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Unter geſetzlichem Vorbehalt einer engliihen Ueberſetzung. 


D 5ı4Uuq? 


Vorwort. 


Gin gutes Buch fpricht für ſich felbft; einem miß— 
lungenen wird feine Bewerbung um die Nachficht der 
Kritif die Verurtheilung durch das Publicum erſparen. 
So beabfichtigt denn dieſes Vorwort Feine Entſchuldi⸗ 
gung für die neue Vermehrung der jährlich anmwachfeu- 
ven Shaffpeare- Literatur; ed geht nicht Darauf aus, 
das unmillige: „Shaffpeare und fein Ende!’ dieſes 
oder jenes Berfichterftatters zu hindern, noch dem Buche 
zum Schilde zu dienen gegen den immerhin möglichen 
Unmillen gelehrter Shaffpeare-Kenner, die ihren Lieb: 
ling durch eine „populäre“ Beſprechung profanirt 
glauben fönnten. — Der Berfaffer ift eben der Ueber» 
zeugung, daß eine ſolche Behandlung für Shaffpeare 
ein weit dringenderes Bedürfniß ift, als für Die Dich» 
ter umferer großen Epoche — denn mehr als fie Alle 
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ift Shakſpeare geeignet, gerade in ven großen Kreiſen 
des gebildeten Publicums, unter Welt: und Gefchäfte- 
leuten ein nachhaltiges, geiſtiges Intereſſe zu weden, 
der fogenannten öffentlichen Meinung eine folive Grund: 
lage gefunder Anfchauungen zu geben, den Blick für 
die reale Welt zu fchärfen, ohne das Herz feiner höhe— 
ven Heimath zu entfremden — und dabei entziehen 
ſich felbft die populärften feiner Schöpfungen dem un- 
vermittelten Genuß durch eine zuweilen recht harte 
Schale theils altertbümlicher, theils fremdländiſcher 
Form, welche der fogenannte Laie, der nach des Tas 
ges Laft und Hitze ſich an feinem Shakſpeare er- 
frifehen will, ohne Führer fehwer überwindet — von 
der überwältigenden und anfangs verwirrenden Fülle 
des geiftigen Inhalts und dem meift fehr Fünftlich 
verfhlungenen Organismus der Stüde garnicht zu 
reden. — Beide Meberzeugungen verdankt der Verfaffer 
langjähriger, vielfacher Erfahrung. Es ift ihm das 
Glück zu Theil geworden, einer nicht unbeträchtlichen 
Zahl von zum Theil ganz vortrefflichen Schülern und 
Schülerinnen ald Führer beim Studium der Shak—⸗ 
fpeare’fhen Dramen zu dienen, Er ift anfänglich. bei 
Allen, auch den talentvollften, auf ein gewifles Sträu⸗ 
ben des durch moderne Koft vermöhnten Geſchmacks 
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gegen die nicht ſelten herbe und fremdartige Größe 
des brittiſchen Dichters geſtoßen, — für die an poeti— 
ſcher und ſittlicher Kraft ſo unendlich reichen Hiſto— 
rien namentlich fehlte ohne gründliche, lebendige Ein— 
führung in die Verhältniſſe der Zeit und in die In— 
tentionen des Dichters durchweg jener mächtige, ſym— 
pathetiſche Zug des Intereſſes, den Shakſpeare frei— 
lich bei ſeinen Zuſchauern und Leſern ohne Weiteres 
voraus ſetzen durfte, und der doch ganz allein den Blick 
für die unendliche Fülle kerngeſunder und tief ſittlicher 
Lebensanſchauung neben poetiſchen Schönheiten erſten 
Ranges öffnen kann, welche der Dichter in dieſen 
Denkmälern erhabenſter Vaterlandsliebe und feinſter, 
durchdringendſter Kenntniß von Welt und Menſchen 
niederlegte. Schwierigkeiten anderer, aber nicht ge— 
ringerer Art boten die philoſophiſchen Dramen, die 
hohen Tragödien und die Luſtſpiele — aber überall, 
wo Talent und humane Beanlagung nur einigermaaßen 
ſeinen Bemühungen entgegen kam, ſah der Verfaſſer 
jene anfängliche Sprödigkeit einem tiefen und dauern— 
den Intereſſe weichen, welches von dem flüchtigen Reiz 
der Neugierde oder der augenbliclichen Wallung des 
Gefühle ſich unterfcheidet wie von dem Wohlgefallen 
an einer gefchmadvollen Mode das Bedürfniß frifcher 
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Luft und geſunder Nahrung. Und dieſe Beobachtung 
wiederholte ſich im Großen, als es dem Verfaſſer ver— 
gönnt war, mit dieſen Vorleſungen einem zahlreichen 
gemiſchten Publicum gegenüber zu treten, einem Pus 
blicum, wie die beffern Kreife einer nicht unbedeuten- 
den, vorzugsmweife commerziellen und induftriellen Mit: 
telftadt e8 bieten: Wenig Aefthetifer und Literatoren von 
Sach, aber gebildete Beamte und Gefchäftsleute nebft 
den dieſen Kreifen angehörigen Frauen. Die fo nach— 
haltige und gründliche als freundliche und nachfichtige 
Theilnahme, mit welcher man den Bemühungen des 
Verfaſſers entgegen Fam, erwedte in ihm die Hoff: 
nung, daß feine Arbeit ähnlichen Kreifen auch in ver 
Ferne nicht unwillfommen fein werde. Diefe Bor: 
lefungen rechnen darauf, der Verurtheilung als Dilet- 
tantenarbeit auch vor dem Forum billig denfender Fach- 
männer mol zu entgehen — fie befennen aber offen, 
daß fie vorzugsmeife an ftrebfame und gebil- 
dete Dilettanten (im guten Sinne) ſich wen- 
den, an Männer und Frauen, welde ihrem 
Shaffyeare, ohne die Muße und die Hülfs- 
mittel zu langjährigen, ftrengen Studien zu 
befigen, doch einen nachhaltigern Genuß ver- 
danfen möchten, als die unvermittelte und un— 
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vorbereitete Lectüre ihn gewähren kann. Die 
Behandlung Shakſpeare's in Deutſchland hat bisher, 
entſprechend dem Gange unſerer nationalen Entwicke⸗ 
fung, einen vorwiegend theoretiſchen und formell⸗äſthe⸗ 
tifchen Character angenommen. Man hat fih ven 
Kopf zerbrochen über die Duibbles des Dichters, über 
die Mifchung des Heitern und Ernſten, der Profa 
und des Berfed, man bat treiflihe Unterfuchungen 
angeftellt über feine Stellung zum Elaffifchen Drama 
und zur antifen Mythologie, über die Quellen feiner 
Stüde, über fein Verhältniß zur fchönen Literatur fei- 
ner Zeit und des Mittelalters. Diefe Arbeiten haben 
die danfenswertheften und erfreulichften Refultate ge- 
liefert, und doch — ven für die überhaupt denfenven, 
geiftig lebenden Klaffen aller germanifchen Völker, nicht 
nur für die Aefthetifer und Literatoren bier vergras 
benen Schag wird man auf diefem Wege fchmwerlich 
finden. Shakſpeare's unvergängliher Zauber beruht 
nicht auf feiner Birtuofität in Behandlung der man- 
nigfaltigften Kunftformen, obgleih er auch darin un» 
vergleichlich ift — feine wahre Stärfe laßt ſich ebenfo 
wenig in Betrachtung feiner vielfeitigen, literarifchen 
Bildung ermeffen noch der unendlich feinen und geijt- 
reihen Weife, in der er die Bildungsfchäge feines 


viu Vorwort. 


Zeitalters für ſeine höheren Zwecke verwerthete. Was 
ihn vor Allem als den Einzigen hinſtellt, iſt die 
Wahrhaftigkeit, die wunderbare Geſundheit, die 
bei vollendeter Geiſtesfreiheit tief ſittliche und bei 
kühnſtem, ja verwegenſtem Schwunge der Phantaſie 
durchaus reale und gegenſtändliche Natur der 
Welt, welche in dem Zauberſpiegel ſeiner Dramen 
ſich abbildet. Und dies ethiſche, ächt humane Lebens— 
element ſeiner Dichtungen flüſſig zu machen für die 
Befruchtung unſeres nationalen Bewußtſeins, Shak— 
ſpeare in möglichſt ausgedehnte Kreiſe ein— 
zuführen als einen Anreger zu männlichem 
Denken und Wollen, zu klarer und ſcharfer 
Beobachtung der wirklichen Welt nicht weni— 
ger, als zu einem reinen und hohen Kultus 
des Erhabenen und Schönen — dazu möchten 
dieſe Vorleſungen durch die ihnen eigenthümliche Be— 
handlung des Gegenſtandes beitragen. 

Es ergiebt ſich hiemit von ſelbſt die Stellung 
dieſer Arbeit zu dem trefflichen Werke von Gervinus, 
deſſen Tendenz in der deutſchen Shakſpeare-Literatur 
mit der ihrigen wol die meiſte Aehnlichkeit hat. „Ich 
kann dieſe Darſtellung Shakſpeare's nicht als eine 
leichte Erholung darbieten wollen, da ſie einen der 
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ernfteften und reichhaltigften Stoffe behandelt, die über- 
haupt gewählt werden können“ — mit diefen Worten 
der Einleitung — und fie werden durch das Buch nicht 
widerlegt — nähert ſich Gervinus jenem traditionellen 
Standpunft der deutfchen Gelehrfamfeit, ver man im 
Auslande bekanntlich nachfagt, fie meſſe die Gediegen- 
beit geiftiger Arbeiten nicht felten nad) der Schwie— 
rigfeit, welche fie dem Genuß und dem Verſtändniß 
entgegen ftellen. Nun ift es vollfommen zuzugeben: 
Von einer im ſchlimmen Sinne leichten, d. h. gevan- 
fenlofen Lectüre kann bei einem Werfe, das fich ge- 
wiffenhaft mit Shakſpeare befhäftigt, die Rede nicht 
fein. Wer die Mühe zufammenhängenden Denkens 
fcheut, wer vor Allem eine Grundlage fittlichen Ern- 
ſtes nicht mitbringt, für den find dieſe Blätter ebenfo 
wenig gefchrieben, als irgend ein gelehrter und philo— 
fophifcher Kommentar ſchwerſten Kalibers. Aber, fo 
fragte fich der Berfaffer: wäre es nicht möglich, Die 
von jeder fruchtbringenden Arbeit nun einmal unzer- 
trennlihe Mühe auf eine den thatfächlichen Verhält— 
niffen unferer größern gebildeten Kreife befjer ent— 
fprechende Weife zwifchen Berfaffer und Leſern zu thei— 
len, als dies in ernft gemeinten deutfchen Werfen in 
der Regel geſchieht? Ließe namentlich durch klare An— 
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ordnung und knappe Auswahl des durchaus nothwen⸗ 
digen Materials, verbunden mit vollftändiger und in 
fih gefchloffener, von bloßen Andeutungen und weit 
ausgreifenden Parallelen fih möglichit fern haltenver 
Darftellung des einmal als nothwendig Erfannten — 
ließe durch folh eine Behandlung das Maaß ver zu 
fordernden Vorfenntniffe fih nicht auf ein Minimum 
befchränfen, und wäre es dann nicht erreichbar, durch 
leicht überfehbare Refultate in kurzen Zwifchenräumen 
für die Mühe des Weges zu entjchädigen, und fo 
allerdings eine Erbolungslectüre zu bieten, 
welche die Bezeichnung einer leiten im gu— 
ten Sinne verdiente? 

Mögen die nachfolgenden Darftellungen den Be- 
weis liefern, daß eine aufrichtige und begeifterte Liebe 
zur Sache den Verfaſſer wenigſtens nicht gänzlich und 
überall über den Umfang feiner Kraft getäufcht hat. 
Hier nur noch eine kurze Bemerkung über die von der 
gewöhnlichen abweichende Anordnung des Stoffes. 

Der Berfaffer hat fich entfchloffen, die Stüde nad) 
ihrer inneren Verwandtichaft in Gruppen zufammen zu 
ftellen, ftatt an ihre chronologiſch geordnete Beſprechung 
eine genetifhe Entwidelungsgefchichte des Dichters zu 
fnüpfen. Es haben ihn dabei zwei Gründe beftimmt. 
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Einmal iſt die Chronologie der Shakſpeare ſchen 
Stücke eine fo unſichere, die Nachrichten über des Dich— 
ters Leben find fo dürftig, und vor Allem, feine Ob- 
jectioität ift eine fo ungeheure, von der Art unferer 
Dramatifer fo gänzlich verfchiedene, daß die Schlüffe 
von dem Inhalt feiner MWerfe auf fein Leben, und 
umgefehrt, mit wenigen Ausnahmen in das Gebiet 
wenig ficherer Conjectur fallen. 

Sodann war Klarheit und entfchlofjenfte Präci- 
fion der Darftellung aus guten Gründen die erſte Auf- 
gabe, welche ver Verfaſſer fich ftellte. Jene Eigen» 
haften Eonnten nicht gewinnen, wenn er genöthigt 
wurde, Intriguen-Stücke, erotifche und converfatorifche 
Luftfpiele, ernfte und heitere Dramen, phantaſtiſche 
Masken, Hiftorien und hohe Tragödien in bunter 
Reihe durch einander zu befprechen. Es mußte dabei 
vor Allem vie klare Auffaffung der Gattungen ver: 
wifcht werden, oder Wiederholungen waren nicht zu 
vermeiden, ganz abgefehen von der Unmöglichkeit eines 
vollfommenen Verftändniffes und nun vollends einer 
wirffih mächtigen und fruchtbaren Wirkung der Hifto- 
rien, wenn man bei Beſprechung und Lectüre die Zeit 
der Entftehung ftatt des Zufammenhanges der Hand- 
fung zum Grunde legt. Es verfteht fi übrigens, 
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daß die nöthigen chronologiſchen Notizen bei Be— 
ſprechung der einzelnen Stücke nicht übergangen ſind, 
ſo wie, daß innerhalb der einzelnen Gruppen der Rück— 
ſicht auf die Fortentwickelung des Dichters genügt 
wird, ſo weit das kritiſch geſicherte Material dies 
irgend geſtattete. 

Die redneriſche Form der (freigeſprochenen) Vor— 
träge iſt beibehalten. Sie ließ ſich nicht gut ver— 
wiſchen, ohne dem Ganzen die Friſche der Empfindung 
und die Einheit des Tones zu rauben, von welcher 
der Verfaſſer eine erwünſchte Wirkung weſentlich ab— 
hängig glaubte. 


Elbing, im November 1857. 
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Erſte Borlefung. 


Einleitung. — Des Dichters Zeitalter und Volk. 


Geehrte Berfammlung! 


Dice Borträge ftellen fidy) die weder leichte noch unbe- 
denflihe Aufgabe, Durch eine neue Schilderung eines Dich— 
ters zu intereffiren, in deffen Studium und Auslegung die 
beiten und größten Geifter unferes Volkes feit einem Jahr— 
hundert gewetteifert haben, deffen Namen uns geläufig iſt, 
wie die Namen Luthers, Schiller's und Goethes, um dei- 
fen Werke eine reiche, maffenhafte Literatur fich gelagert 
hat, eine fortlaufende, glänzende Betätigung jenes Goethe 
fchen Wortes, welches jede neue, wenn nur gründliche und 
redlihe Bemühung um Ausbeutung diefes unerfchöpflichen 
Schachtes jo trefflih in Schuß nimmt: „das eben fei Die 
Eigenfchaft des Geiftes, daß er den Geift ewig anregt und 
befruchtet.” — Wer über Shaffpeare zu gebildeten Deutfchen 
redet, der fpricht nicht als von einem Fremden zu Fremden. 
Denn diefer Liebling, Ddiefer fchügende Genius nicht nur 
der Dritten, fondern des gefammten germanijchen Stummes 


— er ift auf deutfchem Boden wiedergeboren zu höherer 
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Ehre und gewaltigerem Wirken, ald puritanifcher Eifer und 
franzöfirende Befchränktheit fih die Hand reichten, um das 
Urtheil der Kenner wie der Menge zu verwirren. Ya, ohne 
Ueberhebung dürfen wir es ausſprechen, daß ein tieferes 
Verſtändniß des größten britiſchen Dichters bei ſeinen eige— 
nen Landsleuten durch die Arbeiten deutſcher Ausleger we— 
ſentlich gefördert worden iſt, daß England ſein koſtbarſtes 
Geſchenk als ein werthvolleres oder doch nutzbareres zurück 
empfing von dem dankbaren Mutterlande. 

So iſt denn eine Erinnerung an Shakſpeare für Viele 
unter uns gleichbedeutend geworden mit einer Erinnerung 
an Stunden der Weihe und Sammlung, an Augenblicke 
mächtigſter Erregung und reinſter Freude. — Indem ich 
mich anſchicke, dieſe Erinnerung mir und Ihnen hier zu 
vermitteln, befinde ich mich in der Lage eines Mannes, dem 
es vergönnt iſt, einem bewährten, redlichen Freunde, einem 
Zeugen und Genoſſen ſeliger Tage und einem Warner und 
Rathgeber in Verwirrung und Bedrängniß öffentlich und 
herzlich zu danken. Ich erkenne die Gefahr dieſer Lage, 
indem ich ihrem Reiz nicht widerſtehe. — Denn wer zeigt 
mir die Grenze, wo das perſönlich Liebgewonnene von dem 
unbedingt und allgemein Anziehenden ſich ſcheidet? Wer 
lehrt mich die knappe und durchweg richtige Auswahl tref— 
fen in dem überreichen, von allen Seiten ſich zudrängen— 
den Stoffe? — Wer leiht mir die ſchlichte, ungeſchminkt 
Sprache der Wahrheit, welche allein Zeugniß ablegen darf 
von dem unerbittlichen Richter des gleißenden Scheines, von 
dem Erforſcher der Herzen, von dem Dichter des welt— 
verachtenden Willens und der weltbezwingenden That? — 
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Eines ftärkt meinen Muth. Wenigftens einen reinen, ehr- 
lihen Refpect vor der Sache und gründliche Arbeit wird 
man hoffentlih in dem nicht vermiffen, was ich zu fagen 
gedenfe — und fo mögen denn dieſe Unterhaltungen dem 
Kundigen eine Beranlaffung werden, fein längft gebildetes 
Urtheil an einer fremden Auffaffung zu prüfen und aufzu- 
frifhen, — id) wäre jehr glüdlih, wenn fie ferner Ste— 
hende veranlaffen könnten, mit eignen Augen zu fehen, wo 
Andere fo viel Schönes und DBedeutendes gefchaut haben 
wollen, — unfer Aller Herzen aber möchte ich jenen Lebens: 
hauche öffnen, der aus den Werfen des größten, vielfeitig- 
ften, männlichiten und — findlichiten der Dichter uns ent: 
gegen ftrömt, wie erquidende Bergluft dem Bewohner des 
Flachlandes. 

Es wird fih nun darum handeln, vor Allem eine Vor— 
ftellung zu gewinnen von der Zeit und den Zuftänden, Die 
fold einen Dichter, wenn nicht erzeugten, fo doch möglich 
machten. Dann wird ein Blif auf die dramatifche Kunft, 
weldye er vorfand, uns den Standpunft vermitteln, von 
dem aus es möglich wird, für die eigenthümliche Größe 
feiner Leiftungen einen Maaßftab zu gewinnen. — Endlich 
möge eine gedrängte Weberfiht von des Dichters Leben, 
Wirken und Schidfal, fo wie einige vorbereitende Winke 
über die. Bedeutung jeiner Gefammterfcheinung uns in Die 
Berfaffung fegen, in der wir hoffen dürfen, den Spuren 
feines Genius in feinen Werken nicht ohne Nutzen zu 
folgen. 

Es ift ein oft wiederholter Sat, daß jede Zeit ihre 
Leute fchaffe, und heut zu Zage darf man in Deutjchland 
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feinen Widerſpruch fürdhten, wenn man fich deffen bei den 
Kunftwerfen der Borzeit eben fo gut erinnert, wie bei 
Schilderung ihrer politifchen Zuftände. Was zumal Shak— 
fpeare angeht, fo ift es nachgerade jehr überflüffig geworden, 
ernftlich widerlegend jener Auffaſſung zu gedenken, welde 
den Dichter des Hamlet und des Julius Cäfar als einen 
glücklich beanlagten Naturaliften ſich vorftellte, deffen Genie 
die Rohheit eines barbarifchen Zeitalters hie und da über- 
wand um ihr dann in fchwachen Augenbliden um fo weht: 
Lofer anheim zu fallen. — Shaffpeares Dramen allein wür- 
den ein vollgültiges Zeugniß ablegen für ein reiches Geiftes- 
leben, für einen hohen und erfreulichen Standpunft menſch— 
licher und nationaler Entwidelung feiner Zeit und feines 
Bolfes, auch wenn nicht ohmedies die Tage Elifabeths in 
unauslöfchlichen Zügen in der Gefchichte glänzten. — Da 
e8 bier aber mehr darauf ankommt, Elare Anfchauungen zu 
gewinnen, als längſt geprägte Münzen von Neuem auszu- 
geben, jo werfen wir zumächft einen Blick auf Das Weſen 
und die eigenthümliche Art diefer vielbewunderten Größe. 
Zwei Quellen find e8, aus welchen das neuere PBubli- 
cum, jo weit e8 nicht aus Politikern von Fach befteht, feine 
BVorftellungen von Glück und Größe in ftaatlichen Verhält- 
niffen zu fchöpfen pflegt: Die MUeberlieferung des Alter- 
thums, wie wir fie auf den Schulbänfen empfingen — und 
der mit der Luft uns anwehende Sprachgebrauch der poli- 
tiſchen Entwidelungen, welche fih um uns und an ung 
vollziehen. — In jenen Jugenderinnerungen erfcheint ung 
der volllommene Staat ungefähr ala eine Genofjenfchaft 
athletifcher Männer, denen nächft dem Tode für das Vater: 


Einleitung. — Des Dichters Zeitalter und Bolf. I 


land die ſchwarze Suppe der höchfte Genuß ift, und die 
fi) lieber die Adern öffnen, ehe fie ein Wort fprechen gegen 
die Meberzeugung des Herzens oder einer andern Macht ges 
horchen, als der des Geſetzes. — Dem gegenüber feiert die 
neuefte Zeit den Triumph menfchlicher Weisheit in einer wohl 
verclaufulirten, auf gleihmäßige „Theilung der Gemwalten‘ 
berechneten Verfaſſung, in unabhängigen Gerichten, in reli- 
giöſer Duldung, allenfall® Preßfreiheit und befonders in 
einer umfaſſend organifirten Verwaltung. Es ift nun ein- 
für allemal zuzugeben, daß der Staat und das Gejchlecht, 
unter denen und für die Shaffpeare lebte und wirkte, mit 
beiden Bildern von Größe und Glück gleich wenig gemein 
hatten. — Es hat feine Epoche wieder gegeben, in der Alt 
England jo nahe daran ſchien, abfoluter Gewalt des Mo— 
narchen zu verfallen, als die Zeiten der Tudors, des fchlauen, 
faltblütigeu, ſparſamen Heinrichs VII, des prächtigen, ges 
waltthätigen, ja tyrannifchen Heinrichs VI. und feiner hoch- 
finnigen, weifen — aber auch hochfahrenden und auf ihre 
Macht jehr eiferfüchtigen Tochter. Heinrich VII. und Eli- 
jabeth vedeten zu ihren Barlamenten eine Sprache, wie man 
fie jeßt gegen feinen. Deutfchen Landtag in Anwendung brins 
gen würde. — Im Jahr 1593 mußte der Sprecher dem 
Unterhaufe erflären: „Es fei ausdrüdlicher Befehl Ihrer 
Majeftät, daß feine Bill eingereicht werde, die Staatsfachen 
oder Veränderungen in kirchlichen Dingen betreffe. Ihm fet 
auf feinen Eid befohlen, folde nicht zu leſen.“ — Im 
Jahr 1601 mußte das Parlament gar den Beicheid hören: 
„Unumſchränkte Zürften, wie die englifchen Monarchen, wären 
eine Art von Gottheit auf Erden. Es wäre vergebens, Die 
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Hände der Königinn durch Gefege oder Verordnungen bin’ 
den zu wollen, weil fie durch ihre losfprechende Kraft folche 
nach Belieben löfen könne. ” 

Es hing dieſe Anficht mit der eigenthümlichen Stellung 
zufammen, welche die englifche Krone durch die Reforma- 
tion zur Zandesfirhe gewonnen hatte. Gerade auf dieſem 
Gebiete — und wir Deutfchen find, mit Recht oder Unrecht, 
gewöhnt, den Maaßſtab für alle übrigen ihm zu entneh- 
men — gerade hier treten Englands Zuftände während des 
ſechszehnten Jahrhunderts in den jchroffiten Gegenfag zu 
allen Borftellungen, die wir von geiftiger Kraft und fitt 
lichem Auffhwunge eines Volkes uns zu machen gewohnt 
find. — Wie oft ift Die deutſche Kirchenveränderung von 
Freund und Feind bitter getadelt worden, daß fie zur welt: 
lihen Macht ihre Zuflucht nahm, daß fie die Kirche von 
Rom nur losrig, um fie zu einem NRegierungs = Inftrument 
der Fürften zu machen. Aber Eines werden die entjchie- 
denften Gegner der deutichen KonfiftorialsHierarchie zugeben: 
„Die proteftantifche Kirche Deutfchlands, zur Zeit des troft- 
Iojeften ZTheologengezänfes und der engherzigften Maaß- 
tegelungen, war ein deal wirdiger religiöfer Freiheit im 
Bergleih mit dem, was England unter den Zudors von 
Heinrich VII. bis auf Elifabeth fich gefallen ließ. 

Bekanntlich zog eine verliebte Laune und ein Titerari- 
ſcher Streit des ebenfo gelehrten und galanten als gewalt- 
thätigen Heinrich8 VII. England in die Bewegung, welche 
der Wittenbergifhe Mönch begonnen hatte, „‚weil es ihm 
weder ficher noch räthlich fchien, Etwas wider das Gewiffen 
zu thun“. — Die fchöne Hand der Anna Boleyn Löfte 
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England von Rom, Heinrichs VIII. theologifcher Streit mit 
Luther gab ihm jene merkwürdige Religion, weldye, nachdem 
der König die Klöfter aufgehoben und das Kirchenvermögen 
geplündert, im Fahr 1540 ihren Haffifchen Ausdrud fand 
in den berüchtigten, vom Barlament angenommenen jechs 
Artikeln: 

„Um der heilfamen Einigkeit willen — hieß es — foll 
Jeder glauben an die Brodverwandelung — an die 
Austheilung des Abendmahles in einer Geftalt 
— an die Unauflöslichfeit des Gelübdes der 
Keufhheit — an die Nüsßlichleit der Privat- 
meffen — an die Nothwendigfeit des Cölibats 
und der Ohrenbeichte“. — Der „reformirende” König 
ging weiter, ald die Kirche in den Tagen ihrer ftolzeiten 
Herrfchaft. Das Brivatgebet im einfamen Kämmerlein wurde 
an des Königs Gebetbuch gebunden. Zwei Zeugen, welche 
auf Keberei ausfagten, führten den unbejcholtenften Mann, 
den eifrigften Kirchgänger zum Tode. — Heinrich VII. 
ftarb als durchaus unumfchränktes Oberhaupt der englifchen 
Kirhe. In den erften 13 Jahren, die auf feinen Tod folgten, 
wurde Die Religion des Staates dreimal gewechfelt. 
Eduard VI. machte den Proteftantismus zur Landesreligion, 
Maria verföhnte das Land mit dem Bapfte, Elifabeth ſchuf 
die englifche Hochkirche. Und wo eine Religion damals 
berrfchte, da verfolgte fie. Eduard VI. föpfte die Katho- 
lifen, dafür verbrannte Maria die PBroteftanten, Elifabeth 
fehrte den Spieß wieder um — und ganz vereinzelte, plans 
loſe Aufitandsverfuche abgerechnet, Tieß die unendliche Mehr: 
heit des „hochherzigen“, „freiheitſtolzen“ Brittenvolfes fich 
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das Alles ruhig gefallen. — Ya, noch mehr. Es giebt 
feine der Freiheiten, auf welche das heutige England ftolz 
ift, feine der Bürgfchaften, in denen es den Beftt der Gegen- 
wart und die Hoffnung der Zukunft ſich gewährleiftet fieht, 
— die von den Zudors nicht oft und ungeftraft verlegt 
worden wäre. Glifabeth maaßte ſich die geießgebende Ge— 
walt im Wege der Proclamation an. Sie fchidte ihre Unter: 
thanen nicht ganz felten in das Gefüngniß, ohne fie einem 
richterlichen Verfahren zu unterwerfen. Die Folter wurde, 
den Gefegen zum Troß, oftmals angewendet, um den in 
den Kerfern Berfchloffenen Geftändniffe zu entpreffen. Die 
Sternfammer und die hohe Kommiffion verurtheilten, ohne 
an das gemeine Recht fich zu fehren, Jeden, welchen der 
Monarch ihnen überlieferte. Die Preffe unterlag der ftreng- 
ften Genfur — der der Kirche. ‘Berfonen, deren Schriften 
dem Hofe unangenehm waren, wurden gepeifcht, verſtüm— 
melt, getödtet. Eine Kirchenzucht, wie Rom fie faum je— 
mals geübt, wurde gehandhabt. Die Polizei hielt Regifter 
über den Kirchenbeſuch aller Brivatleute, und wer nicht 
wenigitens einmal im Monate eine Predigt hörte, wurde 
mit harter Geldftrafe belegt. 

Wir find gewohnt, ſolche Zuftände als das Element 
zu betrachten, in welchem entweder Märtyrer oder characters 
loje Heuchler gedeihen. — Nad) den Erftern wenigftens fieht 
man unter den Staatsmännern der TZudors vergeblich fich 
um. ene vielbewunderten Staatsmänner, an deren Spiße 
Elifabeth den Kampf gegen die fpanifche Univerfalherrfchaft 
fiegreich beftand, fie waren keineswegs geneigt, ihr Leben 
aufs Spiel zu feßen um einer theologischen Meinung willen, 
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oder auch nur einem Verluſt ſich auszuſetzen durch unvor— 
ſichtiges Widerſtreben gegen eine königliche Laune. — Den 
größten Genius des Zeitalters, neben Shakſpeare, Franz 
Bacon, den Begründer methodifcher, auf praktiſche Reſul— 
tate gerichteter Naturftudien, den Mann, welcher das wiffen- 
Ihaftlihe Programm der fommenden Jahrhunderte im Kopfe 
trug, wie Shakſpeare das poetifche, wir fehen ihn Jahre 
lang vor hochmüthigen Verwandten friechen um eine Stelle 
fih zu erfchmeicheln, deren er feinesweges nothwendig be- 
durfte — wir erröthen für ihn bis in die Seele, wenn er 
vor den Schranken des Oberhaufes gegen feinen hochherzi= 
gen Freund und Wohlthäter, gegen den unglücdlichen Effer, 
die ganze Kunft feiner Beredfamfeit aufbietet um die Lords 
zu bewegen, daß fie dem peinlich Angeklagten feine mil 
dernden Umftände anrechnen — und das demüthigendſte Ge- 
fühl menfchlicher Gebrechlichfeit überfommt uns, wenn der— 
jelbe Mann, der Philoſoph, welchen das Schickſal zum ober- 
ſten Richter feines Volkes erhoben, gemeinfter Beftechlichkeit 
fich öffentlich fehuldig befennt, oder wenn er die Henker ans 
feuert, die auf feinen Befehl einen alten, ehrwürdigen Prie— 
fter foltern, wegen des Manuferipts einer weder gehaltenen 
noch gedrudten Predigt, die man in feinem Haufe gefun— 
den. — Ludwig XIV., in den ftolzeften Tagen feiner Macht, 
würde erröthet fein über Schmeicheleien, wie Eliſabeth fie 
von ihren Hofleuten verlangte — Sie, vor der die Stol- 
zeften aufs Knie ſanken, fobald ihr Blid auf fie fiel, der 
die Raleigh, die Effex die ausfchweifendften perfönlichen 
Huldigungen darbrachten, als „die Sonne ihrer Schönheit 
bereit8 länger als ſechszig Jahre die Welt erleuchtete. 
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Und bei Alle dem gilt diefe Zeit der Religionsverfol- 
gungen, der Ausnahmsgerichte, des Despotismus und der 
Schmeichelei den Engländern bis heute als die goldene, 
glänzendfte Zeit ihrer reichen Gejchichte, Tebt das Andenken 
an die jungfräulihe Königinn mit unverminderter Stärfe 
fort in dem dankbaren Herzen eines großen und ftolzen 
Bolfes, nachdem ihre Gebeine nun drittehalbhundert Jahre 
in der Wejtminfterabtei ruhen. 

Die Gefhichte ſchärft uns bier einmal recht dringend 
die Warnung ein, die Vergangenheit nicht nad) Der Gegen- 
wart, lebendige Zuftände nicht nach abftracten Formeln zu 
meffen. Sie beftätigt vollfommen die im Volke fortlebende 
Ueberlieferung. Sie findet es feinesweges unerklärlich, daß 
jene Tage neben gejchmeidigen Hofleuten fühne, entjchloffene 
Helden, neben Hoftheologen die freifinnigiten Denker und 
den vorurtheilfreieften Dichter aller Zeiten erzeugten, daß 
die demüthigen Unterthanen der Tudors den fonmenden 
Sahrhunderten voran leuchteten in allen Tugenden heroifcher 
Baterlandsliebe, daß jene Engländer, denen man durch Ger 
heimrathsbefehle den Katechismus zurecht machte, das Boll- 
werk wurden, an dem die fpanifchen Herrfchaftspläne zer 
fhellten. Ja, fie weift zwifchen dem Wefen und den Lei— 
ftungen des größeiten englifchen Dichter und dem Leben 
feiner Zeit, feines Volles einen Zufammenhang nad, wie 
er inniger umd organischer zwifchen Kunft und Wirklichkeit 
wol niemals beitand. — Shafipeare ift nicht nur der er- 
habenfte, der lieblichfte, der heiterfte und der tieffinnigfte — 
er iſt auch der practifchfte und patriotifchfte Dichter, deſſen 
die neuern Zeiten fih rühmen. Es ift nicht möglich, ihn 
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zu verftehen und zu genießen, wenn man die Mühe fcheut, 
diefe Wechfelbezüge zwifchen Leben und Kunft fih Far zu 
machen. 

Bor Allem: Die großen und glüdfichen Epochen, in 
denen das Genie gedeiht, fie find eben fo wenig Zeiten 
frampfhafter, gewaltfamer Bewegung als flagnirender Un— 
thätigfeit. — Die organifirte Bewegung ift das Lebens— 
element des fchaffenden Geiftes. Und daß ein Volk in diefe 
Bewegung eintrete, daß es ſich glücklich und frei fühle, daß. 
es jeine Kraft fiegreich entfalte, hängt nicht von dieſer oder 
jener, ein- für allemal feitftehenden Form der Regierung ab, 
fondern von der thatfächlichen Webereinftunmung der Zus 
ftände mit den Bedürfniffen und Wünſchen der felbftitändig 
denfenden und arbeitenden Klaffen, von gleichen Anfichten 
der Herrfchenden und der Beherrichten über die Lebensfragen 
der Zeit und vor Allem von dem alle Klaffen durchdringen- 
den Gefühl, Daß es vorwärts gehe mit dem Gemein- 
wesen. — Alle diefe Bedingungen aber finden fih in Eli: 
fabeths Zeitalter in hohem Maaße erfüllt. 

Denn, um der politifhen Zuftände zuerit zu gedenken 
— man hüte fi) doc ja, die Proclamationen der Zudors 
mit dem Maaße zu meffen, welches bei einer ähnlichen 
Sprache einer modernen europäifchen Regierung allerdings 
vollfommen gerechtfertigt wäre. — Es ift einmal in menſch— 
fihen Dingen nicht anders: Ein Anſpruch erhält feinen 
thatfächlihen Werth weit weniger durch die formelle Aner- 
fennung derer, an die er fi) wendet, als durch die zwin- 
gende Gewalt, welche dem Fordernden nöthigen Falls zu 
Gebote fteht. Dies zugegeben, fehrumpft die despotifche 
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Gewalt der Zudors auf ein fehr befcheidenes Maaß zus 
fammen. 

Es iſt nicht zu leugnen: Am Schluffe des Mittelalters 
ging die englifhe Königsgewalt aus ihrem Ringen mit den 
feudalen Ständen äußerlich fo flegreich hervor, wie die der 
benachbarten Monarchieen des Feſtlandes. Das funfzehnte 
Sahrhundert rechnete Heinrich VIL., den Sieger von Bos⸗ 
worth, neben Ferdinand dem Katholifchen uud Ludwig XI. 
zu den drei Magiern, welche das Zauberwort gefunden, das 
die bewaffnete Ariftofratie zu den Füßen des Thrones legte, 
— Jene Kämpfe zwifchen York und Lancafter, welche Shak— 
fpeare zu der prachtvollen Reihe feiner „Hiſtorien“ begeifter- 
ten, fie hatten den Troß der englifhen Barone alten Styls 
vollftändig gebrochen. Auf den Schladhtfeldern von Wales 
field, von Townton, von Tewksbury, unter dem Henferbeile 
Margaretha’s, Eduards und Richards war das heiße Nor- 
mannenblut zu reichlich gefloffen. Es begann denn doch zu 
verfiegen. — Sieger und Beftegte, jo weit ihrer Das Schidfal 
gefchont hatte, fie begaben fi) von ihren Burgen in die 
Borzimmer des Königs, fie vertaufchten die Rüſtung mit 
dem feidenen Wamfe, die Lanze mit dem Stabe des Hof- 
marfchalls und des Kämmerers, das KRitterfehwert machte 
dem Gala⸗-Degen Platz, deffen Maaß die jungfräuliche Köni— 
ginn ihren Kavalteren beftimmte — und wenn der Adel fortan 
zum Schwerte griff, jo geihah es im Dienft des Monarchen 
gegen den auswärtigen Feind. — Der Bürger aber und der 
Landmann, ohnehin wenig genug betheiligt bei dem Siege 
der weißen Rofe oder der rothen, er athmete auf, als der 
innere Friede der Landftraße und dem Ader fichere Ruhe, 
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dem Gewerbe ungefährdeten Verkehr, dem Rechte eine fefte 
Handhabung zurüd gab. Er am wenigften war geneigt, um 
Formen und Worte zu rechten mit dem Könige, dem er dieſe 
greifbaren Vortheile verdantte. 

Und daß es eben bei Worten blieb, überall wo ein 
ernftlihes Intereffe des Volfes in Frage fam, 
dafür forgte eine Thatfache, welche für das Verſtändniß eng- 
liſcher Zuftände weit fehwerer ind Gewicht fällt, als alle 
Akten der Parlamente, als die Prepfreiheit, das Verſamm— 
Iungsreht und welchen Namen die gerühmten parlamenta- 
rifhen Garantieen font haben. 

Der Despotismus der Tudors blieb für den Mittel- 
ftand und für die Maflen eine Phrafe, denn es fehlte ihnen 
die einzige, zuverläffige Grundlage aller abfoluten Gewalt: 
das ftehende Heer. 

Noch heute ift die englifche Landmacht in Europa faum 
der Erwähnung werth neben den Zruppenmaflen des Felt 
landes. Sie beſchränkte fi) unter den Tudors auf wenige 
Haustruppen zur Beihüßung der Hofburg. Die infulare 
Lage des Reichs, die Sparjamfeit Heinrichs VII., dann Die 
Prachtliebe und die fchlechte Finanz Wirthichaft feines Sohnes 
wirkten hier in einer Richtung. Es gab einen Moment, da 
das engliiche Volk im Begriffe war, ſich die Schlinge lachen- 
den Muthes um den Hals zu legen, an der feine Freiheit 
fo ficher erftict wäre, als die der Franzofen und Spanier. — 
Ich ſpreche von jenem denkwürdigen Tage des Jahres 1540, 
da das Barlament einem Heinrich VII. das gefammte Ver: 
mögen der Kirche Preis gab, gegen das „Verſprechen“ 
des Königs, ein Heer von 40000 Mann zu Zuß und von 


14 Erfte Borlefung. 


3000 Reitern fortan ftehend zu unterhalten. Der Wald 
lieferte nicht nur den Stiel zur Art, fondern auch ein Fuder 
Holz für die Koften der Klinge. — Aber Englands Genius 
wachte. Die Prachtliebe des Königs trug es über feine 
Herrfhfucht davon. In wenig Jahren waren die Schäße 
verfchenkt, verbraucht — und es blieb Alles beim Alten. 
Nach wie vor mußten Englands Könige bei jedem Angriffe 
zu dem guten Willen des Volfes, zu den bewaffneten Gent- 
lemen und Freifaffen der Graffchaften, zu den Zünften der 
Städte ihre Zuflucht nehmen. 

Sp wandte Elifabeth, als Spanien feine Armada rüftete, 
fih vor Allem an den Lord Mayor von London mit der 
Frage, wie viel Macht die City zur VBertheidigung des. 
Königreiches zu ftellen gedenfe. Der Mayor und der Ger 
meinderath begehrten zu erfahren, wie viel die Königinn 
von ihnen erwarte. Glifabeth forderte 15 Schiffe und 
000 Mann. Zwei Tage nachher baten die Londoner ihre 
Monarhinn „demüthigft, fie möchte als Zeichen ihrer voll- 
fommenen Liebe und Lnterwürfigfeit 10000 Mann und 30 
Schiffe von ihnen anzunehmen geruhen.” — Macaulay bes 
merkt hiezu jehr richtig: „Leute, die ſolche Zeichen von Loya— 
fttät geben Fonnten, waren feinesweges ungeſtraft ſchlecht 
zu regieren." — Eliſabeths Macht war jedenfalls groß genug, 
um ihre Hofleute nach Willfür zu behandeln und fih un— 
mittelbar, perſönlich mit allen Genüffen und Zeichen 
unumjchränfter Herrichaft zu umgeben. — In Dingen, weldye 
das ganze Volk betrafen, hing fie Tediglich von dem guten 
Willen, von der freien Anhänglichfeit ihrer Engländer ab, 
und darin, daß fie dies ftets begriff, daß fie die Einficht 
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und die Selbftbeherrfhung befaß, diefen quten Willen fich 
zu erhalten, nöthigenfalls ihm fich unbedenklich zu fügen — 
darin liegt Die fittlihe Größe ihrer Erfcheinung und das 
Geheimniß ihrer Erfolge. 

©o verlieren denn manche Akte ihrer Regierung alles 
Aufrällige und Wunderbare, das fie auf den erften Anblick 
für unfer Gefühl allerdings haben. Eine, ich möchte fagen 
ſymboliſche Löſung des Räthſels ihrer Politik ift 3. B. ihr 
Benehmen gegen jenes ‘Barlament von 1601, dem gegen: 
über fie fi anfangs für unumfchränkt, für eine Art irdifcher 
Gottheit amtlich erklärt hatte. Das Parlament nahm diefe 
Erklärung ohne Widerfpruch demüthig hin. Aber e8 begann 
jeine Thätigfeit mit der LUnterfuchung von Mißbräuchen, 
welche dem Kaufmann, dem Handwerker, dem Landınann 
thatfächlich Täftig wurden. Die Königin hatte feit einigen 
Jahren ſich herbei gelaffen, ihre Günftlinge durch Handels: 
monopole zu belohnen. Es gab Monopole auf Wein und 
Del und Effig, auf Tuche, auf Lederwaaren ꝛc. — fchlechte 
Waare und theure Preife brandfchagten das Publicum und 
mehr als das fchadete die im aanzen Verkehr angerichtete 
Verwirrung. Da wendete fich denn jenes „demüthige” Pars 
lament in eben jo nachdrüdlicher als ehrerbietiger Vorftellung 
an die „gottgleihe” Monarhinn, und Eliſabeth entdeckte 
nicht fobald, daß es hier um ein wirkliches Bedürfniß des 
Volkes ſich handle, fo gab fie nach, nicht zögernd, knickernd, 
hinterhaltig — fondern fchnell und vollftändig, mit herz— 
lihem Dank „an ihre treuen Gemeinen, die ihrer Einficht zu 
Hülfe gekommen. ” 

Und freilich war dieſe Einfiht felten genug in dem 


16 Erfte Borlefung. 


Falle, folcher Hülfe zu bedürfen. Sicher und ruhig in- 
mitten der brandenden Wogen eines Parteifampfes, welcher 
in Europa die Grenzen der Nationalitäten verwifchte und 
den Welttheil in zwei feindliche Heerlager theilte, unauf- 
haltfam wachfend an Wohlftand im Innern und an Einfluß 
und Ruhm nad) außen, wurde England die Hoffnung der 
Bedrängten, die Burg der Freiheit, Das Juvel der germa- 
nifch-proteftantifchen Welt. Seine Schiffe begannen den 
Deean zu durchftreichen, das St. Georgs- Kreuz wehte an 
den Küften von Chili und Mexico wie im Hafen von Cadix, 
Philipps Armada zerfchellte an den englifchen Küften — 
die launifche Tyranninn von Whitehall war eine Fühne, 
großherzige und milde Herrfcherinn für das englifche Volk, 
eine ftolze und feſte Säule germanifcher und protejtantifcher 
Bildung. — Shakſpeare hatte in der That das Glück, einem 
Bolfe anzugehören, das feinenoh ungebrodhene Kraft 
zum erftenmale auf der naturgemäßen Bahn jei- 
ner ibm vom Schidfal beftimmten Erfolge fiegs- 
fräftig regte. — Gleich weit von der tumultuarifchen 
Unordnung des Mittelalters und von der mechanifchen Gleich- 
macherei jpäterer Zeiten, wohlhabend, unternehmungsluftig 
erfreute ſich England gleichzeitig der Segnungen bürgerlicher 
Freiheit und aller jener poetifchen Impulſe, welche eine ftatt- 
lihe Ariftofratie, ein glänzendes Königthum vor andern Res 
gierungsformen unftreitig voraus haben. — Die Tyrannei 
traf Wenige, meift nur folche, welche von Ehrgeiz getrieben 
ihr freiwillig fic) darboten — die Bortheile wurden Allen 
zu Theil. Es ift auf ganz England anwendbar, was Shak- 
fpeare von der dDramatifchen Kunft feiner Zeit fagte: „Es 
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glich einem edlen Renner, der den Zaum und den Ienfen- 
den Knaben willig erträgt, um fo eher das Ziel zu er- 
reichen. 

Aber jene Neligionsverfolgungen, höre ich einwenden, 
jene Knechtung der Prefje, jene Gleichgültigfeit des Volkes 
in den heiligiten Angelegenheiten, wie ſtimmen fie zu dieſem 
glänzenden Bilde? Wie mag man es wagen, ihnen gegen- 
über von einem Zeitalter zu reden, das die Mufe des frei 
denfenditen, des philofophiichiten Dichters begünftigte? 

Ich ftehe nicht an, dieſe Frage zu bejahen, ja ich wage 
die Vermuthung, daß England bei einer andern Wendung 
feiner religiöfen Bewegung ſchwerlich je einen Shakſpeare 
bejefien hätte. 

Die hundertfunfzig Jahre, welche Shakſpeare's Geburt 
voran gingen, bilden für die gefammte chriftliche Welt einen 
Zeitraum geiftiger Umwandlung und Wiedergeburt, wie fie 
ihn feitdem in dieſer ausdauernden und intenfiven Gewalt 
faum wieder erlebt hat. Die Bewegung, begonnen auf dem 
Gebiete der gelehrten Studien, unterftügt durch eine glän- 
zende Reihe von Erfindungen und Entdedungen, güpfelte 
zuleßt bei den romanischen Völkern des Südens in einer 
wunderbaren Blüthe der fchönen Künfte, in Deutſchland in 
einem religiöfen Kampfe, der die Geſammtkraft des Volkes 
auf ein Paar Jahrhunderte hin vollftändig verzehrte. 

England jeinerfeits, durch Abftammung und Kultur 
den deutſchen und den romanischen Volksſtämmen ziemlich 
gleich nahe gerüdt, war weit entfernt fi theilnahmlos zu 
verhalten bei dem Ringen der Geifter. — Durch den Eng- 


länder Wiclef wurde in Huß der reformatorifhe Gedanke 
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geweckt, als in Deutfchland noch Alles fehlummerte. Aber 
merkwürdig genug — während bei uns an den Scheiter—⸗ 
haufen der böhmifchen Märtyrer eine Feuersbrunft fich ent: 
zündete, die das halbe Reich verheerte, und das Alles, damit 
aus den Trümmern der Dörfer und Städte die Bethäufer 
einer neuen Secte ſich erhöben — zieht der englifche Re— 
formator ſich ruhig auf feine Landpfarre zurüd, fobald die 
Sache ernft wird. Der practifhe Mann zog feine Bibliothek 
dem Scheiterhaufen vor, und fein Bifchof hatte fo viel ge- 
funde Vernunft, ihn daheim nicht zu flören. — Und wie 
Wiclef dachten noch lange nach ihm die helleren Köpfe des 
englifchen Volkes. Man war weit entfernt die römifche Hie- 
rarchie zu Lieben, man war durchaus nicht gleichgültig gegen 
die Mißbräuhe der Kirche, namentlich gegen deren pracz 
tifchfte Seite, gegen die übermäßige Häufung und die oft 
recht unevangelifche Verwendung des Kirchenvermögens. ALS 
Heinrich VI. die Klöfter plünderte, hatte er die öffentliche 
Meinung entjchieden auf feiner Seite. — Wenige Monate, 
ehe Luther feine Säße in Wittenberg anfchlug, erklärte ein 
englifcher Bifhof vor Gericht: „Das gemeine Volk hege die 
ſtärkſten Vorurtheile gegen den geiftlichen Stand und ein 
Geiftliher habe vor einem Laientribunal feine Ausficht auf 
ehrliches Spiel. Die Londoner Gefchwornen hegten einen 
folhen Groll gegen die Kirche, daß, wenn Abel ein ‘Prie- 
fter wäre, fie ihn des Mordes Kains fhuldig finden 
würden. “ 

So fand denn die Reformation durchaus feine bigotten 
Katholiken auf den britifchen Anfeln — aber eben darum 
konnte fie die Engländer nicht plöglich in eifrige Proteftan- 
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ten verwandeln. Man war fid) der innern Gegenfäße der 
beiden Kirhen anfangs nur unvolllommen bewußt. Man 
freute fich über den König, der die Mönche fchröpfte — aber 
ob beim Abendmahl das Brod ſich verwandle oder nicht, ob 
es Abgötterei fei, Die Heiligen anzurufen, ob Gott oder der 
Priefter die Sünden vergebe, darüber machte man ſich wenig 
ernfle Gedanken. — Im Allgemeinen hielt fid) das Volk an 
jene wefentlichen Grundlehren des Chriftenthums, die allen 
Kirchen gemein find. — Die Engländer waren zuweilen Ka— 
tholifen, zuweilen Broteftanten, zuweilen Etwas von Bei- 
den. — Macaulay vergleicht fie mit jenen englisch = jchotti- 
jchen Grenzbewohnern, deren Politik Walter Scott in die 
Berfe zufammen faßt: 

„Sie fuchten Rindfleiſch, deffen Saft 

Alt-England fo wie Schottland ſchafft.“ — 
und deren Jeder jagen Fonnte: ; 

„Neun mal in Acht ich bin, 

Bon Schottlands König, Englands Königinn.” — 

Um die Mitte des fechszehnten Sahrhunderts fchrieb 
der Kardinal Bentivoglio nad) Rom, er rechne in England 
etwa ein Dreißigftel eifrige Katholifen, vier Fünftel des 
Bolfes aber halte er für fo gefonnen, daß fie ohne Wider: 
ftand den proteftantifchen oder den Fatholifchen Gottesdienft 
befuchen würden, wie die Regierung es wünſche. Den Reit 
hätten dann die eifrigen Anhänger der Reformation ges 
bildet. 

Es liegt auf der Hand, wie diefe Stimmung der 
Geifter dem dramatifchen Dichter zu Gute fommen mußte, 


defien Beruf es ift, die ganze Mannigfaltigfeit des Lebens 
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‚ einzufaffen in den Rahmen des Kunftwerfes, das Menfch- 
liche, das Schöne und das Bedeutende aufzufuchen in allen 
Parteien, in allen Formen der Bildung und des Bewußt- 
feins, und es Ddarzuftellen nicht mit der Zungenfertigfeit des 
für feine Partei fechtenden Advocaten, fondern mit der Klar: 
heit und Würde des die Herzen Durchjchauenden Richters. — 
Shakſpeare's großartig ruhige und unbefangene Anfchauung 
religiöfer Fragen wäre in Wittenberg jo unmöglich gewefen 
als in Rom. — Sie war natürlich in einem Lande, deſſen 
firhliche Bewegung für den Augenblid die Tiefen des Volks— 
geiftes noch nicht erfaßt hatte, während ein überreiches Le— 
ben auf allen andern Gebieten der geiftigen Arbeit das In— 
tereffe theilte und bei den begünftigten Ständen jene har- 
moniſche Ausbildung aller Kräfte förderte, die nun einmal, 
wie die Mutter des Schönen, fo auch das Element ift, in 
welchem defjen Würdigung und Genuß ausjchließlich ge 
deiht. 

Es ift hier nämlich die Erinnerung an einen ganz be— 
fondern Vorzug nicht zu unterlaffen, welchen die englifchen 
Dichter und Künftler des fechszehnten Jahrhunderts den 
gefellichaftlichen Zuftänden ihres Vaterlandes verdanften. Sch 
meine die ungewöhnliche, geiftige Regſamkeit der englifchen 
Ariftokratie, ihre zum Theil großartig liberale Theilnahme 
an Allem, was Wiffen und Bildung, was namentlich den 
Titerarifhen Ruhm ihres Vaterlandes zu befördern verſprach. 
Es war, als ob die ganze geiftige Energie, mit der diefer 
ftolze, glänzende Adel fein Recht und mit ihm das der Ge- 
meinen Jahrhunderte lang gegen die Krone vertheidigt hatte, 
nad) vorläufiger Unterbrechung der politifhen Kämpfe 
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dem neu erwachten Kampfe der Geifter fich zumendete, um 
auch in der neuen Drdnung der Dinge eben eine Ariſto— 
fratie im beiten Sinne des Wortes zu bleiben: d. h. nicht 
eine im Genuß von Vorrechten unthätig dahin lebende Kafte, 
fondern die Krone und Blüthe des Volkslebens, eine ge- 
ordnete und wahrhafte Gemeinfchaft aller unabhängigen, über 
das Gemeine hervorragenden Eriftenzen. — Die Kenntniß 
der alten Sprachen, Damals noch der einzige Schlüffel zu 
gediegenem Wiſſen und feinerm Kunftgenuß, fie war um die 
Mitte des fechszehnten Jahrhunderts ein Gemeingut des 
hohen englifchen Adels, von deffen Befiß aud) die Damen 
feinesweges ſich ausfchloffen. Eliſabeth ſelbſt fprach fertig 
Latein, fie hatte das neue Teftament und den Plato in der 
Urfprache gelefen; die fchöne, unglüdliche Jane Gray, Roger 
Ashams befte Schülerinn, trieb in theologischen Disputatio- 
nen gelehrte Prälaten brav in die Enge. — Die ftolzeften 
Häupter des Adels verſchmähten es nicht, nad) Titerarifchem 
Ruf zu fireben. Thomas Wyat und Graf Surrey, 
Anna Boleyns romantifche Liebe, wetteiferten mit den ita— 
lienifchen Sonettiften; des glänzenden, hochherzigen Sidney 
„Arcadia” brachte die Paſtoralpoeſie in England zu Ehren; 
Thomas Sadville (Lord Buckhurſt) befchenkte die eng— 
lifche Bühne mit dem erften regelmäßigen Trauerfpiel, dem 
Ferrer und Borrer; feinem „ Fürftenfpiegel “ (Miror of 
Magistrates) verdanken Shakfpeare’s Hiftorien, jo wie das 
gefammte Drama der Zeit, eine Fülle von Fdeen und von 
würdigfter patriotifcher Anregung. Und wo zeigt uns die 
Geſchichte anderer moderner Literaturen die Seitenbülder zu 
jenen Mäcenen, die in einer Zeit fehroffiter Standesvor- 
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urtheile unbedenklich dem Adel des Geiftes die Hand reich- 
ten, fich geehrt fanden durch die Freundjchaft von Männern, 
auf welchen Die Weihe des Genius ruhte, ihnen in groß- 
artigfter Weife die Hülfe ihres Einfluffes und ihres Reich- 
thumes gewährten! Was ftellen andere Völker und andere 
Zeiten jenem Sidney zur Seite, deffen Freigebigfeit Eng— 
land die Erhaltung feines Spenfer verdanfte, jenem Effer, 
der Bacon’s Freundfchaft mit dem Gefchent eines ftattlichen 
Zandautes lohnte, und des fchnöden Undanks mit Feiner 
Sylbe gedachte, als er den mit Güte überhäuften „Philo- 
fophen” zum Teßten Male erblidte vor der Barre des Ober- 
haufes, zur Stunde als Bacon feine ganze Beredfamfeit 
aufbot, den Wohlthäter ins Berderben zu flürzen! — Wie 
viele Dichter haben eines Gönners fich erfreut, der an groß— 
artiger Freigebigfeit und in ächter Liebe zur Kunft mit Graf 
Southampton ſich meffen dürfte, Shakſpeare's fpäter noch 
vielfach zu erwähnendem Herzensfreunde und thatfräftigem 
Beihüger! Wir werden fpäter fehen, wie die englifche 
Schaufpielfunft recht eigentlich unter dem Schuße des hohen 
Adels gedieh, ohne fih darum dem Volke irgend wie zu 
entfremden, wie die Dichter eines Publicums ſich erfreuten, 
in welchem die höchite Intelligenz, die feinfte Bildung der 
Zeit vertreten war neben dem Mutterwig und dem derben, 
gefunden Humor des altenglifchen Volkes, wie die Kunft 
unmittelbar hervor wuchs aus einem reichen, bunten Leben, 
aus einer mannigfach gegliederten, aber nicht feindlich 
zerflüfteten Gefellichaft, aus dem Bedürfniß einer erreg- 
ten, aber nicht überbildeten und dDurhaus genußfähigen 
Bevölferung — unbeirrt durch die theologischen Parteikämpfe 
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der Zeit und, vor Allem, getragen von dem Hochgefühl eines 
Bolfes, das fein Vaterland leidenjchaftlich liebte, weil es 
wußte, was es an feinem Baterlande hatte. | 
Shaffpeare ift feine Ausnahme von der Regel, daß 
man Feigen nicht lefen kann von den Domen, noch Trau— 
ben von den Diſteln. Wie jedes Achte Genie war er erft 
ein guter, vollbürtiger Sohn feiner Zeit, ehe ihm, weniger 
vielleicht der Gedanke und Plan, als die Kraft und die 
Nothwendigkeit Fam, fih kühnen Schwunges über fie und 
über alle Zeit zu erheben. Seine Kunft fteht im innigften 
Zufammenhange mit dem Leben und der Bildung feiner 
Epoche. Er war fein Revolutionär auf dem Gebiete des 
Drama’s, fondern vielmehr ein Reformator und genialer 
Schöpfer. Es ift darım nothwendig,. der Betrachtung feiner 
Werke einen kurzen Vorbegriff von. dem voraus zu fehiden, 
was man vor ihm auf diefem Gebiete, im Bereich feiner 
Erfahrungen und Anſchauungen, geleiftet, fowie der äußern, 
technifchen Bedingungen, unter denen fein Drama fich ents 
widelte. Die nächfte Borlefung wird für eine gedrängte 
Beantwortung dieſer Fragen Ihre Aufmerkfamkeit erbitten. 
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Das Drama des Mittelalters, — Seine Entwidelung 

in England bis auf Shafjpeare, — Die englifche 

Bühne zu Shakſpeare's Zeit, ihre fociale Stellung, 
ihre Technik, ihr Publicum, ihre Hülfsmittel, — 


Gechrte VBerfammlung! 


Wem e8 wahr ift, daß Poeſie Nichts it und Nichts fein 
fann, als die finnliche Erjcheinung des Geiftes, jo wird 
unter ihren mannigfachen Formen die des Drama’s fich ſtets 
in erfter Reihe der Schägung behaupten. Mit dem Epos 
wetteifernd in der Aufgabe, nicht eine einzelne Stimmung 
des Gemüthes, eine einzelne Offenbarung des Gedankens, 
fondern die Gefammtheit menfchlichen, das heißt vom 
Geifte bewegten Lebens Fünftlerifch zu geftalten, — darauf 
angewiefen, durch tiefe und lebendige Kraft zu erfeßen, was 
ed an majeftätifcher Ausbreitung entbehren muß, übertrifft 
es jede andere Darftellungsform in unmittelbarer Gewalt 
der finnlichen Wirkung, in reicher Mannigfaltigfeit der ihm 
zu Gebote ftehenden Formen des Ausdruds. 
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So ift e8 denn nicht auffallend, daß hohe Blüthe des 
Drama's von je mit energifcher Entwidelung des nationalen 
Lebens zufammen fiel, während die Erfahrung der geſamm— 
ten Literaturgefchichte uns feinesweges geftattet, den Rück— 
ſchluß zu machen. Wir finden bei Alten und Neuern lange, 
blühende Epochen, welche diefe Kunftforın entweder nicht 
fannten, oder ihr doch Feine Aufmerkfamkeit fchenkten. Das 
Drama ift eben mehr als jede andere poetifche Form von 
Berhältniffen abhängig, die der Künftler als gegebene hin- 
nehmen muß. Der Iyrifche Dichter findet in der Einfams 
feit feine feelenvollften Klänge, dem Erzähler genügt ein 
Kreis Unterhaltung fuchender Menfchen für die Geltend- 
machung feines Talents. Der Dramatiker allein ift wefent- 
ih auf fremden guten Willen und auf fremdes Talent ges 
wiefen, um fein Werk zur Geltung zu bringen. Die Aus- 
bildung dramatischer Künftler aber, und nun gar Die dauernde, 
würdige Unterhaltung eines fo complieirten Kunft-Snftitutes 
wie ein Theater, ſetzt eine Verbreitung und Nachhaltigkeit 
des Finftlerifchen Intereſſes felbft bei den Maffen voraus, 
wie fie immer nur das Erzeugniß ganz befonders günftiger 
Berhältniffe fein kann. — Und überdies ift die Wirkung 
der fcenifchen Darftellung eine fo mächtige, daß fie den 
Künftler nothwendig zu den Gewalten, welche die Gejell- 
Schaft beherrichen, in ganz beftimmte Beziehungen bringt. 
Staat und Kirche haben fid) von je um die Bühne beküm— 
mert. Die letztere zumal hat an ihr jene alte Fabel von 
Achilles Lanze zur Wahrheit gemacht, deren Schaft Die 
Kraft hatte, die Wunden zu heilen, welche die Spibe ges 
fehlagen. Sie vernichtete das durchweg heidnifch »veligiöfe 
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Drama der Griechen, um nach beinahe taufendjähriger Unter: 
brechung die Mutter und Beſchützerinn neuer, reicherer und 
mannigfaltigerer Kunftformen zu werden. 

Unfere fo natürliche und berechtigte Ehrfurcht vor den 
Erinnerungen an den unvergänglich Teuchtenden hellenifchen 
Geiftesfrühling darf uns nicht verleiten, bier den oft ge 
hörten Vorwurf zu wiederholen, als hätte die altchriftliche 
Kirche die klaſſiſche Geiftesbildung geknickt, wie fie fpäter 
den Lebensnerv heimifcher Poefie bei den germanifchen Völ— 
fern zu Durchfchneiden bemüht war. — Jene Schauſpiele, 
gegen welche Athenagoras, Zertullian, Eyprian und fo viele 
andere Kirchenväter eiferten, fie verriethen kaum noch ihre 
Abkunft von den hochsreligiöfen Dichtungen des Aefchylus, 
von des Sophocles ideal-verklärten Darftellungen menfch- 
licher Geiftesgröße und menfchlichen Leidens und von den 
rührenden Seelengemälden des Euripides. Die Darftellun- 
gen, welche das Anathem der Kirche traf, überboten an ver: 
lodendem Sinnenfigel und wüſter Gedanfenlofigfeit Alles, 
was die zum Dienft des goldnen Kalbes herab gefunfene 
Kunft jeitdem der Geiftesträgheit einer alternden Geſellſchaft 
zu bieten wagte. Schon zu Nero’8 Zeit mußte die Pracht 
der Scene, die Maffe der auftretenden Statiften, Hunderte 
von Pferden, Elephanten und andern Gethier den Verfall 
der Kunft des Roscius verdeden — und feitdem wurde 
das Theater mehr und mehr der Ort, wo eine an Gott 
und an fich felbft verzweifelnde Gefellfchaft fidy in wüſtem 
Sinnenfigel beraufchte. — Es mußte gleichwol der. Einbruch 
der Barbaren hinzu kommen, ehe die aus allen Fugen ges 
gangene römifche Welt ihrer Lieblingsluft gänzlich entfagte. 
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In dem hriftlichen Konftantinopel beftieg noch eine berüch- 
tigte Schaufpielerinn den Kaiferthron, als die fünfklerifchen 
Genüffe des mächtigften abendländifchen Hofes, des von 
Paris, längjt auf einen Flötenfpieler zurüd geführt waren, 
den Chlodwig zur Freude feines Alters fi aus Rom kommen 
ließ. Noch im vierten Jahrhundert machte ein Bifchof von 
Trier e8 feinen Mitbürgern zum Bonwurf, Daß nach) Verwüſtung 
ihrer Stadt durch die Barbaren ihre erfte Bitte an den 
Kaifer die Herftellung des Theaters betraf. Es mußte eben 
Alles zufammen brechen, das Palatium und das Praetorium 
neben dem Circus, bis der chriftliche Glodenthurm und Die 
Warte des germanischen Ritters allein hervor ragten aus der 
allgemeinen Zerftörung. 

Es ift aber eine eigne Sache um den Kampf mit der 
Natur, der Völker wie des Einzelnen. Durch entfefjelte 
Zeidenfchaft oder durch Erfchlaffung in ihrer gefunden Ent- 
widelung geftört, beugt fie ſich willig eine Zeit lang dem 
ftrengen Machtgebot des Geiftes. Es giebt feine Buße, 
feine Entbehrung, der eine durch Genuß entnervte Ge- 
jellfchaft fich nicht unterzöge, wenn die fittlichen Gewal— 
ten des Menfchenherzens in der Form eines folgerichti- 
gen, Scharf ausgeprägten Prineips ihre Stimme erheben. 
Und je fihärfer, je härter, je einfeitiger Die neue Lehre, um 
fo ficherer ift fie dann, die widerftrebende Natur zu unter 
johen. — Der Ausfchweifende findet zulegt eine geheime 
Wolluſt in der unbedingten Entfagung. — Nun ftähle fi) 
aber in langer Entbehrung die geichwächte Kraft — und 
früher oder fpäter tritt der Zeitpunkt ein, da die gefnechtete 
Natur ihre Rechte zurüd fordert, und zwar um jo unge: 
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ftümer und maaßlofer, je ftrenger der Zwang war, dem fie 
ſich beugte. | 

Die fatholifche Kirche, — wie fie denn feit dem Unter: 
gange des alten Rom ohne Vergleich die vollendetite Schö— 
pfung menfchlichen Herrfchergeiftes genannt werden darf — 
fie hat dieſer Wahrnehmung ſich niemals verjchloffen. — 
In tief berechnender Weisheit öffnete fie Flüglich ihre Ven— 
tife, als die überhand nehmende Gewalt der elementa= 
ren Bewequngskraft den Gang der Maſchiene bedrohte. 
Sie ftellte den Carneval neben die Faften, das Narrenfeft 
neben das Keßergericht, die heitere Pracht des Ofterfeites 
neben die Kafteiungen der Charwoche. Sie ließ ihre Kin— 
der fpielen und kargte nicht mit Nüffen und Zuderbrod, 
aber fie forgte dafür, daß während des tollften Lärms die 
Ruthe hinter dem Spiegel hervor fah. 

Um furz zur Suche zu kommen: In der Pracht des 
Gottesdienftes , in der Ausgelaffenheit der Freudenfeite, 
welche den Bußübungen voran gingen und folgten, erfeßte 
die Kirche des Mittelalters den Enfeln die dramatifchen 
Aufregungen, welche fie den Vorfahren entzogen hatte. Das 
Drama, welches der Selbftüberhebung der hellenifchen Hei— 
den einft die rächende Macht des Schickſals entgegen hielt, 
e8 trat in den Dienft des chriftlichen Gottes; Es ließ eine 
gläubige und fchaufuftige Menge mit Augen fehen, was der 
Mund des Priefters verfündigte und was das Herz in feinen 
Tiefen bewegte: Die Geburt, das Leben, den Opfertod des 
Menſch gewordenen Gottes. Die Myfterien einer noch 
febendigen und Wunder des Glaubens wirkenden Religion 
traten hervor aus dem geheimnißvollen Dunkel altehrwür- 
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Diger Ueberlieferung, fie nahmen Farbe und Geitalt an und 
ernenerten vor dem Auge einer glüubigen Menge die 
Dffenbarungen des Iebendigen Gottes. — All is true! 
Es iſt Alles wahr! Diefe einfachen Worte der Ankündigung, 
durch welche Shakſpeare ftatt aller Anpreifung die Londoner 
um feinen Heinrich VII. verfammelte, fie bezeichnen vor: 
trefflich das Verhältniß der Kunft zu einem immerhin rohen, 
aber von Naturkraft ftrogenden und „durch des Gedankens 
Bläffe“ nicht angekränkelten Gefchlechte. Andacht, Begeiſte— 
rung und die Eindlichnaivfte Schauluft vertraten noch langes 
hin, bis auf Shakſpeare's Tage, die Stelle des Fritifchen 
Urtheils und die Freude an der fünftlerifch vollendeten Form. 
Es entwidelte fih faſt gleichzeitig, um den Anfang des 
funfzehnten Jahrhunderts, in Frankreich zunächſt, dann in 
Deutfchland und England ein religiöfes Drama, deſſen gänz- 
fihe Formlofigkeit und maaßlofe epiſche Breite mit unfern 
Gewohnheiten und Urtheilen zu ſehr ftreitet, ald daß es 
leicht wäre, dem unverwültlichen Triebe dramatischen Lebens, 
den es gleichwol enthält, gerecht zu werden. — Es it wohl- 
feil genug, über die endlofen „Myſterien“ zu fpotten, 
mit welchen die Gejellihaft der „Pilger“ ſeit 1380 den 
Hof Karls des Weijen und die gute Stadt Paris ergößten 
und erbauten. Ein dreifaches Gerüfte zeigte in Dem großen 
„Paffionsmyfterium” auf einen Blid die Hölle, die Erde 
und den Himmel. Unten im böllifchen Abgrunde fchredte 
ein furchtbarer Drache mit Stahlaugen und bligenden Zäh- 
nen, von wunderfchönen Zeufeln mit Klauen, Bferdefüßen 
und Schwänzen ftattlih umgeben. Im Paradiefe fah man 
Gott den Vater mit ehrwürdigem Bart und himmelblauem 
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Mantel, neben dem Lamme mit der Weltfugel und der 
weißen Taube, ferner die Schaaren der Engel und Seli— 
gen in weißen Kleidern, mit Pofaunen und goldenen Flü- 
gen. — Wie in Klopftods Meffias fpielte die Handlung 
nah Bedürfniß in allen drei Reichen. Sie war urfprüng- 
lich Nichts, als die Erzählung des Evangeliums, durch Le— 
genden ausgeſchmückt und vervollitändigt, zur Noth dialo- 
gifirt und in der naiven Weife einer noch an fich felbft 
glaubenden Zeit in Scene geſetzt. Das Paffionsmyftertum 
begann mit der Predigt Johannes des Täufers in der Wüfte 
und folgte bis zur Kreuzigung Chrifti der heiligen Ueber- 
lieferung. Stellen des roheften Ungeſchmacks wechjelten mit 
rührendem und erhabenem Ausdrud des reinften Gefühle. 
Der mafjenhafte Stoff fonnte natürlich an einem Tage nicht 
bewältigt werden. Aber damals hatte das Publicum noch 
Zeit. Man wurde nicht müde bis zum Ende der 174 Akte, 
die man in Tagewerfe (journees) theilte und bei deren Dar- 
ftellung 400 Künftler witwirkten. 

Und wie denn im Leben der Zeit gläubige Andacht 
und ascetifche Frömmigkeit mit tollftem Humor Hand in 
Hand ging, fo hatte die Kirche auch garnichts Dagegen, wenn 
die „Pilger“ dafür forgten, Durch Iuftige Zwifchenfpiele die 
ernfte Handlung gelegentlich zu unterbrechen und das heil- 
fame Brod des Lebens durch die Würze urfräftiger Späße 
fhmadhaft zu machen. — Nahm man Doch Tängft wenig 
Anftoß daran, wenn an den Narrenfeften die tolle Menge 
in der Kirche ſelbſt den Gottesdienft parodierte, den beiten 
Grimaffeur zum Narren-Papit wählte, Kanzel und Altar mit 
ihren Unfläthereien befudelte und dem Scandal durch einen 
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burlesfen Aufzug die Krone aufſetzte. Man wandte eben 
auf alle Welt jenen Grundfaß an, der nachher fo lange auf 
den deutfchen Univerfitäten feine Früchte getragen hat. Man 
ließ dem ausgelaffenen Spiel eine Weile den Lauf, um 
fpäter bei Handhabung des Ernſtes defto gefügigern Ges 
horfam zu finden. — Schon im Jahre 1313 ergößte der 
franzöſiſche Hof fih an einem Schaufpiel in dem der Herr 
EhHriftus auftrat, Aepfel aß, und feiner Mutter als artiges 
Kind das Paternofter aufſagte. Man hörte die Seligen 
mit 90 Engeln im Baradies jubiliren, während in der Hölle 
die Berdammten unter dem Gelächter von 100 Teufeln ihr 
Klagelied anftimmten. Dazwifchen fpielte man das ganze 
Leben — des Fuchſes. Meifter Reinefe trat auf als Doctor 
und Chirurgus, dann wurde er Priefter, wußte feine Epiftel 
und fein Evangelium gar lieblicy zu fingen, avancirte zum 
Biſchof, zum Erzbifchof, zum Papſt — und fraß dabei nad) 
wie vor Hühner und Küchlein. — Es dauerte nicht lange, 
und diefe Ausbrüche gutmüthiger Satire bildeten neben 
den religiöfen Stüden, den „Myſterien“ fi zu unabhän- 
gigen Kunftwerfen aus, gepflegt wie jene von Korporationen, 
und im Gefolge der großen Dramen aufgeführt, wie im 
alten Athen die Satyrfpiele nach der Tragödie. Auch Die 
Schulbildung der Zeit wurde von dem neuen Kunftleben 
erfaßt. — Tief verfunfen in jene Klopffechtereien des Wortes, 
in jenes Spielen mit abftracten Begriffen, Das noch heute 
ſprüchwörtlich ift unter dem Namen „ſcholaſtiſchen Unſinns,“ 
unternahm fie e8, Die lebendigfte, concretefte aller Kunft- 
formen mit den müchternften farblofeften Künfteleien des 
gegenftandlofen Wiges zu verföhnen. Eine Fluth wäſſeriger 
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Allegorieen durchbrach die Dämme der Lehrgedichte und der 
endlofen Sittenromane, an denen Die feine Welt fich damals 
erfreute, und überſchwemmte die Bühne. Unter dem Namen 
von Moralitäten wurden Stüde gegeben, deren Afteurs 
ftatt wirklicher Menfchen verkörperte Fehler und Tugenden 
darſtellten. Da floh der Friede mit feinem Delzweig vor 
der Fackel der jchlangenhaarigen Zwietracht, die Tapferkeit, 
Arm in Arm mit dem Hochmuth, ftolzierte im Federhut und 
zierlichen Ledercollett, die Hand auf dem Griffe des Stoß- 
degens, die „Lift“ und die „Spigbüberei” trieb im Mantel 
des Advofaten ihr Wefen, die Faulheit und die Lederhaf- 
tigfeit führte ihr Bäuchlein in der Mönchskutte fpazieren. 
Sa, mathematifche Begriffe, das Runde, das Viereck, Die 
Kugel gingen in Scene und gaben ihre Weisheit zum Beten. 
Die Bühne muß fait den Anblid eines Rebus gewährt 
haben. — Aber jelbit in diefem Wuft von Pedanterei wußte 
der gefunde Menjchenverftand hie und da jih Raum zu 
verfchaffen. So betritt in einer alt franzöfiichen Moralität 
„le Vieux Monde“ die Bühne und beflagt fich über die 
böfe Zeit. Der Mißbrauch tröftet fie, verfpricht Alles zu 
ordnen und Iullt fie glüdlih in Schlaf. „Was willft du 
dic) quälen,” jagt er ihr, „mach’ dirs bequem, ich werde ſchon 
forgen. * — Nun ſchlägt „Mißbrauch“ mit feinem Zauberftabe 
an verjchiedene Bäume und es kommen hervor: Sot Diffolu, 
der Schlemmer, in Mönchstracht, Sot Glorieug, der Brahler, 
als Gensdarmes, und Sot Fripon, der Richter. Gemeinfchaft- 
lich fallen fie über die fchlafende Welt her, plündern fie aus und 
machen ſich eine neue zurecht, welche dann fchließlich, mit ihnen 
zufammen, zu allgemeiner Erbauung vom Teufel geholt wird. 
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Es ift kaum nöthig hervor zu heben, wie in diefen 
Erftlingsverfuchen der neuseuropäifchen Bühne fehr mwefent- 
fihe Elemente des Shakſpeare'ſchen Dramas chaotifch neben 
und untereinander lagern: der reiche, umfaffende Inhalt, 
die bunte Mifchung des Heitern und des Tragifchen, Die 
Neigung zum Characteriftifchen, Sinnreihen und ſittlich 
Bedeutenden. Das Material Tiegt da und wartet des Mei- 
fterö, der e8 zum Kunftwerf füge. England und Spanien 
haben. diefen Meifter gefunden. In Frankreich unterbrach 
ein mächtiger Strom fremder Einwirkungen das faum bes 
gonnene Werk und eine dem Bolfe fern ftehende Kunftform 
nahm den Ehrenplag ein, während das volfsthümliche Drama 
faft aus der Erinnerung ſchwand. 

Nicht fo in England. — Die genaue Verbindung der 
normännifchen Eroberer mit ihrer überfeeifchen Heimath hatte 
allen poetifchen und Titerarifchen Beftrebungen der Franzofen 
bier ſehr früh Eingang verſchafft. Schon im Ddreizehnten 
Sahrhundert hatte England feine religiöfen Mirafelfpiele, 
mit Farcen gemifcht, und als aus diefen einfachen Darftel- 
fungen des frühern Mittelalters in Franfreih die Myfterien 
und Moralitäten fich entwidelten, wurden auch dieſe aus— 
gebildeten Formen fofort nach England verpflanzt. Dann 
unterbrachen die Bürgerfriege des funfzehnten Jahrhunderts 
für einige Zeit die Entwidelung des englifhen Drama’ss 
Aber bald nad Herftellung des Friedens, am dem pracht. 
vollen Hofe Heinrihs VII. erwachte die Luft an jenen 
glänzenden Unterhaltungen in verdoppelter Stärke. Das 
neu belebte Studium der klaſſiſchen Dichter gab ihnen eine 
Mannigfaltigfeit und einen Reiz, der den chriftlichen Dramen 
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des Mittelalters fehlte. Man plünderte Virgil und Ovid 
um den Allegorien Abwechſelung und Anmuth zu geben. 
Diana mit ihren Nymphen, Apollo und die Mufen durften 
bald bei feinem Hoffefte fehlen Neptun und das Heer der 
MWaffergötter. verherrlichten die Gondelfahrten der feinen Ges 
jellfhaft. Befuchte die Königinn Elifabeth das Schloß eines 
Edelmannes, jo wurde fie Durch, die Penaten begrüßt und 
durch Mercurius auf ihr Zimmer geführt. Selbſt die Pafte- 
tenbäder wurden gelehrte Mythologiiten. Man ſah Scenen 
aus Ovid in Gonditorarbeit auf den feftlichen Tafeln und 
der Zuderguß eines ungeheuern Rofinenfuchens ftellte im 
Haut-Relief die Zerftörung. von Troja dar. Der See im 
Park war durch Zritonen und Nereiden bevölkert, die Pageıt 
der Familie verwandelten fih in Waldnymphen und Die 
Zrabanten tummelten ſich als Satyrn auf den Rafenplägen. 
— In Heinrich VI. läßt Shaffpeare den König nebft 
Gefolge in arkadiſcher Scäfertracht auf Wolſey's Feſt er— 
fheinen — und wer. erinnert fih nicht an Walter Scotts 
im Wefentlichen hiftorifch treue Schüderung des prächtigen 
„Waſſerſpiels,“ mit welchen Leiceſter feine Königinn im 
Schlofe Kenilworth empfing, au das Fräulein vom See, 
von Zritonen und Nymphen umgeben, das der Königinn 
feine myſtiſche Huldigung darbrachte, und an den braven 
Michel Lambourne, der wie Schuod der Schreiner feine 
Maske abnimmt und fich verichwört, er fei weder Orion 
noch Arion, fondern der ehrliche, im Waffer halb erfrorene 
Michel, der Ihrer Majeftät einen quten Abend wünfcht und 
mit Fiſchen fortan Nichts zu thun haben will, außer beim 
Mittagseffen. Die Rüpellomödie im Sommernachtstraum 
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giebt ein lebendiges Bild jener naiven Dilettanten » Auffühs 
tungen, die bet feinem Feſte Damals fehlen durften. 

Aber auch an ernften und gelehrten Berfuchen fehlte 
es nicht, die klaſſiſchen Studien für die Bühne auszubeuten 
und England mit der „regelmäßigen Komödie und Tragödie“ 
zu beglüden, die nachher am Hofe Ludwigs XIV. ihre 
Triumphe feierten. Schon um 1520 fpielte man vor Heinz 
rich VIIL ein Stüd des Plautus, unter Eliſabeth wurden 
Terenz, Euripides, zwifchen 1559 und 1566 aud Seneca, 
der römische Phrafendrechfeler, ins Englische überfeßt. Zwi— 
ſchen 1568 und 1580 führte man 18 Dramen von klaſſiſchem 
Inhalt vor Elifabeth auf, und die erfte regelmäßige englifche 
Tragödie, jener Ferrer und Porrer des Sir Thomas Sad- 
ville, machte auf das englifche Nationaldrama um 1561 
denſelben Angriff, welchen Jodelle's „Cleopatra“ fat aleich- 
zeitig in Frankreich mit vollftändigem Erfolge durchführte. 
Es galt, die Handlung auf Darftellung einer Kataftrophe 
zu befchränfen, die fomifchen Scenen zu bannen, die Mannigs 
faltigfeit der Charaktere durch eine gleichmäßig = erhabene 
Rhetorik zu erfeßen, wie Europa fie nachher ein Jahrhundert 
lang in den Paradeftiden Corneille's und Boltaire’3 gäh- 
nend bemwunderte. Die Erzählung follte die Handlung ver: 
einfachen, die Declamation an die Stelle der, in den älteren 
Stücken freilich oft recht ungebehrdigen, LZeidenfchaft treten. 
„Gorbodue (oder Ferrer und Porter) ift voll von Staats: 
geiprächen und fchönflingenden Phrafen, feinen Styl bis zu 
Seneca’8 Höhe aufichwingend, reich an vortrefflicher Moral, 
die er fehr ergöglich zu lehren verſteht!“ — So ſchildert 
Philipp Sidney rühmend das Stüd in feiner „Bertheidigung 
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der Dichtkunſt“ gegen die fanatifhen Angriffe der Puri— 
taner. — Seine Gründe find nicht. übel gewählt, einem 
Gegner gegenüber, wie jener Stubbes (Verfaſſer der anatomy 
of abuses, 1580), in defjen Augen die Unterhaltungs- 
fohriften, vor Allem aber die Schaufpiele, „Durch Beelzebub 
erfunden waren, feil geboten durch Zucifer, durch Pluto zum 
Druck verftattet, durch Cerberus gedrudt und von den höl- 
liſchen Furien feil geboten.“ — Um fo weniger freilich 
dürften jene „Ichönklingenden Phraſen, jene Staatsgefpräche 
und jene treffliche Moral’ e8 die Nachwelt bedauern laſſen, 
daß die gelehrte und focinle Autorität des edeln Lord weder 
die Dichter noh das Publicum fortriß. Das englifche 
Drama beftand den Kampf gegen romanifche Unfreiheit eben 
fo ftegreih, wie ſpäter die engliihe Verfaſſung. Man 
flaunte die fremdartige Gelehrfamleit an, um fich dann mit 
doppeltem Behagen an den Fortjhritten der vaterländijchen 
Kunft zu ergößen. Aber man lernte gleichwol von den 
Fremden, denen man die heimifche, lieb gewonnene Art 
nicht aufopfern mochte. Im Ganzen die epifche Breite 
und die bunte Mannigfaltigkeit der Myſterien und Mora- 
litäten fefthaltend, gab man doch den Stüden mehr Ein- 
heit. Man erfegte die Legenden durch weltliche Gefchichten 
aus alter und neuer Zeit, die man dann mit der ganzen 
felbftgewiffen Naivetät des jugendlichen Kraftgefühls in derb 
englifcher Weife behandelte. Das Publicum fand es gar 
nicht auffallend, wenn der Syracufaner Damon, im Damon 
und Phintias des Richard Edwards, eine Acht englifche 
Ballade zum Lobe der Freundfchaft fang, wenn in George 
Peele's „David und Bathjeba” der fehöne Abfalon, an den 
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Haaren hängend, eine bewegliche Rede hielt und wenn Bath: 
feba in demfelben Stüde ganz gemüthlich auf der Bühne 
badete. In Prefton’s „König Cambyſes“ vertragen 
der „Rüpel” Ambiderter, die „Ruffian's“ (ächt englifche 
Diebsgefihter) Snuf und Ruf fi) ganz vortrefflich mit 
Venus und Eupido, mit „Lord“ Smerdis und dem Scharf: 
richter. — Die nächſten Vorgänger Shaffpeare’s hatten fein 
kritiſch gebildetes Publicum vor fi, Das fich daran Argerte, 
wenn Cäfar oder Coriolan die Toga nicht richtig trug und 
dafür innerlich unmöglichen Scenen bereitwillig applaudirte 
um der „gefchieten Mache” willen. Bei aller tollen Freiheit 
in Yeußerlichkeiten wußte man im Ganzen Naturwahrheit 
der Eharaftere wohl zu ſchätzen. Nur daß freilich bei vielen 
unmittelbaren Vorgängern und Zeitgenoffen Shakſpeare's, bei 
den Greene, den Peele, den Marlowe, ein unheimlich wilder 
und roher Zug, eine fannibalifche Freude an Gewaltthaten und 
Blutvergießen fich findet, der auf den Character der Dichter 
und des Publifums ein recht bedenkliches Licht werfen würde, 
wenn nicht ganz ausnahmsweife Zeitverhältniffe ihn ent— 
fchuldigten, oder doch erflärlih machten. Jene Dichter 
fehrieben eben für ein hartes, thatkräftiges Geſchlecht, das 
zur Sentimentalität feine Zeit hatte, am Borabende eines 
furchtbaren Entfcheidungsfampfes, unter dem Jubel des 
Sieges und unter den Teidenfchaftlichen Ausbrüchen wohl« 
berechtigter Rache. Noch waren die Scheiterhaufen der ka— 
tholifhen Maria nicht Tange erlofhen, noch war die Er- 
innerung an den tragifehen Ausgang dreier Königinnen im 
Bolfe lebendig (Anna Boleyn, Katharina Howard, Jane 
Gray), da legte Maria Stuart das Haupt auf den Blod, 
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verjammelten Babington und feine Unglüdsgenoffen das 
Bolf der Hauptitadt um ein unerhörtes Beifpiel grauſam— 
blutiger Rache. Weberhaupt waren peinvolle Hinrichtungen 
und Berftimmelungen der Juſtiz jener Zeit in allen Län— 
dern nur zu geläufig. Sebte doch Eliſabeth den Berluft 
der. Hand auf das Entblößen eines Degens im Bezirk ihres 
Hoflagers, während. man mißliebigen Schriftitellern die Ohren, 
und nicht felten. die Nafe dazu abjchnitt. Dazu die Auf 
regung des furchtbaren Kampfes gegen Spanien, das Bei 
jpiel eines graufamen und tödtlich gehaßten Feindes, Die 
Gewaltthätigfeiten eined dem Seeräuberleben oft täujchend 
ähnlichen Parteigängersftrieges auf allen Meeren. Es waren 
das immerhin Einwirkungen, welche. die Nerven eines ohne— 
bin finnlich = fräftigen und zu Gewaltthaten geneigten Volkes 
abhärten fonnten gegen Die Schauderfcenen der fpanifchen 
Tragödie, von Kyd, 1588, des Alphonſus von Greene, 
der Schlacht bei Alcazar von Peele, des Zamerlan 
von Marlowe (1586) und ſelbſt der von Manchem auf 
Shaffpeare's Rechnung gefegten Zocrine und Titus Au— 
dronicus. — Zögernd und ungern nennt man Shafjpeare’s 
Namen in dieſer Gefellfchaft. Aber auch wenn nicht bes 
flimmte Zeugniffe von Zeitgenofien den Titus ihm zus 
jchrieben, fo würde doch in dieſem Stüde ein Blick auf die 
Sprache und Die bei aller grotesfen Wildheit oft über 
raſchend wahre Characteriftif die Klaue des. Löwen erken— 
nen lafjen. Aber welche Eharactere! Welche Seenen! Bon 
den 15 Hauptperfonen des. Stüdes werden jechs erftochen, 
zwei enthauptet, zweien die Hälfe abgejchnitten, einer wird 
in Stüden gehauen und verbrannt, einer in Die Erde ges 
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graben, damit er verhungere und acht diefer Tieblichen Exe— 
eutionen gehen unter den Augen des Zufchauers vor. Außer: 
dem verliert Titus Andronicus eine Hand, feine Tochter 
Zavinin alle beide und Die Zunge -dazu, und als ihr ver- 
ftümmelter Vater fich anfchiet, "den Bifewichtern die das 
Alles verfchuldet, Die Kehlen dürchzuſchneiden, häft Lavinia 
mit ihren. verftiimmelten Händen das Becken! 

Die Sprache Diefer Schauerſtücke überfchritt wie die 
Handlung nicht felten- jene fehmale Grenze, die das Erha— 
bene vom Lächerlichen trennt. Es ift die Sprache. des 
würdigen Piſtol, wenn er ruft: | | 

„Weck' auf die Rach aus ſchwarzer Kluft 

Mit Schlang' Alekto's Grimm, 

Denn Dortchen ſitzt — Piſtol ſpricht Wahrheit nur.” — 
oder wenn er der armen Frau Hurtig mit „Plutos grau—⸗ 
ſem See, mit Erebus und ſchnöden Qualen“ droht, und 
den Schluß ſeines tragiſchen Wuthausbruches „mit Cäſar 
und Gannibalen, mit griech ſchen Troern, mit Gerberus und 
dem brüllenden Firmament “ in einem Athem heraus ftaf- 
fit. — Es wird ſich ſpäter Zeigen, wie Shakſpeare auch 
diefe rohen Elemente zu zwingen und im-Dienfte der Kunft 
zu verwerthen wußte. — Hier wur noch ein kurzes Wort 
‚ Über jenen mächtigen Zug der Satire und des urfräftigen 
Humors, der in dem geſammten Geiftesleben des ſechszehn⸗ 
ten Zahrhunderts das Erhabene: begleitete und im Leben, 
in Sitte und Kunft des’ kerngeſunden angelfächfifchen Stam- 
mes zu ganz befonders reichen: und wirkſamem Ausdrud 
gelangte. — Es war micht mehr ganz der harmloſe Spaß 
des gläubigen Mittelalters, das den Pfarrer: mit feiner 
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Köchinn nedte und dann deſto andächtiger zur Beichte ging. 
In. allen Lebensverhältniſſen hatte der Refpect vor dem Bes 
ftehenden merflid abgenommen, feit Luther e8 gewagt hatte, 
dem Stellvertreter Gottes an die Tiara zu rühren. Es 
wurden alle Schleier gelüftet, alle Vorhänge weggezogen — 
hinter jedem ehrwürdigen Mantelträger machte der Schalfs- 
narr feine Bocksſprünge. — Aber aud dabei hatte Alt- 
England Grund, fein Schiefal-vor vielen Völkern zu preis 
fen. — In Deutfchland machte der Bauer bald genug mit 
Heugabel und Senje den furchtbar deutlihen Commentar 
zu feinen Wien über Herren und Pfaffen, bis mit dem 
legten Reſte der Volksfreiheit auch der deutjhe Humor im 
Blute erftidte. Frankreich vergaß unter den. Greueln der 
Bartholomäns- Nacht die harmlofen Scherze feines Ra— 
belais. — So ſchlimm konnte es in England nicht. fom> 
men. — Es fehlte in der vielfach, gegliederten, von Lebens- 
und Thatkraft ftroßenden und, um ſo zu jagen, aus ihren 
Kleidern heraus wachſenden Gefellfchaft auch dieſes Landes 
nicht an Sonderbarfeiten und Lächerlichfeiten, an Flecken 
und jchroffen Eden, welde ‚die Satire heraus forderten. — 
Aber unter Elifabeth waren: die letzten Reſte der Leibeigens 
fhaft bereits verfchwunden, Bauer und Bürger fühlten ſich 
fiher im Beſitz perfönlicher Freiheit und guten Erwerbes, _ 
Adel und Bol beugten fih dem. gleichen Geſetze, gegen 
welches der immerhin jhroff auftretende Hochmuth manches 
Bornehmen ſchon damals nicht anfonnte. Mit einem Worte: 
Die Satire fand überreihliche Nahrung, aber fie fonnte ſich 
wicht verbittern, nicht ausarten in jenen ingrimmigen Hohn, 
der Den tödtlichen Parteikampf begleitet und mit dem ächter, 
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poetifcher Humor nicht beftehen kann. Sch wüßte fein treffen- 
deres Symbol dieſer Zuftände als Die eleganten Stußer 
auf Shakſpeare's Bühne, (die. wir uns fpäter genauer an- 
fehen müffen), wie fie das Volk, die „Gründlinge“, im 
Barterre übermüthig verhöhnen, aber dann gegen die los— 
brechende Kanonade von Aepfen, Korken und Orangen— 
ſchaalen nicht zur Polizei ihre Zuflucht nehmen, fondern zu 
ihren Fäuften, wie fie mit ambrasduftenden Handfchuhen die 
ganz unritterlihen Gejchoffe des fügen Mob aufleſen und 
fie ganz jovial den refpectwidrigen Angreifern auf die Köpfe 
zurüd jchleudern! 

Es blieb .eben in England beim Werfen mit Aepfeln, 
im fchlimmften Falle mit faulen — aber darin that man 
fi) denn auch gar feinen Zwang an. Die vornehmften 
Höflinge fürchteten den fcharfen Wiß jenes Robert Wil: 
fon und des Richard Tarlton, des Fürften der Luftig« 
macher und Hofnarren, der die Raleigh und Leicefter nicht 
fhonte und in einem „Fig“ über die langöhrige Familie 
der Aldermen lachte, die feine Narren dulden wollten, außer 
in ihrem Collegium. — Auf der Bühne ging es oft fehr 
ungenirt her über Katholifen und Purttaner, über Advofaten, 
Aerzte und Wucherer, diefe Märtyrer der fatirifchen Ader 
aller Völker und Zeiten, über die geftrengen Aldermen und 
über den König von Spanien. Auch in den ernfteften Stüden 
durfte die Figur des „Vice“ nicht fehlen, des „Lafters“ 
in fchedigem Gewande, mit geſchminktem Geficht und bunter 
Schellenfappe, des rohen, aber volksthümlichen Urbildes der 
Shakſpeare'ſchen Clowns. — Auch das regelmäßige Luſtſpiel 
fing an ſich zu regen. Bon den Zwiſchenſpielen des Hey— 
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wood und den Iuftigen Liedehen, den „Jigs“ des Hofr 
narren Tarlton, über John Stille's (Biſchof von Bath) „Frau 
Gurton's Nadel” (das: erfte regelmäßige engliſche Luft- 
fpiel, 1566) bis zu ‘jenen duftigften Blüthen der Shak: 
fpeareihen Komik: im „Was Ihr wollt”, in. „Biel Lärmen 
um. Nichts", in „Wie e8 Euch gefüllt“ und. inı- „Sommer: 
nachtstraum“ führt ein ununterbrochen: anfteigender Weg, 
auf welchem der nationale Humor des. alten, Iuftigen Eng- 
land von urfprünglichfter Rohheit: bis zur. zarteften Kunft: 
form ſich empor rang, ohne. jeine. Natur zu verleugnen. 
Shakſpeare hat den natürlihen Clowns, den geborenen 
Luſtigmachern, und dem ——— Vollswitz de Zeit 
fehr Biel zu verdanken. 

Es läge nahe, hier noch der England ganz eigenthüm⸗ 
lihen „Hiſtorien“, fo wie: des Eimfluffes der ‚italienifchen 
Paftoralpoefie und der duch. Lily in Mode gekommenen 
Schönrednerei auf Das englische Drama zu gedenken. Dabei 
wäre. jedody eine Ueberbürdung Diefer einleitenden Bemer- 
fungen mit literarhiſtoriſchem Detail kaum zu  wermeiden. 
Wir verweiſen daher das hieher Gehörige auf die ſpezielle 
Behandlung der entſprechenden Werke Shakſpeare's und 
werfen hier nur noch einen Blick auf. das Bühnenweſen der 
Shafjpeare’fchen Epoche. 

Etwa um das Jahr 1570 abe ſich die englifche 
Schauſpielkunſt aus, einem beſcheidenen Privatvergnügen zu 
einem von einem Volfsbedürfniß getragenen, höchſt einträg- 
lichen,. wenn, auch Feinesweges unbedingt ehrenvollen Ge: 
werbe. — Um nicht dem Bagabundengefeß ‚zu. verfallen, 
mußten die Schaufpieler ſich im den Privatdienft großer 
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Herren begeben, welchen die Königinn das Privilegium bes 
willigt hatte, dergleichen Zruppen zu halten. Drafe (II, 205) 
zählt dreizehn ſolcher Gefellichaften auf, die zwifchen 1599 
und 1601 entjtanden. Die perfönliche Vorliebe der Könis 
ginn für- das Theater fam hinzu, um die ohnehin dur 
den Zeitgeichmad getragene Kunft jchnell in Aufnahme zu 
bringen. Sie unterhielt vier eigene Gefellichaften; Die 
Knaben von St.Paul, die Knaben von Weſtminſter, Die 
Knaben der Kapelle und die von Windior. Oft mußten 
auch Die Kinjtler -der beiten öffentlichen Gefellichaften vor 
ihr fpielen, namentlich zu Weihnacht, am heiligen Dreifö- 
nigsabend, zu Lichtmeß und zu Faſtnacht. Dieſe Auffüh- 
rungen fanden am ſpäten Abend flatt, um Die regelmäßigen 
Borftellungen nicht, zum Nachtheil der Theaterkaſſe, zu ſtören. 
Die Hoffaffe zahlte, dafür in London jedesmal 10 Pfund 
Honorar, außerhalb der Hauptſtadt aber das Doppelte, 
Der Master of the Revels (Intendant der königlichen 
Bergnügungen) forgte für die äußere Ausftattung und führte 
auch ſonſt eine Art Oberauffiht über die ſämmtlichen Theater 
der Hauptitadt. - Zwiſchen 1579 und 1610 wurde Dies Ant 
durch Tilney verwaltet, der mithin fait ſämmtliche Stüde 
Shaffpeare's cenfirt hat. 

Graf Leisefter,. Elifabeths Günftling, verfchaffte, allen 
übrigen Kunftmäcenen, voran. gehend, ſchon um 1574 den 
Künftlern feines. Gefolges ein Königliches Patent, welches 
ihnen freie Ausübung ihrer, Kunft im ganzen Reiche ver- 
ftattete, mit Ausnahme der Eity von London. Denn in 
Diefem geheiligten Gebiete, wohin jelbit der Wille der Kö- 
niginn nicht reichte, mochten der Lord Mayor und die Als 
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dermen die neu erfundenen „Orte der Verführung”, die 
„Zeufelsfapellen” und „Wenuspaläfte” nicht dulden. — 
Sie ‚hatten immerhin ihre Gründe. Unter dem Borwande, 
fi) für die Zelte des Hofs und des hohen Adels zu üben; 
trieben die Schaufpieler oft genug ihr Weſen in den Wirthss 
häufern, ohne den Sonntag, ja ohne nur die Zeit des Got: 
tesdienftes zu rejpectiren. Es fehlte durchaus nicht an Uns 
ordnungen, an Feuersgefahr und unftttlichen Scenen. Der 
Londoner Stadtrath beichloß alfo einen ernftlichen Feldzug 
gegen die Verderber der Sitten. Im Jahr 1575 verfchloß 
er den Schaufpielern gänzlich ihren lucrativſten Schauplaß, 
die großen Gafthöfe der Eity, welche mit ihren von Gallerien 
umfchloffenen Höfen fpäter das Borbild der. Theatergebäude 
wurden. „Es jei nicht ſchicklich und üblich, diefe Kunft als 
Gewerbe zu treiben.” — Die Folge war die Einrichtung 
der Drei eriten englifchen Schaufpielhäufer, dicht vor den 
Thoren der City: Blad-Friars, an der Blad-Friars-Brüde, 
für Burbadge, den berühmten Freund und Gollegen Shak— 
ſpeare's, den Borfteher der Truppe des Grafen Leicefter, 
in einem ehemaligen Klofter der fehmwarzen Brüder. Sodann 
das „Zhenter” und „der Borhang” in Shoredith. Ber: 
geblich befchwerten fi) die Umwohner über den Lärm und 
Scandal. 1578 gab es in London fchon 8 Theater, zum 
Sram der PBuritaner waren fie im Jahr 1600 auf 11 ge 
wachfen, und unter Jacob vermehrten fie fi gar auf 17, 
mehr als die fechsmal fo große Stadt heute befigt. — 
Die Schaufpieler, dur die Volls- und Hof-Gunft gegen 
ihre gefchworenen Feinde, die Richter und Geiftlichen, ges 
ſchützt, erfreuten fich einer verhältnigmäßig glänzenden Lage. 
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Die bedeutendern Künftler pflegten Geld zu fammeln, um 
fi dann von der Bühne zurüd zu ziehen und im Befig 
von Häufern und Landgütern ald Gentlemen die Tage der 
Ruhe zu genießen. So Eduard Alleyn, Richard Burbadge, 
und Shaffpeare jelbft, der, wie wir fehen werden, fein äuße- 
res Glück nicht als Dichter, jondern als Acteur und Mit— 
befiger des Black⸗Friar und des Globe» Theaters gewann. ? 
— Dabei erreichte das GSelbftgefühl, ja der Uebermuth 
der Künftler eine Höhe, welche zu dem üppigen Kraftbe- 
wußtfein des gefunden Volkes vortrefflich paßte. Ungeſchreckt 
durch die Feindichaft von Bürgermeifter und Rath), gleich- 
gültig gegen das Anathem der Kanzel, ja ſelbſt um eine 
gelegentliche Ungnade des Geheimraths nur wenig befümmert, 
gab man jeder Stunmung des großen Publicums auf der 
Bühne den entiprechenden Ausdrud. — Wir erwähnten 
fhon oben das Privilegium des Clown, aller Welt Die 
Wahrheit zu fagen. — Aber man ging weiter. Als Eſſer 
feinen Aufftand gegen die Königinn vorbereitete, ließen feine 
Freunde einen Richard II. (doch ſchwerlich das Shaffpeare’- 
ſche Stüd) ganz eigentlich zu rebellifhen Zweden aufführen. 
— Des Königs Jacob eigne Schaufpieler ließen fpäter (gleich 
Hamlet's Truppe) ihn ſehen, wie er aus Eiferfucht den Bru- 
der des Grafen Gowry ums Leben gebracht hatte, eine da— 
mals allgemein befprochene und vielfad) geglaubte Gefchichte.. 
In den „Cynthias Revels“ verfpottete Ben Jonſon die 
Etikette des Hofes und in Eaftward-Hoe machte er über die 
Ritter-Fabrication des ſtets geldbedürftigen Jacob fich luſtig. 

Die Scene ſelbſt war von einer Einfachheit, Die gegen 
die Pracht unſrer Hoftheater, freilich auch: gegen die der 


46 Zweite Vorleſung. 


damaligen bei Hoffeften gebräuchlichen „Maskenſpiele“, recht 
merklich abfticht. In dem prächtigften Sommertheater Londons, 
dem von Shaffpeanre und Burbadage 1595 eröffneten Globe, 
bildete das Parterre eine Art offnen Hofraums, ohne allen 
Schub gegen Die Witterung. Rings um diefen Raum zogen 
fi) mehrere Reihen bededter Logen uud auch die Bühne 
mit den dahinter liegenden Ankleidezimmern war natürlich 
geſchützt. Der Vorhang ging nicht, wie jegt, in die Höhe, 
fondern theilte fih im der Mitte. — Gemalte Couliſſen, 
Häufer, Stidte, Berge, liberließ man den Hoffeften, bei 
denen fie fchon 1568 vorkamen. Für gewöhnlich zeigte ein 
ſchwarzes Brett mit einem Namen den Ort ar, den die 
Zufchauer fich denken Tollten. Bet Trauerfpielen war das 
Theater gewöhnlich ſchwarz behamgen, bei feitlichen Gelegen— 
heiten erfeßten Fußteppiche die Binfen, mit denen man fonft 
die Bühne beftreute. — Eine Art von Gerüft im Hinter— 
grunde der Scene, nad vom durch einen befondern Bors 
hang geichloffen, diente al8 Thurm, als Wall, als Balkon, 
als Theater, je nah Bedürfniß. In feinem Innern Raum 
fpielte man das Zwtichenfpiel, wie im Hamlet, da fand 
das Bett Desdemona’s, darüber war der Balcon, auf wel- 
hem Romeo und Julie die Nachtigall und die Lerche ver: 
gaßen, darunter war das Grabgewölbe, das fie am Schluffe 
vereinte — auch pflegte man die Unglücklichen dorthin zu 
fehleppen, die dem Zom des Dichters während der Vor— 
ftellung zum Opfer fielen. In feiner „Apologie der Dicht: 
kunſt“ fagt Philipp Sidney: 

„In den meiften Stüden hat man Aften auf einer 
Seite und Afrifa auf der andern und dazu fo viele Neben- 
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reiche, Daß der Spieler immer erſt ſagen muß, wo er fi 
befindet. Es fommen drei Frauen und ſammeln Blumen — 
dann müſſen wir die Bühne für einen Garten halten.  Sos 
gleich hören wir von einem Schiffbruch auf demfelben Pfaße. 
Bir find alfo zu tudeln, wenn wir ihm nicht für einen 
Felfen in Meere nehmen. Es erjcheint auf ihm ein furcht— 
bares Ungeheuer mit Dampf. und. Flammen —. danıı find 
die Zufchauer.genöthigt, ihn für eine Höhle zu halten. In— 
zwifchen ftürzen zwei Armeen herein, dargeftellt Durch vier 
Schwerter und Schilde, und wer wäre dann fo ungebildet, 
in dem Plage nicht ein Schlachtfeld zu ſehen?“ 
Die befte Schilderung Ddiefer Dinge giebt Shaffpeare 
jelbft im Prolog zu Heinrich V., wenn er fügt: 
„Diele Hahnengrube, 

Faßt fie die Ebnen Frankreichs? Stopft man mol 

In diefes Rund von Holz die Helme nur 

Wovon bei Azincourt die Luft gebebt? 20.“ 

Aber er läßt auch fofort die befte Rechtfertigung folgen, 

indem er fortfährt: 

„O, fo verzeiht, weil ja im engen Raum 

Ein krummer Zug fir Millionen zeugt, 

Und laßt uns, Nullen diefer großen Summe, 

Auf eure einbildfamen Kräfte wirken, 

Denkt Euch im Gürtel diefer Mauern nun 

Zwei mächt'ge Monarchieen eingefchloffen, 

Die mit den hocherhobnen Stirnen dräuend 

Der furdtbar rege Ocean nur trennt. 

Ergänzt mit den Gedanken unfre Mängel, 

Berlegt in taufend Theile Einen Mann 

Und fchaffet eingebild’te Heerestraft, 

Denkt, wenn wir Pferde nennen, daß ihr fie 

Den ftolzen Huf feht in die Erde prägen. 

Denn Euer Sinn muß unfre Kön'ge ſchmücken.“ 
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Sa freilih, der Sinn des Dichters und. der Sinn 
empfänglicher, genußfähiger Zuſchauer. Und wo. der fehlt, 
da werden alle Mafchiniften und Decorateurs der Bühne 
nicht aufhelfen. Es ift und kann nicht die Rede davon fein, 
daß unfer Theater zu der urfprünglichen Einfachheit dieſer 
Zuftände zurüdgeführt werden follte oder fönnte. Die ein- 
mal verlorene Naivetät der Anfchauung kommt eben nicht 
wieder. Darum find aber die Vortheile nicht geringer ans 
zufchlagen, welche jene anfpruchslofe Frifche der Zuſchauer 
damals dem. Dichter gewährte. Das Berzichtleiften auf 
jene Sinnentäufehung, in der unfre neuefte Bühne mit der 
der. römifchen Kaiferzeit wetteifert, gab ihm eine ganz un— 
fhäßbare Unabhängigkeit von untergeordneten Rüdfichten. 
Es nöthigte ihn, dem Gemüth und dem Berftande der Zu- 
fchauer den Beifall abzugewinnen, den fein Stüd von ihrer 
Freude an bunten Bildern nicht erwarten durfte. Spieler 
und Zuſchauer wurden nicht beftändig durch Nebendinge 
zerſtreut. Es konnte nicht fo leicht vorkommen, daß eine 
vortreffliche Scene ins Waſſer fiel, weil eine Couliſſe wadelte 
oder eine Verſenkung ftehen blieb. 

Daß aber das Wefentliche, die Kunft der Darftellung, 
zu Shaffpeare'8 Zeit feinesweges hinter den Leiftungen der 
glänzendften Epochen deutſcher und franzöftfcher Schaufpiel- 
kunſt zurück blieb, dafür würde ein Bli in die Werfe des 
Dichters zeugen, auch wenn wir nicht fonit die beftimmteften 
Gründe hätten, das Gegentheil zu vermuthen. Shaffpeare’s 
Dramen find durchweg unmittelbar für die Aufführung ge 
ſchrieben. Es fiel dem Dichter nicht. einmal ein, fie ge 
fammelt heraus zu geben — und nad) den glänzenden Er— 
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folgen darf man. wol annehmen, daß die Kräfte der. Dar— 
fteller der Aufgabe gewachfen waren. Was das jagen: will, 
das wird Feder, der:einer Shaffpeare-Aufführung felbit in 
guten Theatern heutiger Zeit. beimohnte, unjchwer ermefien. 
— Oder machte Shaffpeare an die Darfteller vielleicht ge- 
ringere Anforderungen als wir? Fehlte dem „genialen Bar: 
baren“ die gründliche Bildung unferer Kritiker und das 
belehrende Beiſpiel unſerer bewunderungswürdigen Virtuo— 
ſen? — Es iſt über die Aufgabe des Schauſpielers bis 
heute nichts Treffenderes geſagt worden, als das was Shak— 
ſpeare durch den Mund des geiſtreichen Dänenprinzen ſeinen 
Collegen zu hören gab. — Wie warnt er ſie vor jenem 
Virtuoſen-Gebrülle, das „den Tyrannen übertyrannt“ und, 
wenn von geſunder Kehle und guter Toilette unterſtützt, 
noch jetzt ſeinen Erfolg bei der Menge, und nicht nur bei 
„den Gründlingen des Parterre“, ſo ſelten verfehlt! — 
Sollte nicht jeder gewiſſenhafte Künſtler ſie zu ſeinem Mor— 
gen- und Abendſegen machen, jene berühmten Worte: „Paßt 
die Gebehrde dem Worte und das Wort der Gebehrde an, 
wobei ihr jonderlid darauf achten. müßt, niemals die Be— 
fcheidenheit der Natur zu überjchreiten. Denn Alles, was 
übertrieben wird, it den Borhaben des Schaufpielers ent- 
gegen, defien Zwed fowohl Anfangs als jegt war und if, 
der Natur gleihfam den Spiegel vorzuhalten: „Der Tugend 
ihre eignen Züge, der Schmady ihr eignes Bild und dem 
Sahrhundert und Körper der Zeit den Abdrud feiner Ge- 
ftalt zu zeigen.” — Und wie herzhaft geht dann Shak— 
fpeare den Lieblings-Unarten feiner Künftler und feines Pu— 
blicums zu Leibe, indem er fortfährt: „Und die bei Euch 
J. 
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den Narren fpielen, laßt fie nicht mehr jagen, als in ihrer 
Rolle fteht: denn es giebt ihrer, die jelbft Tachen, um 
einen Haufen alberner Zufchauer zum Lachen zu bringen, 
wenn aud zu der Zeit irgend ein nothwendiger 
Punft des Stüdes zu erwägen iſt. Das ift ſchänd— 
lich, und beweift einen jämmerlichen Ehrgeiz in dem Narren, 
der es thut.“ 

Schauſpieler, für welche dieſer Meiſter arbeiten mochte, 
die einem Southampton, einem Leiceſter, einem Sidney, 
die der Blüthe eines gelehrten und kunſtſinnigen Adels ge— 
nügten, an denen eine Elifabeth lebhaften Antheil nahm, fie 
mußten e8 verftehen, durch ihr Spiel einzubringen, was 
ihren Decorationen abging. Bon den wunderbaren Erfol- 
gen: Burbadge’s, jenes Zwillings-Genius der Schaffpeare’- 
ſchen Mufe, werden wir vielleicht ſpäter noch Einiges fagen. 
— Hier nur noch eine Bemerkung über die durchareifendfte 
Berfchiedenheit der damaligen Künftlertruppen von ihren 
heutigen Kollegen. — Es wurde befanntlich zu Shakſpeare's 
Zeit fein Frauenzimmer auf der engliſchen Bühne geduldet. 
Der erfte Verſuch, den eine franzöfifche Gefellfchaft im Jahre 
1629 mit ihrer. heimischen Sitte machte, fcheiterte an dem 
Unwillen der Zufchauer. — Sämmtliche Frauenrollen wur: 
den alfo durch Knaben und Sünglinge gefpielt, die fich 
natürlich von früher Jugend an dazu vorbildeten und fo zu 
einer Sicherheit und Vollendung für ihre fpätern Sahre den 
Grund legen mußten, von der man fich jet ſchwer eine 
Borftellung macht. Es find diefes die „Fräulein“, weldyen 
Hamlet jagt: „Ihr feid dem Himmel um die Länge eines 
Abſatzes näher gefommen, feit ich Euch zulegt ſah. Gebe 
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Gott, daß Eure Stimme nicht wie ein abgenugtes Gold» 
ftüd den hellen Klang verloren habe.” — Es ift gar feine 
Frage, daß die derbe Sprache mancher Shakfpeare’fchen 
Scene mit diefer Befeßung der Weiberrollen zufammen 
hängt, fo wie mit dem Umſtande, daß anftändige Damen 
nur maskirt Das Theater befuchten. Aber wieviel Intri- 
quen, Zerftreuungen, Nebenrüdfichten waren auch damit bes 
feitigt und welche Kunftfchule mußte dazu gehören, um Kna— 
ben und Fünglinge in die Feinheiten Shakſpeare'ſcher Frauen- 
tollen einzumweihen, fo daß fie dem Meifter gemügten! 
So hätten wir denn die wefentlichften äußern Bedin- 
aungen, unter denen ſich Shakſpeare's Genius entwidelte, 
in deidlicher Ueberſchau zufammen geftellt: Es würde aber 
dem ganzen Bilde der Rahmen und. der richtige Farbenton 
fehlen, wenn wir es verfäumten, nun auch auf jene bunte, 
lebensluſtige Menge einen Blid zu werfen, welche die Bühne 
von Bladfriars und die des Globe umdrängte, um von 
dem Dichter ihr eignes Bild und das der vergangenen und 
der zukünftigen Gefchlechter fich zeigen zu laſſen. — Es ift 
der 12. Juni 1613, ein fchöner, fonnenhellee Sommertag. 
Bom Globe-Theater weht die rothfeidene Fahne und ſchon 
um Mittag wimmelt e8 in den Straßen von einer fchaus 
Iuftigen Menge, auf ſtattlichen Roffen, in ſchweren Kutfchen, 
in Sänften und zu Fuß. Etwas Ungewöhnliches wird heute 
geboten. Alle fonftigen Anpreifungen verfchmähend, fündigt 
die Gefellihaft eine Pracht-Darſtellung Heinrich's VIIL an, 
mit den einfachen Worten des Zettels: „All in that hi- 
story is true“, „Alles in dieſer Gefchichte ift wahr.” — 
Durch 2 Eingänge füllt fih das Haus, Hier vom, wo 
4* 
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der fchwarze Mann. mit der -Blechbüchfe fteht, opfert der 
fuftige Lehrburfche, der Soldat, der Matrofe, feinen Benny 
— jene tollen Jungen des alten, Iuftigen England. Die 
Logen öffnen ſich für einen Schilling den maskirten Bürger 
damen, den Kaufheren, den Rechtsgelehrten — fo viele ihrer 
der Berführung nicht widerftehen fonnten, von dem von 
ihren Standesgenoffen jo verabfcheuten Zaubertranf zu nip- 
pen. — Die Gentlemen aber, die täglichen Befucher, die 
Gönner, die Kavaliere vom Hofe genießen das Vorrecht 
jenes hintern Einganges, von dem man durch die Ankfleide- 
zimmer der Schaufpieler auf die Bühne gelangt. . Denn 
bier, und nirgends anders, unmittelbar zur Seite der Spie- 
ler it der Plab des Kenners, des Mannes comme il faut, 
wie in Paris zu den Zeiten des großen Ludwig. Hier 
nehmen fie Pla auf dreibeinigen Schemeln, hinter ihnen 
die Pagen mit Zabafspfeifen, Riechfläfchehen und den Uten- 
filien der Toilette. — Man ſtreckt die Beine von. fi, raucht 
nah den Regeln der Kunft, befieht fih im venetianifchen 
Spiegelchen auf dem Boden des mit Straußfedern geſchmück— 
ten Filzhutes, läßt fich die Loden frifieren, den Schmurrbart 
falben, fpielt Karten? und reißt Wiße über die „Gründ- 
linge“ die „Understanders* dort unten im PBarterre. 
Aber diefe „Gründlinge“ find darum nicht blöde. Sie 
treiben ihr Weſen da unten, als gehörte ihnen Die Welt. — 
Trinken, Rauchen, Kartenfpielen, Aepfel effen können den 
Thatendrang des guten luſtigen England nicht auf die Dauer 
befchäftigen, zumal e8 3 Uhr gejchlagen hat und das Stüd 
immer noch nicht beginnt. — Da tritt ein Hoffchranze ein, 
feine. Herrlichkeit zur Schau tragend: ‚Den in Form eines 
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T gejchnittenen Bart, den Mantel von purpurrothem Sam— 
met, das geſtickte Spisenhemd von holländifcher Leinwand, 
den PBerlengürtel, Die pfirſich-blüthfarbigen Strümpfe, die 
braunen, Ambra duftenden Handſchuhe, die blaue Rofe im 
Dhre, das hellgelbe Wams — und die fpindeldürren: Bein- 
chen. Seinen Hut ins Geficht drückend, fehleudert er ein 
„Geſindel“! ins Parterre hinüber, nimmt Platz, zieht feinen 
Degen und fchiebt ſich ein Licht heran, Die Pfeife. anzu— 
zünden. — ‚Kaum figt er, jo..proteftirt ein lautes Halloh 
und ein Hagel von Drangenfchaalen ‚und. Pfropfen im Nas 
men der quten „Gemeinen“ gegen das „Geſindel.“ Der 
Gentleman aber beftunt fi nicht lange. Wie Aeneas im 
brennenden Troja macht ev ſich Die Gefchoffe des Feindes 
zu Nuße und feine duftenden Handfchuhe hindern ihn gar— 
nicht, die Kanonade zu erwiedern, unter’ dem Gelächter der 
Logen und den Zlüchen des Parterre. | 

Plöglich ändert fih die Scene. Brisk tritt ein,* 
der Held der Mode, im fihwarzen, goldgeitidten Mantel, 
mit buntfarbigem Federbufh auf dem Hut. Leutfelig tritt 
er an den Rand der Bühne und wirft einige „Engel“ unter 
das Volk, mit dem Rufe: „Zum Teufel mit dem Gelde“! 
— Im Hofe jubelt man und fchlägt fih um die Münzen. 
Der leutfelige Gönner aber wirft feinen Mantel.ab, Damit 
man die Eoftbaren Unterkleider fehe und bläft feinen Ber 
wunderern den Zabafsdampf behaglich unter die Nafe. 

Das Alles darf auf: den Beifall unfrer Theaterpolizei 
und unfrer Recenfenten fehr wenig rechnen. Und es ift noch 
lange nicht das Schlimmfte. Es verging kaum eine Saifon, 
ohne daß das Parterre irgendwo einmal toll wurde, Die 
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Bühne ftürmte und die ganze feine Welt zum Tempel hin- 
aus warf. 

Aber nun beginnt das Stück, und diefe tolle, lär— 
mende Menge wird ganz Auge, ganz Ohr. Sie bringt dem 
Dichter entgegen, was feine feinen Sitten erfegen: Ein 
warmes, volles Herz, eine ungefchwächte Einbildungsfraft, 
und — Das Hocgefühl eines einigen, ftarfen Volles. — 
Da iſt Keiner unter den fämmigen Burfchen des Parterre, 
und Keiner unter den Stugern auf der Bühne, dem es nicht 
heiß und falt würde, wenn der Dichter die Helden Alt- 
Englands aus ihren Gräbern herauf befchwört zu unver: 
gänglichem Leben in deu Gebilden einer heiligen, auf dem 
Altar des Baterlandes opfernden Kunft. Da ift fein eng- 
liſches Herz, das nicht höher jchlüge, wenn der ritterliche 
Heinrich feinen Streitgenoffen von Azincourt zuruft: 


„Und nie, von heute bis zum Schluß der Welt 
Wird Erispin Erispian vorüber gehn, 

Daf man nicht uns dabei erwähnen follte, 
Uns Wen’ge, uns beglitdtes Häuflein Brüder! 
Denn welcher heut’ fein Blut mit mir vergießt 
Der wird mein Bruder, fei er noch fo niedrig, 
Der heut'ge Tag wird adeln feinen Stand.” 


Meine Berehrten! Es ift eine ſehr ſchöne Sahe um 
Bildung und Einſicht und Anftand; aber wollte Gott, unfer 
Theater erlebte den Tag, da e8 feinerfeitS, und wäre es 
um den Preis eines gelegentlich vom Parterre ertemporirten 
Speftafelftüds, das Motto führen dürfte: All is true, Alles 
iſt wahr! — Wahres Gefühl im Herzen der Zufchauer, 
wahre Ehrfurcht vor dem Gedicht bei den Künftlern, und 
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wahre Menſchenkenntniß, wahre, edle, vaterländifche Be— 
geifterung bei den Dichten. Wir fönnten ganze Sa— 
lons von Kritifern dafür bingeben, ganze Magazine voll 
hiftorifchstreuer Garderobe und den fchönften Sonnenauf- 
gang, den Gropius je fabrizirte! 


Anmerkungen zur zweiten Vorleſung. 


!(&.41.) Tarlton führte etwa um 1589 ein merkwürdiges, fati- 
rifch-bibactifches Stüd auf: „Die? Todfünden.” — Hochmuth, Leder- 
haftigfeit, Zorn und Geiz wurden im erjten Theil, Neid, 
Faulheit und Wolluft im zweiten durchgehechelt. Der Dichter 
wählte Stelfen aus fremden Stüden aus und verband fie durch decla- 
mirende „Chorus“ und PBantomimen. — Zum zweiten Theil hatten 
der Ferrer und Porrer von Sadville, fo wie ein Sardanapal und ein 
Tereus beigefteuert. 


2 (S&45.) Drafe, II. p. 233 squ. giebt eine Berechnung der wahr- 
ſcheinlichen Einfünfte damaliger Theater erften Ranges. Die Einnahme 
bes Globe betrug bei gefüllten Haufe etwa 20 Pfund über die Ta— 
geskoften. Man machte aus ihr 40 Antheile. 15 davon erhielten bie 
Eigenthilmer des Haufes, 3 wurden zum Ankauf neuer Stücke (alfo 
für die Dichter) beftimmt und 22 theilten die Schaufpieler unter ſich. 
So modte ein Schaufpieler erften Ranges jährlich etwa auf 90 Pfb. 
fommen (600 Thaler), eine Summe, bie freilich wenigftens mit 5 
multiplicirt werden müßte, um fie mit heutigen Einkünften vergleichen 
zu können. — Der Dichter verkaufte jein Werk entweder ein- fiir alles 
mal ber Gejellichaft, oder er behielt fih das Recht der BVeröffent- 
lihung vor, und nahm dann mit einem Benefiz, der 2. oder 3. Auf- 
führung, vorlieb. Fir den Hamlet joll Shafjpeare fünf Pfund be- 
fommen haben. Im feiner beſten Zeit bezog er als Dichter, Schau- 
fpieler und Theater-Befitzer ein jährlihes Einkommen von beinahe 
400 Pfund, das einer heutigen Nevenue von 12000 Thalern voll- 
kommen gleich zu achten fein möchte. 
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’ (©.52.) „Ehe das Stück beginnt“, fagt Deder in feiner „Schel- 
men-Fiebel” „nehmt die Karten vor. Ihr mögt nun gewinnen oder 
verlieren, fo theilt euer Geld und verwahrt euch Etwas zum Abend. 
Aber um die Spitbuben zu täufchen, Die nach euch gaffen, werft die 
Karten beim dritten Tuſch zornig itber die Bühne, als ob ihr ver- 
loren hättet. 


* (S.53.) Die Daten diefer Schilderung find theils dem großen 
Werfe von Drafe: „Shakspeare and his times“ entnommen, theils 
dem Bericht des Satirikers Thomas Nafh, welden Sillig mit- 
theilt in: Shaffpeare, fein Leben, feine Werfe und feine Zeit. Leip- 
jig 1855. 


Dritte Vorlejung. 





Des Dichters Lebensgefchichte, 


Geehrte Berfammlung! 


Uhnfere bisherigen Unterhaltungen hatten die Aufgabe, zu- 
nächſt ein Gefammtbild von Shaffpeare’s Zeitalter in feinen 
ernftern, politifchen und focialen Beziehungen zu entwerfen, 
fodann uns zu einer Borftellung zu helfen von dem Geift 
und der Korn des mittelalterlichen Drama’s, von feiner Ent- 
wickelung in England bis auf Shakſpeare's Epoche, endlich 
von dem Bühnenwefen, der Schaufpielfunft jener Zeit, von 
der Stellung der Dichter und der darftellenden Künftler zu 
den maaßgebenden Gewalten der Gefellihaft jo wie zu dem 
Publicum, welches fie um ihre Werke verfammelten. Es 
iſt nun an der Zeit, die dürftigen Nachrichten über des 
Dichters Leben zu einem wenigftens annähernd deutlichen 
Bilde zufammen zu ftellen. 

Die dürftigen Nachrichten?! — Der Ausdrud klingt 
befremdend, wenn von einem Manne die Rede ift, der ans 
erfannt einer der Lieblinge eines geiftig fehr regen, für ung 
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feinesweges in mythiſcher Ferne liegenden Zeitalters war, 
der Schügling einer hochgebildeten Monarchinn, der aufs 
richtig geliebte Freund eines mächtigen Gönnerd — von 
einem Manne zumal, deffen ganzes Wirken recht eigentlich 
der Deffentlichfeit angehörte und die Neugierde heraus for 
derte, und das Alles in einer Stadt, welche ſchon damals 
ein mächtiger Gentralplaß für ein blühendes Reich war! 

Und doch ift jener Ausdrud in dem Grade berechtigt, 
daß ein gründlicher Kenner des Dichters (Delius) fich kürz— 
lih veranlaßt fah, den „Mythus von Shaffpeare” 
in einer befondern Schrift zu unterfuchen — wie man Unter: 
fuchungen anftellt über Homer, über den Berfaffer der Ni— 
belungen oder irgend einen der großen, fymbolifchen Namen 
der Borzeit. — Woher, fragen wir, dieſes auffallende Ver— 
gefien eines Namens von folder Bedeutung ? 

Es ift ſchwer, auf ſolche Fragen nad) 300 Jahren eine 
genügende Antwort zu geben. Aber an zweierlei möchte ich 
doch erinnern. 

Einmal: das Zeitalter Shakſpeare's ftand ganz gewiß 
an geijtiger Regfamkeit keinem nach, welches das Abendland 
feitdem erlebt hat. Aber diefes Leben darf mit der litera- 
rifhen Betriebſamkeit unferer Tage in feiner Weiſe ver: 
glihen werden. Das fechözehnte Jahrhundert bildet durch 
feinen wunderbaren Reichthum an urfprünglichen Geiftern 
und bedeutenden Characteren einen glänzenden Gegenfaß 
gegen die unheimlihe Dede unfrer Epigonenzeit. Aber 
man arbeitete im Allgemeinen mehr in die Höhe und Tiefe, 
als in die Breite. Man verjtand es noch) wenig, Die Arbeit 
zu theilen. Man hatte jene literariſchen Spinnmafchienen 
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und Manufacturen noch nicht erfunden, welche jegt Alles, 
was einem literarifchen Rohſtoffe ähnlich fieht, fo ſauber 
und zweckmäßig als billig für den täglichen und Feſtgebrauch 
des ‚gebildeten Publicums“ verarbeiten. Es war das Zeitz 
alter der originalen Gedichte, der kühnen Syfteme, man 
machte Slaubensbefenutniffe, ſymboliſche Bücher, man ſchrieb 
langathmige, jelbititändige Werfe in allen Wiffenfchaften, 
man hatte Buchdruder, die auf einer Reife zu Pferde das 
neue Teftament überſetzten und Setzer, welche die gelehr: 
teften Werfe während des Saßes vortrefflich ercerpirten und 
weniger Drudfehler machten, als ihre Kollegen von heute 
— aber mit dem Kleinhandel des Gedanfens war es mißlich 
beftellt. Man hatte weder Pfennigmagazine noch Wochen: 
blätter, e8 gab feine Zeitungen für die elegante Welt, Feine 
Mufeen, die nicht bloß die Werke, fondern die Pläne und 
Borfüge der Schriftiteller regüitrirten und geiftreich befprachen. 
— Shaffpeare hatte feinen Eckermann um fich, der es der 
Nachwelt getreulich aufbewahrte, wenn fein Dichter Birnen 
aß oder wenn er Nepfel vorzog, wenn er das Morgenjäckchen 
trug oder den Schlafrod. Das Gonverfationssfericon war 
noch nicht gedrudt und feine illuftrirte Zeitung brachte dem 
patriotiichen Londoner Bürger die naturgetrene Abbildung 
von dem Lever feiner Königinn, von dem geheimen Kabinet 
ihres fpanifchen Gegners, von der Schlacht bei Cadir und 
den neueften Stiefmuftern und Möbeln und von den Dich 
tern, Künftlern und berühmten Verbrechen der legten Sai— 
fon, alles auf frifher That und in einem Blatte zierlich 
fervirt, wie die 150 Gerichte auf der Speifefarte eines rhei— 
nischen Hotels. 
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Sodann:aber: Das. Leben war ein alljeitig und mächtig 
erregtes. Die Dichtfunft, wie hoch man fie fchäßte, fie 
hatte Doch nur ihr: befcheidenes Plätzchen in der öffentlichen 
Theilnahme, neben den Thaten der Helden, der Entdeder, 
der Neformatoren. Es gab ernfte Leute genug, die vollends 
das Drama der Beachtung des Gelehrten. gänzlich unwerth 
hielten, die. allenfalls den-Hamlet und Macbeth dem Dichter 
von Venus und Adonid und. von Tarquin und Lucrezia 
vorziehen, aber es Doch herzlich bedauerten, daß Geldnoth 
einen jo begabten. Poeten gezwungen, für das Theater zu 
fehreiben. — Und, was die Hauptfahe: Wenige Jahre nach 
Shakſpeare's Zode kamen Die abgejagten Feinde, nicht nur 
der Bühne, ‚fondern aller und jeder Kunft, jedes heitern 
Lebensgenuſſes wie eine, vernichtenden Hagel neben dem er- 
friihenden Segen des Himmels führende Wolfe, über das 
fröhliche England. Die englifhe Freiheit empfing die Blut— 
taufe, und vor dem furdtbaren Ernſt eines Kampfes um 
die höchften Güter entflohen auf langehin die Grazien mit 
den Mujen. Wir fommen fpäter darauf zurüd, wie Eng- 
land mit feiner fröhlichen Jugendzeit aud) feinen Shaffpeare 
vergaß und einer fpätern Epoche, ja theilweife einem frem- 
den Bolfe die Ehre überließ, den verfunfenen Schag aufs 
Neue zu heben. 

So giebt es denn von Shakipeare Feine Lebensbeſchrei— 
bung wie von Schiller und Goethe. Die Einbildungskraft, 
durch eine ſehr mäßige Anzahl beglaubigter Thatfachen ger 
leitet, bemüht fich vergebens, ein vollftändiges und genü— 
gendes Bild des Mannes zu fchaffen, deſſen Leben Doch 
wejentlich nur in feinen Werfen vor uns liegt. 
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Die Familie der Shaffpeare war feit den Zeiten Hein- 
rich’8 VII. begütert und angefehen in Warwidihire, recht in 
der Mitte der britiichen Infel, etwa 20. Meilen nordweftlich 
von London, über Oxford hinaus. — Nach einer Ueber— 
lieferung hatte der Ahn des Dichters bei Bosworth gegen 
den blutigen Richard gefochten, der dem Urenkel feine Auf— 
erftehung zum Gericht verdanken ſollte. — Auch wollen 
Einige wiffen, Heinrih VI. babe ihn dafür mit einem 
Wappen begnadigt.! Des Dichters. Vater, Sohn Shak— 
fpeare, foll freilich ein bürgerliches Gewerbe ergriffen haben. 
Es heißt, er fei Wollhändler in Stratford geweien.. Urs 
funden zeigen ihn aber im Beſitz mehrerer Häufer und. Län- 
dereien, als Gefchworenen, Konftabler, Stadtkämmerer, Als 
derman, ja 1568—69 als High-Baillif oder BolizeisDirector 
von Stratford und feine Heirath mit Maria, der. jüngften 
Tochter des begiterten Sir Robert Arden brachte ihn mit 
einer angefehenen Adelsfamilie in nahe Verbindung. 

William Shaffpeare, der Dichter, wurde ihm im 
April 1564 geboren, als der ältefte Sohn unter acht. Kin— 
dern.” Er genoß den Unterricht der Freifchule von Strat⸗ 
ford, lernte Latein nach der von Heinrich VII eingeführ- 
ten Grammatif, vielleicht nad der Methode, die der ehr: 
würdige Hugh Evans in den „luſtigen Weibern‘ an dem 
„kuten, anfchladhaftigen Kopf’ des Wilhelm fo erfolgreicdy 
anwendet und begeifterte ſich für die Königinn Elifabeth in 
den Iateinifchen Verſen von Ockland's „Eirenarchia oder 
Elifabetha,” die auf füniglichen Befehl jeder Schuljunge 
auswendig lernen mußte, „ein unvergleichliches Mittel‘‘, bes 
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merkt Bifhof Hurd, „um die Gefinnung der Loyalität in 
den Herzen des Volkes zu begründen.” 

Wir wiffen nicht, follen wir jagen leider oder zum 
Glück fcheinen Diefe Studien des jungen Shaffpeare nicht 
lange genug gewährt zu haben, um ihm in den Augen ſei— 
ner Zeitgenoffen Anſpruch auf den Namen eines Eaffiih ges 
bildeten Mannes zu geben. — Nicht, daß wir auf eine 
Reihe jchlecht verbürgter und zum Theil widerfprechender 
Anekdoten Gewicht legten, welche Shakſpeare's Vater zu 
einem Metzger oder Handihuhmacher, den jungen Dichter 
zu einem leifherjungen, oder, zur Auswahl für Liebhaber, 
zum Dorfichulmeifter, refp. zum Schreiber eines Notars 
und zum Winfelconfulenten herab finfen Iaffen. Auch laſſen 
wir Die Gonjectur Gervinus’ dahin geftellt, welche das 
traditionelle Herunterfommen der Familie Shaffpeare's mit 
der von LXeicefter im Fahr 1583 durchgefeßten Hinrichtung 
des ihr verwandten Eduard Arden in Verbindung bringt. 
— Dagegen fteht e8 aftenmäßig feft, Daß Shakſpeare's Vater 
feit 1579 nicht mehr das Rathhaus befuchte, daß der Ma— 
aiftrat ihm und einem gewiffen Bruce einft eine Armenftener 
von wöchentlich vier Pence erließ und daß feine Stelle als 
Alderman 1586 anderweitig befegt wurde. — Delius, in 
feinem Eifer gegen jede Verkleinerung des Shaffpeare’fchen 
Namens fieht freilich auch in diefen Thatfachen eher Be— 
weife für die Wohlhabenheit und Refpectabilität der Familie, 
als für ihre Verarmung: John Shakſpeare, als Befißer 
von Ländereien, habe ſich allmählich dem ftädtifchen Ges 
werbe entzogen um fich in würdevoller Muße dem nobleren 
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Geſchäft des Landbaues hinzugeben, und da fei es denn 
ganz natürlich, Daß er auch ſtädtiſchen Laſten und Aemtern 
thunlichft aus dem Wege gegangen. — Leider fügt der 
unerbittliche Gegner des „Mythus“ in einem Athem hinzu, 
daß Sohn Shakſpeare bis ans Ende feines Lebens zwei 
Grundftüde in Stratford befeffen und vergißt dann Die 
Beantwortung der jedenfalls naheliegenden Frage: Wie ift 
es denkbar, daß eine Commune einem notorifch wohlhaben- 
den, in ihren Mauern feßhaften, von feinen Renten leben- 
den Gentleman die Armenfteuer erläßt — und: Wie fann 
ed wahrfcheinfich gemacht werden, daß jener gerade in den 
Sahren größerer Muße von dem Ehrenpoften eines Alderman 
freiwillig zurüd tritt? — Denn an eine Entfernung aus 
Stratford, an Ueberfiedelung nach einem ländlichen Wohn- 
fige ift hier nad Delius eigener Angabe auf feine Weife 
zu denken. — Wenn es nun vollfommen zuzugeben ift, daß 
alle diefe Berhälmmiffe den jungen Shaffpeare nicht hindern 
mochten, die Freifchule zu bejuchen, fo iſt e8 doch That- 
ſache, daß gleichzeitige und fpätere englifhe ‚Schriftiteller 
feine unvollendete Sugendbildung vielfach bedauert haben, 
daß man ihm wenig Latein und noch weniger Griechiſch 
zutraute und von feiner Gelehrfamfeit fih überhaupt wenig 
glänzende Vorftellungen machte — und diejer Borwurf, wenn 
er überhaupt einer ift, läßt fih um fo weniger ignoriren, 
da manche Stellen in den Werken des Dichters ihn zu 
unterftügen ſcheinen. — Shakſpeare läßt im Julius Cäſar 
die Thurmuhren jchlagen, er flattet im Goriolan die römi- 
Shen Legionen mit Trommeln aus, er bevölfert in „Wie 
es Euch gefällt“ den Ardennerwald mit Löwen und Riefen- 
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ihlangen, läßt im „Wintermährchen“ ein Schiff an der 
böhmifchen Küfte ftranden und verherrlicht die Hochzeit des 
Herzogs Thefeus von Athen durch eine gut englifche Rüpel- 
komödie nebft Bergamasfentanz. — Was gebrauchen wir da 
weiter Zeugniß gegen diefen ungebildeten Menſchen? Ber: 
dient er nicht, daß jeder promovirte Doctor ihn anfehe, wie 
der Göttinger Sertaner bei Heine den Kameraden Theodor, 
dem er den Umgang auffündigt, weil der Lump nicht einmal 
mensa decliniren fann? — Auch die unendlich zahlreichen 
und geichmadvollen Anfpielungen auf alte Gefchichte und 
Mythologie, ja die meifterhafte Darftellung römifchen Lebens 
im Cäfar, Coriolan und Antonius kann die Elaffifhe Ges 
lehrſamkeit Shaffpeare’s nicht retten, denn feine Gommen- 
tatoren haben ihm richtig nachgewiefen, Daß er alle jene Kennt- 
niffe englifchen Ueberfegungen verdankt, deren Fehler und 
Ungenauigfeiten er feinesweges nach dem Original zu ver: 
beffern, fondern treulich mit in den Kauf zu nehmen pflegte.® 

Wir geben dies Alles zu und heben dagegen nur 
zweierlei hervor: Erftens: Die gröbften jener Verftöße gegen 
Geographie, Naturgefchichte und Gefhichte finden ſich in 
durchweg phantaftiihen, refp. fcherzhaften, dem Boden der 
materiellen Wirklichkeit abfihtlih fern gehaltenen Stüden, 
während Shaffpeare, wo feine poetifchen Zwede "darunter 
nicht leiden, an unendlich vielen Stellen die genauefte Kennt- 
niß der Zeitgejchichte, des vaterländifchen Rechtes und ſehr 
mannigfaltiger Berhältniffe des practifchen Lebens bekun— 
det.* — Sodann aber wird es fid) zeigen, daß der Dichter, 
weit entfernt den Titerarifchen Apparat der Epoche nach 
genialer Autodidaktenart zu ignoriren, vielmehr alle äfthe- 
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tifchen Richtungen der Zeit, die verkehrten nicht ausgenom- 
men, gründlich dDurchmachte und vollfommen beherrichte, ehe 
er jeinen eigenen Styl ſchuf — fo wie er denn auch auf 
dem Gebiet der belletriftifhen Literatur feiner Zeit eine 
wahrhaft ftaunenerregende Kenntniß entwidell. Es dürfte 
das wol genügen, ihm jenen Vorwurf der Bildungslofigfeit 
zu erfparen, wenn er auch ebenfowenig ald Schiller und Goethe 
im Stande gewefen wäre, den Plutarh und Homer in der 
Urfprache gründlich zu verftehen. 

Es folgt nun eine Reihe von Leberlieferungen und 
Anekdoten, die, allen Streit über Einzelheiten bei Seite 
gefegt, in der Auffaffung von Shakſpeare's Jugendſchickſalen 
nur zu fehr übereinjtimmen. — Es fcheint, ald wurden dem 
größten und weifeiten der Dichter fehwere Irrthümer, Auf: 
regungen und Leiden nicht erfpart, bis er das Lob jener 
milden, gelaffenen Hoheit verdiente, mit dem alle Bekann- 
ten feiner fpätern Sahre ihn einftimmig ſchmücken. — Man 
erzählt von wilden, übermüthigen Streichen, damals freilich 
bei jungen Leuten aller Stände, vollends bei Dichtern und 
Schaufpielen, nur zu gewöhnlid.” — Die Gedichte 
von den Wilddiebereien in Sir Thomas Lucy's Park iſt 
fchwerlih leere Erfindung. Shaffpeare wurde gefangen, 
in des Wildhüters Hütte gefperrt; er mußte das Einfchrei- 
ten des Gerichtes fürchten und wußte vielleicht aus eigener 
Erfahrung, wie den luſtigen Kameraden in Eaftcheap zu 
Muthe war, ald der Sherif anpochte. — Er hat dem ge- 
firengen Herrn diefe Pladereien niemals verziehen. Zunächft, 
beißt es, fei eine jatirifche Ballade durch das nicht über- 
mäßig zarte Wortjpiel Lucy und Lowſie gewürzt worden ® 
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— dann mußte der Arme in „den fuftigen Weibern‘’ die 
Hechtköpfe feines Wappens (der Hecht heißt Luce) und den 
Hammelfopf auf feinen ſchmalen Schultern zur Schau tra- 
gen und in Heinrich IV. gar mit einem Männchen aus 
Käferinde in offener Scene ſich vergleichen laffen. — Das 
bedenflichfte Zeugniß aber gegen des jungen Dichters So— 
lidität und Befonnenheit Tiefert feine aftenmäßig feitftehende 
Heirath mit der 7 Fahre Altern Anna Hathaway, nad), aus: 
nahmsweiſe vom Bifchof geftattetem, nur einmaligem Auf: 
gebot. (Im Jahr 1582, als Sh. 18 Jahre alt war.? 
Sie gebahr ihm im Frühling 1583 eine Tochter Sufannu, 
dann 1584 Zwillinge, einen Sohn Hamnet oder Hamlet, und 
eine Tochter Judith. 

Beftimmte zuverläffige Nachrichten über den Verlauf die- 
fer Ehe befien wir nicht. Doch wurde fie jchwerlich unter 
günftigen Aufpicien gefchloffen, und abgefehen davon möchte 
des Gatten baldige Entfernung von Stratford (1586 oder 
87), der Umftand, daß er in London ſtets ohne feine 
Familie lebte, die auffallende Zurüdjeßung feiner Frau in 
feinem Teftament®, vor Allem aber der Gefammteindrud 
feiner erften Ddichterifchen Arbeiten, verbunden mit manchen, 
wenn auch nicht eben juriftifch bemeisfräftigen Zraditionen, 
die etwas idealiftifhe Borftellung wohlmeinender Kritiker 
von den ehelichen Tugenden und der exemplariſchen Soli— 
dität des jugendlichen Shafipeare jchwerlich rechtferfigen. 
Unfre Hauptquelle für die Herzensgefchichte des Dichters, 
die Sonette, fie tragen nur zu vielfüche Spuren leiden- 
fchaftlicher Erregtheit und ſchildern Verhältniſſe, man darf 


nicht einmal fagen zweideutiger Natur. Wir find allerdings 
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fehwerlich berechtigt, fie in dem Grade für wirkliche Befennt- 
niffe zu nehmen, wie 3. B. Brown es thut (Shakspeare’s 
autobiographical po&ms. 8. London 1838), der einen 
vollftändigen Liebes- und Lebensroman daraus conftruirt. 
Die feltene Objectivität Shakſpeare's, die Einwirfung des 
Zeitgefchmades, die entichiedene Beliebtheit erotifcher So— 
nette-bei dem feinern LZefepublicum des damaligen London 
müffen bier ‚jedenfalls ftarf in Rechnung kommen, um. wirk 
fih) Empfundenes und Erlebtes von bloß poetifch Borges 
ftelltem zu fcheiden. Um aber mit neuen Erflärern, die 
den Dichter von Venus und Adonis durchaus als exem— 
plarifchen Hausvater und foliden Ehemann einer 7 Fahre 
ältern Frau rehabilitiren möchten, das Ganze für bloße Stu— 
dien zu halten, für „obgleich Iyrifh der Form nad, fo 
doch wefentlich dramatiſch,“ für objective Darftellungen der 
Liebe, der Eiferfucht, der Freundichaft, der Reue — Dazu 
müßten wir erft Alles vergeffen, was wir von dem noth- 
wendigen Zufammenhange aller wahrhaften Lyrif mit den 
wirklichen, nicht nur den erträumten Zuftänden des Herzens 
thatfächlich wiffen. — Wo ein Zug leidenfchaftlicher Erre— 
gung in den poetifchen Herzensergießungen eines Dichters 
fo mächtig hervor tritt, wie es in Shakſpeare's Sonetten 
und in Venus und Adonis der Fall ift, da wird man auf 
eine gewiſſe VBerwandtichaft der erlebten und der dargeftell- 
ten Seelenzuftinde immerhin fchließen dürfen, wenn mit der 
Auffaffung pſychologiſcher Entwidelungen nit am Ende 
die ganze biographiſche Kunft in den engen Beweisformen 
des Givilproceffes verfümmern fol. — Die Sonette fchil- 
dern nun in den glühendften Farben des Dichters Verhältniß 
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zu einer Frau, die durch ihren Geift und ihre. LZeidenfchaft 
ihn feffelte, während felbft der ſchwärmende Liebhaber weder 
ihre Schönheit, noch ihren Character rühmen mag. Ein 
mit faft bedenklicher Inbrunft gepriefener „Freund“ theilt 
mit ihr das Herz des Geliebten. In den Sonetten A0 
bis 42 erfahren wir gar, daß er dem Dichter „die Geliebte‘ 
aus bloßem Uebermuth entführte, ohne daß das Freund: 
fchaftsverhältnig darunter wefentlih litt. — Wir fünnen 
faum umhin, uns dabei an Abenteuer zu erinnern, wie nach) 
des Juriſten Manningham gleichzeitigem Bericht die Lon— 
doner Fama fie von Shakſpeare und Burbadge erzählte: Bur- 
badge hatte einft Richard IIL, eine feiner Glanzrollen ge- 
fpielt, als ein Page auf der Bühne erfchien, der ihn zu 
einem Rendezvous mit feiner Herrinn beftellte. „Richard“ 
war die Parole, die den Klopfenden legitimiren follte. Zu: 
fällig hörte Shaffpeare die Gefchichte mit. an und fam dem 
Freunde zuvor. Schon war ihm Die Ueberrungpelung des 
Platzes gelungen und verziehen, als der wirkliche Richard 
fih meldete. — „Richard mag abziehen‘‘ rief e8 heraus, 
„Bilhelm der Eroberer ift fchon drinnen.” — Auf feinen 
Reifen nach Stratford pflegte Shakfpeare in Oxford in der 
Krone abzufteigen, beim Gaftwirthe Davenant, den man um 
feiner fchönen Frau willen beneidete. Als nun der Fleine 
Wilhelm Davenant, den Shaffpeare aus der Taufe gehoben, 
einft voller Freude einem Nachbarn zurief, der Bathe (God: 
father) fei angefommen, jo ermahnte jener ihn fcherzhaft, 
er möge doch den Namen Gottes nicht mißbrauchen. 

Man gebe nun auf -diefe Läfterchronif der. Zeitgenoffen 
jo viel oder fo wenig als man wolle — jedenfalld veran- 
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laßt fie uns, den leidenfchaftlichen Ergüffen des Sonettes 
tiefer nachzudenken, in welchem Shaffpeare ausruft: 


„Aufwand des Geifts in [hmählicher Verſchwendung 
Iſt Luft in That, und eh’ fie That geworben 
Iſt Luft meineibig, treulos, vol Verblendung 
Wild, blutig, wüft und roh, bereit zum Morben! 
Genoffen kaum, wird fie verſchmäht fogleich, 
Einnlos erfirebt und wieder, kaum gehafcht, 
Sinnlos gehaft, dem tück'ſchen Köder gleich, 
Der den toll machen fol, ver ihn benajcht. 

Toll im Begehren, im Beſitz zumal, 

Ihr Geftern wilſt, ihr Morgen und ihr Heute, 
Am Koften Wonne, und gefoftet, Qual, 

Im Ausgang Trug, nur in der Ausficht Freude. 
AM dies weiß alle Welt, doch Keiner meidet 
Den Himmel, der zu diefer Hölle leitet.“ 


Es ift jedenfalls bemerfenswerth, Daß gerade die frü- 
heften Arbeiten des Dichters den weiblichen Character meift 
ven der dunklen Seite darftellen. Shaffpeare hatte die 
rafende Leidenfchaft Aphroditen’s gefchildert, er hatte die 
dämoniſche Herrfchfucht entarteter Weiber in Eleonore Gloſter 
und Margaretha von Anjou, die findifch-jähen Aufwallun- 
gen weiblicher Laune in der widerfpenftigen Katharina ge- 
zeichnet und gegen weibliche Eitelfeit und Schwäche in der 
berüchtigten Brautwerbung Richards um Anna eine bitter 
böje Anklage erhoben, ehe er die himmliſch Elaren Farben- 
töne und die maaßvollen Berhältniffe fand, für jene Urtypen 
weiblicher Hoheit, Anmuth und fittliher Kraft, zu feiner 
Porcia, Imogen, Biola und Miranda, welche die Werfe fei- 
ner reifen Jahre mit ihren heiligen Glanze durchftrahlen. 
— Es mahnt und wie eine trübe Erinnerung an eigne, 
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theuer erfaufte Erfahrung des Dichters, wenn Orfino (in 
„Bas Ihr wollt” II. 10. 4) der verfleideten Viola den 
Rath giebt: 


„Wählte doch das Weib 
Sich einen Aelt'ren ftets. So fügt fie fih ihm ar, 
So herricht fie dauernd in bes Gatten Bruft. 
Denn, Knabe, wie wir uns auch preifen mögen, 
Sind unfre Neigungen doch wankelmüthiger, 
Unficy’rer, ſchwanken leichter ber und bin 
Als die der Frau'n.“ 


Bezeichnend genug fchildert Shakſpeare's erftes, ſelbſt— 
ftändiges Gedicht, die Erzählung „Venus und Adonis, 
die Liebe in der Form rafender, finnlicher, feine Scheu 
fennender Leidenſchaft, mit einer Gluth, wie die bloße Kraft 
dichterifcher Phantafte, wenn nicht befruchtet durch das Nach— 
zittern Teidenfchaftlicher Empfindung, ſie fehwerlich jemals 
erzeugt. Es ift, als drängte der Dichter das wehmüthig- 
ernfte Refultat bewegter Jugendjahre in jenem Fluch zus 
fammen, in welchem der Gram der Göttinn an der Leiche 
des geliebten Adonis ſich Luft macht: 


„Seitdem du tobt, ift Leid der Liebe Frucht, 
Setzt und für immer — hör’ e8 mich verkünden! 
Begleitet wird fie fein von Eiferfucht, 

Wird füßen Anfang, bitt'res Ende finden. 
Fallend und fteigend — nie auf eb’ner Höh’ 
Wird al’ ihr Glück nicht gleich fein ihrem Web. 
Falſch wird fie fein, voll Unbejtändigkeit, 

Wird blüh’n und welfen, wie man Athem zieht, 
Ein Gift, mit Süßigfeiten überftreut, 

Durch die das wahrfte, fhärffte Aug’ nicht fieht. 
Den Stärkften allermeift wird fie zum Schwachen, 
Den Weiſen ftumm, den Thoren rebend machen. 
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Wo gar, fein Grund ift, wird fie Argwohn begen, 
Und wo ber größte, wird fie blind vertrauen, 
Wird huldvoll fein und wird der Strenge pflegen, 
Wird, Wahrheit heuchelnd, Lug und Tücke braunen, 
Wird Arglift einen mit der Treue Schein, 

Der Kühnheit Furcht, dem Feigen Muth verleih'n. — 
Urſache wird fie fein von graufen Kriegen, 

Bon mifter That, von Sohn- und Baterzwift, 
Wird dienftbar fein jedwedem Mifvergnügen, 

Wie trodner Brennftoff jedem Feuer ift. 

Nie, feit der Tod mein Lieb mir weggediebt, 

Sei froh der Liebe, wer am treuften liebt.” 


Wer nun, von dem Iprifchen Aberglauben an die Hei- 
ligfeit der fogenannten erſten Männerliebe erfüllt aus diefen, 
doch ſchwerlich ganz grundlofen Conjecturen über Die Ju— 
gend des Dichters einen nachtheiligen Schluß auf den inner: 
ſten Kern von Shakſpeare's fittliher Natur ziehen wollte, 
den bitte ich, allen ‘Brincipienftreit vermeidend, einfach an 
die bis in die Heinften Einzelnheiten vor uns liegende Jugend 
unfrer beiden größeften Dichter fich zu erinnern. — Goethe hatte 
die Mitjchuldigen, die Laune des Berliebten gefchaffen, ehe ihm 
das Bild feiner Gretchen und Lotte aufging, ehe die Him- 
melsflänge der Lieder an Friederife feiner Leier entjchweb- 
ten. — Seine erſten Jugendgedichte, im Leipziger Lieder: 
büchlein gefammelt, ftrömen über von finnlicher Gluth, deren 
Ergüffe nur durch eine fühle, ffeptifhe Auffaffung von 
Welt und Menfchen hin und wieder unterbrochen werden. 
Und Schiller vollends, der Abgott jugendlicher und alter 
Idealiſten, er richtet feine erften Lieder an eine fofette, gar: 
nicht ätherifhe Wittwe von zweidentigem Rufe. — Der 
Schiller, den unfere Jugend und unfere Frauen mit vollem 
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Reht und zu ihrer eignen Ehre zu ihrem Liebling, zum 
Symbol alles Reinen, Begeifterten und Erhabenen gemacht 
haben, er iſt fein fchwärmender, unfchuldiger Süngling, ſon— 
dern der fchwer geprüfte, nicht unverwundet, aber fieqreich 
aus dem Kampfe mit den niedern Gewalten des Lebens 
hervor gegangene Mann. — Und das ift eben das Er- 
hebende in dem Wirken und den Schiefalen wirklich Leben 
wedender, Chor führender Geilter, daß ihr Lebensweg eine 
aufiteigende Linie bildet mit dem Motto: Durch Kampf 
zum Sieg, daß fie, die Lieblinge der Natur, der gütigen, 
aber gerechten und fparfamen Mutter ihre Gaben abringen 
und bezahlen in unverzagtem, entjchloffenem Streben, daß 
fie, wie Zuuft, in dem Yaulbette der bequemen Selbſtge— 
nügſamkeit den einzig gefährlichen Zallitrid des Zeufels 
fehen, mit Zeffing den redlich erarbeiteten Zweifel der mühe: 
[08 geoffenbarten Wahrheit vorziehen und, auf der Höhe 
des Lebens, dann auch weit entfernt find, die Illuſionen 
und Aufregungen der leidenfchaftlichen, nad) Genuß dürften: 
den Jugend in fentimentaler Sehnſucht zurüd zu wünfchen. 

Shaffpeare verließ alfo feine Heimath in den Jahren 
1586 oder 87, um in dem Literatur- und Kunft= Leben 
der Hauptitadt feiner Kraft einen ihr zufagenden Wirfungs- 
freis zu fuchen. Es mochte, neben dem Bewußtſein oder der 
Ahnung feines Talents, der Umftand ihn mit beftimmen, daß 
gerade eine Anzahl feiner nächiten Landsleute und Bekann— 
ten in der Londoner Künftlerwelt eine hervorragende Rolle 
fpielten. Der Dichter Greene war in Stratford zuhaufe, 
ebenfo der Schaufpieler Heminge, der fpäter Die erfte Ge- 
fammtausgabe von Shaffpeare's Werken beforgte. Die Schau- 
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fpieler SIye, Torley, Thomas Pope waren Bamid- 
Männer und der Phönix des enaliihen Theaters, Shaf- 
fpeare’8 Freund und Kollege, Richard Burbadge, ſtammte 
aus Stratfords unmittelbarer Nähe und war höchft wahr: 
fcheinlich ein Augendfreund des Dichters. Er leitete be— 
reits das Blad-friars- Theater, als Shaffpeare nah Lon— 
don fam, und fchon dadurch würde das befannte Gefchicht- 
hen höchft unwahrfcheinlich werden, weldyes Shaffpeare zum 
Auferjungen macht oder ihn gar während der Borftellung 
die Pferde der Gentlemen halten läßt — auch wenn nicht 
Zeitgenoffen widerfprächen und wenn nicht beftimmte Nach: 
richten den Dichter bereits 2 Jahre nach feiner Ankunft 
(1589) als Miteigenthümer des Theaters nennten. — Er 
nahm offenbar von vome herein einen gewaltigen Anlauf 
und wurde dabei auch Außerlih vom Glück begünftigt. — 
Seine literariichen Befchäftigungen, feine perfönlichen Ber: 
bindungen, die Herzensergießungen der Sonette zeigen ihn 
in den erften Fahren des Londoner Aufenthalts in VBerbin- 
dung mit den fchöngeiftigen und vornehmen Kreifen der 
Hauptftadt, in Fünftlerifcher Beziehung dem Modegefchmad 
buldigend, um Bekanntſchaft mit Großen bemüht, vielleicht 
feinesweges frei von dem ariftofratiihen Zuge der meiften 
Künftlernaturen. — Shaffpeare’s erzählende Gedichte (Bes 
nus und Adonis, und Lucrecia), fo wie die Sonette liefern 
für beide Anfchaunngen Anhaltpunfte und Belege. Werfen 
wir einen vorläufigen Bli auf diefe Arbeiten, ehe wir des 
Dichters Schickſale weiter verfolgen. 

Als Shaffpeare nad) London Fam, fand er in der eles 
ganten und gelehrten Gefellfchaft einen Geſchmack in voller 
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Blüthe, deffen wir vielleicht nur in der Gefchichte menſch— 
licher Berkehrtheiten gedenken würden, wenn es dem Lieb⸗ 
fing der englifhen Mufe nicht gelungen wäre, auch auf 
diefem von üppigem Unfraut überwucherten Boden einige 
Blüthen ächter Poefte zur Entfaltung zu bringen. — Wir 
erinnerten fehon früher daran, daß der Umſchwung der 
europäifchen Gefellfchaft während des 15. und 16. Jahrs 
hundert den bewaffneten Adel in allen Ländern in eine 
zweite Rolle hinein drängte, ohne ihm gleihwol den äußern 
Glanz einer ariftofratifchen LXebensweife und das Bewußt- 
fein der Bevorzugung zu nehmen. Im Gegentheil — bei 
einem großen Theile diefes wichtigen Standes, bei dem 
Hofadel, mußte von nun an die gefteigerte Pracht einer 
blendenden Außenfeite Das unbehagliche Gefühl der verlore- 
nen Unabhängigkeit gut oder übel verdeden. Die alten 
Formen wurden nicht jofort durch neue erfeßt. Man redete 
die Sprache der transfcendenten Galanterie weiter, als die 
ſchwärmeriſche religiöfe Frauenliebe des Mittelalters längſt 
bequemeren und praftifchern Neigungen gewichen war, — 
eine bis zu lächerlicher Gefchraubtheit gefteigerte Wahrung 
des Point D’Honneur in den Formen des Umgangs machte 
die ungewohnte Unterwürfigfeit unter den Willen eines Mäch- 
tigern weniger fühlbar und das gefährliche Spiel des Duells 
mußte für die verlorene Macht der Selbftvertheidigung ent— 
fhädigen. Es wurde jene renommiftifche Affectation der 
Kavalierfitte Mode, die Probftein in „Wie es Euch gefällt“ 
parodirt, al8 er feine Anfprüche auf den Namen eines Hof: 
mannes begründet: 

„Wer bezweifelt, daß ich ein Hofmann bin, der ftelle 
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mic) auf die Probe. Ich habe meine Menuet getanzt und 
den Damen gefchmeichelt. Ich bin politifch gegen meinen 
Freund gewefen und gefchmeidig gegen meinen Feind, ich 
habe drei Schneider zu Grunde gerichtet, ich habe vier 
Händel gehabt und hätte bald einen ausgefochten“ — worauf 
dann die Foftbare Scala der ritterlichen Entgegnungen folgt, 
vom höflihen Befheid bis zur offenbaren Lüge 
inclufive, — und aud die laffe fih durch ein einfaches 
„wenn“ noch unſchädlich machen. 

Die höchite Vollendung erhielt die gefchraubte, gezierte 
Umgangsfprache diefer feinen Gefellichaft durch Lily's Ro— 
man: „Euphues or anatomy of wit“. — Es war dies das 
Haupt-Repertorium für „die taftnen Phrafen, die zugefpig- 
ten, feidenen Ausdrüde, die ſammtnen Hpperbeln, die pe— 
dantifchen Figuren, die gezierte Affectattion — jene Sommer- 
fliegen, welche Die Mode des falfchen Prunkes erzeugt” — 
wie Shakſpeare fie fpäter der überftudirten Gefellichaft in 
„Derlorner Liebesmühe” in den Mund legte, und wie der 
ftattlihe Piercie Shafton in Walter Scotts „Klofter ” fie 
jo meifterhaft handhabt. — Die Sprache dieſer ausſchließ— 
lichen Kreife wurde eben fo geſchminkt, unwahr und hohl 
wie die Umgangsformen, denen fie diente. — Und wie die 
Nitterfitte des Mittelalters in den Hofmanieren der Zeit, 
jo fand die Dichtfunft der ritterlichen Jahrhunderte in der 
neu erfundenen paftoralen und erotifchen Poeſie der Ita— 
liener, Spanier, Franzoſen und Engländer. ihr übertriebenes 
Zerrbild. Eine vollfommen willkürlich zurecht gemachte Welt 
der Liebe, der Galanterie, des feinen, geiftreichen Tons 
wurde der Wirklichkeit entgegen geſetzt. Diefe Welt war 
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von Schäfern, Schäferinnen, Rittern und Feen bevölfert, 
welche ſämmtlich Nichts zu thun hatten, als einander ver- 
liebte Augen zu machen, zu feufzen, über ihre Empfindun— 
gen in wigelnden Gleichniffen zu reden, durch die fein zus 
geipigte oder volltönende Phrafe über die Hohlheit dieſes 
ganzen Treibens fih und Andern Illufionen zu machen. — 
In Spanien, der hohen Schule des Hoftones der damali- 
gen Zeit, unter den Standes- und Zeit-Genoffen des finn- 
reichen Ritters von la Mancha entftanden, war diefer Ges 
ſchmack durch die galanten und ritterlichen Neigungen Franz I. 
nad) Frankreich verpflanzt und von dort aus hielt er bald 
unter dem enalifchen fein gebildeten Adel feinen Einzug. 
Sidney’s Arcadia brachte die Schäferpoefieen in Mode, 
Spenfer’8 „Feenköniginn” wurde das wirklich poetifche und 
genial ausgeführte Prachtftüd der Gattung — das italies 
nifhe Sonett wurde durch Surrey (+ 1547) mit Glüd 
nahgeahmt, nach ihm bildeten fih Daniel und Dray- 
ton, gegen das Ende des Jahrhunderts die Lieblinge der 
feinen Gefellfchaft — und auch Shakſpeare's angelfächfifche 
Kernnatur wurde ihrer Kraft nicht eher mächtig, als bis der 
Dichter fih auf dieſem Altare des falſchen Gefchmades mit 
ein Paar Opfergaben abgefunden. Er fchrieb jene Erzäh— 
lungen Venus und Adonis und Lucrecia in der hochtönen: 
den, bilderreichen Sprache der eleganten Kreife. Ganz im 
Gegenfag gegen feine Dramen tritt die Darftellung der 
Handlung zurid, um der Declamation, der rhetorijchen 
Phrafe Plaß zu geben — nur freilich, daß felbft dieſe 
Bhrafe in dem Munde Shakfpeare’s vielfach eine Kraft und 
Kühnheit gewinnt, daß eine, häufig fehr finnliche, Gluth 
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das Ganze durchweht, die auch in dem irre geleiteten Ges 
nius überall den Genius erkennen läßt. — Auch war der 
Erfolg ein glänzender. Wir wiffen mit Beitimmtheit, daß 
gerade diefe erzählenden Gedichte Shakſpeare's Namen in 
der guten Gefellihaft habilitirten, daß die Kritifer ihn rüh— 
mend mit Daniel und Drayton verglichen und der Mei: 
nung waren, er hätte Diefe Lieblinge der zierlichen und 
galanten Mufe vielleiht erreichen können, wenn er nicht 
leider fo viel Kraft und Zeit auf Theaterftüde verſchwendet 
hätte. — „Wie die Seele des Euphorbus in der des Pys 
thagoras fortlebte”, jagt Meres in feinem „Schatzkäſtlein 
des Witzes“, „To lebt die füße, wißige Seele Dvids in dem 
honigzüngigen Shaffpeare, wie jeine „Venus und Adonis“ 
beweift, feine „LZucerecia” und „jeine Zuderfonette an feine 
Freunde”. 

In dieſe Zeit fällt auch der Beginn des oft erwähn- 
ten Sreundfchaftsverhältniffes zu Graf Southampton, wel 
dem die beiden erwähnten Gedichte jo wie wol die Mehr- 
zahl der Sonette gewidmet wurden. 

Graf Southampton, geboren 1573, aljo 9 Jahre 
jünger als Shaffpeare, lebte jeit 1590 in London.” — 
Seine leidenichaftlihe Vorliebe für Dichtkunft und nament— 
lich für das Theater machte ihn erſt zum Mäcen, dann 
zum treuen Serzensfreunde des Dichters und des gei— 
fiesverwandten Scaufpielers Rihard Burbadge. — 
Als der Königliche Geheimrath im Jahre 1608 Maaßregeln 
gegen die politifchen Ausfchreitungen der Theater beabfich- 
tigte, legte Southampton fein gewichtiges Wort für die 
Zreunde ein: „Den Einen“, jchreibt er, „bezeichnet der 
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Ruf als den .englifchen Roscius. Der Andere ift ein Mann, 
welcher fein Haar breit weniger Gunjt verdient, und mein 
fpezieller Freund. — Bis kürzlich noch Schaufpieler von 
gutem Belang bei der Gejellichaft, jetzt Miteigenthümer der- 
felben und Berfaffer einiger unfter beften englifchen Trauer- 
fpiele, die, wie Euer Lordichaft willen, bei Königinn Eli 
ſabeth beſonders beliebt waren. — Diejer Andere heißt 
William Shakſpeare und fie find beide aus einer Graf: 
Schaft, ja beinahe aus einer Stadt. Beide find ihren Gas 
ben nach wahrhaft berühmt, obgleich es Ew. Lordichaft 
MWürde und Weisheit nicht zukommt, jih an die Orte zu 
verfügen, wo fie das öffentliche Ohr zu ergößen pflegen.“ 
Ueber den innern Verlauf diefer Freundichaft geftatten 
Shakſpeare's Sonette wenigftens einige Bermuthungen. Sie 
find urſprünglich garnicht für die Veröffentlichung gefchrie- 
ben, fondern größtentheils leidenfchaftlihe Selbſtgeſpräche, 
oder an den Freund gerichtete Herzensergießungen, Betrach- 
tungen und Klagen. Meres, der Herausgeber des „Schaß- 
fäftlein des Witzes“, erwähnt fie zuerft 1598 in der oben 
mitgetheilten Stelle. Im Jahr darauf, 1599, nahm der 
Buchhändler Jaggard einige derfelben in die Sammlung flei- 
ner Iyrifcher Gedichte von Shakſpeare auf, die er unter dem 
Titel: „The passionate pilgrim“, jedenfalld ohne des Dich- 
ters Wiffen und Willen heraus gab, und erft 1609 folgte 
dann eine authentiſche und vollitändige Sammlung der ge- 
wiß vielfach handfchriftlich verbreiteten und zu fehr verjchie- 
denen Zeiten entitandenen Sonette. — Der Freund, an 
welchen eine große Zahl derfelben fich wendet, it natürlich 
nicht mit Namen genannt. Shalſpeare fehildert ihn aber 
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als einen Liebling des Glücks, ausgeftattet mit Schönheit, 
Tugend, Geburt, Wis und Reichthum, als einen freigebigen, 
großherzigen Mäcen. — In bezeichnender Weife für die 
Sitte der Zeit tritt unter den zärtlichften Herzensergießun- 
gen das tiefe und oft recht fchmerzliche Bewußtfein des 
Standesunterfchiedes oft genug in den Vordergrund. — 
„Der Dichter” heißt e8 mehrmals, „darf den Freund nicht 
überall fennen, noch darf der Andre ihn überall mit öffent- 
licher Freundlichkeit ehren, fonft nähme er feinem Namen 
die Ehre, die er dem Freunde gäbe. — Nicht einmal nad) 
feinem Tode, (heißt e8 im 71. Sonett, wol mit poetifcher 
Uebertreibung) dürfe der Freund ihn beflagen, damit die 
Fuge Welt nicht aus feinen Thränen das Verhältniß er 
rathe und ihn darum verhöhne.“ — Sonett 29 giebt diefer 
Stimmung den leidenfchaftlichiten Ausdrud: 


„Wenn, von der Belt Aug’ und vom Glüd verſchmäht 
Einfam ich jammer’ um mein verworfen Theil, 
Zum tauben Himmel fchrei’ unnüt Gebet 

Und mich betracht' und fluche meinem Heil, 
Wünfh’ Andern gleih mid, fo im Hoffen keck, 

So mwohlgeftalt, umringt von Freunden fo, 

Begehre biejes Kunft, umd jenes med, 

Def’ ich zumeift genieß’, am mind’ften froh: 

In den Gedanken, mich verachtend ganz, 

Sieh, denk ich dein: mein Leben, wie empor 

Die Lerche jteigt beim erften Tagesglanz 

Bom bdiftern Grund, jauchzt laut am Himmelsthor, 
Der Lieb’ Erinn’rung macht mich rei) und groß 
Dann zu verfhmähen den Taufh mit Königslos.“ 


Es wird für unfere heutige LZebensauffaffung immer 
eine eigenthümliche Aufgabe bleiben, ſich den Dichter des 
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Hamlet md’ Heinrich) IV. mit feinem Schiefal unzufrieden 
und durch die Gunft eines 9 Jahre jüngern Grafen, deffen 
Namen wir ohne ihn faum fennen würden, befeligt und 
getröftet zu Denken. Wir gerathen dabei nur zu leicht in 
die Berfuchung, den durch den Eultus der Jahrhunderte 
idealifirten Heroen mit dem ringenden, ftrebenden, abhängigen 
umd bedürftigen Menfchen zu verwechfeln, mit deffen Herz 
blut der Purpur gefürbt wurde, der den König der Geifter 
jest ſtrahlend umhüllt. — Nichts wäre ungerechter. Vergeſſen 
wir vor Allem nicht, daß die Stellung des Schaufpielers 
und des Thenterdichters zu Shakſpeare's Zeit von einer 
Seite her eben fo heftig angegriffen wurde, wie fie von 
einer andern her theilnehmendfter Gunft ſich erfreute. Die 
puritaniſche Auffaffung des Ehriftenthums hatte freilich noch 
nicht gefiegt — aber ſchon rüftete fie ſich zum entfcheiden- 
den Angriff auf die ganze bunte, poetifche Welt des alten, 
Iuftigen England. — Die oben erwähnten Streitigkeiten 
mit dem. Gemeinderat der Hauptftadt, der Schluß jener 
warmen Empfehlung felbft, mit welcher Southampton für 
feine Freunde eintrat, geben dafür nur zu fchlagende Be— 
weiſe. Da begreift fi denn der hohe Werth, eines mäch— 
tigen ariftofratifchen Freundes für den Dichter, und es ent- 
ihuldigt fih gar leicht die Anaftliche, Teidenfchaftliche Bes 
forgniß, mit welcher jede Theilung oder gar Erfaltung diefer 
Freundſchaft ihn erfüllen mußte. Die Sonette geben das 
für merkwürdige Belege. 

Nadydem Sonett 40 -42 die oben erwähnte Entfüh- 
rung jener feinesweges tugendfamen Geliebten durch den 
vornehmen Freund noch ziemlich feherzend erzählt haben, 

L 6 
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folgen bald Klagen und Beforgniffe während einer Abs 
wefenheit des Freundes, dann ein völliger Wechfel der Stims 
mung: Kummer über herannabhendes Alter, Gedanfen an 
den Zod, Efel vor der „falſchen, geichminkten Welt,“ Eifer: 
fucht gegen Titerarifhe Nebenbuhler, welche fih in das Vers 
trauen des Freundes drängen, die fih endlich zu Aus: 
brüchen tiefften, leidenſchaftlichſten Schmerzes fteigert. Sonett 
87 ift fogar ein förmlicher, wehmüthiger Scheidebrief. Shal- 
fpeare klagt über harte Schläge des Schickſals, vielleicht des 
im Sahr 1596 erfolgten Todes feines Söhnchens Hamnet ge 
denfend. Er fürchtet Verleumdung, ja Kaltherzigfeit und 
Falfchheit des Freundes. — Aber bald fchwinden die Miß- 
verftändniffe, die Stimmung des Dichters wird ruhiger, ges 
faßter, bis er endlich den Jubel der wieder gewonnenen 
Liebe ausfprechen darf. 

Unterdeß. hatten Shakſpeare's raftlofe Thätigkeit für 
die Bühne und feine äußern Erfolge gleichen Schritt ge: 
halten. Schon um 1590 erregten feine Arbeiten, damals 
noch auf Bearbeitungen älterer Stüde befchränft, die Eis 
ferfucht feines Landsmannes Greene, des Tragilers: 
„Seht“ fchreibt er, „ſeht da die mit unfern Federn ge 
ſchmückte Krähe, die mit dem prahlt, was fie uns entriß. 
Unter der Narrens und LiebhabersKappe befigt er das Herz 
eines Tigers. Er traut ſich jo viele tragiiche Kraft zu, als 
nur einer der Beften unter ung befigt, er ift ein wahres 
Zactotum, er glaubt die ganze Bühne aus den Angeln bes 
ben und eine neue Epoche beginnen zu können.“ 

Es ift immer Fein übles Zeichen für einen Anfänger, 
mern die Meifter der Kunft ſolche Angriffe gegen ihn rich⸗ 
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ten. Wie günſtig Shakſpeare's erzählende Gedichte vom, 
PBublicum aufgenommen wurden, wurde f[hon oben berührt.: 
„Sb würde fein. Talent weit. höher ſchätzen,“ fügt: ein, 
galanter und gelehrter Kritiker der Zeit, Thomas Naſh, 
„wenn ich nicht wüßte, Daß er Schaufpiele nur fchrieb, um: 
zu leben. Seine Schaufpiele haben feinem Ruhm mehr ger 
fhadet als genügt." — „Wie herrlich find dagegen feine: 
andern Dichtungen: Venus und Adonis, Tarquin und Lu— 
crezia, jelbft feine Sonette, die fo einfach, fo finnig ge⸗— 
fchrieben und. feinem Freunde Southampton gewidmet find. 
Es giebt in ganz London fein Weib von Bildung, die, 
Benus und Adonis nicht befüße. In Ddiefen Dichtungen 
weht der Geift Petrarca's. Alle Gedanken in ihnen find 
ſchön und lieblih; Fein gewöhnlidher Ausdrud fins; 
det fi darin; aus der Feder, welcher Venus und Adonis 
entftrömte, floß Milh und Honig. — Hätte Shalfpeare : 
ftet3 in der Manier der Italiener gedichtet, er wäre einer; 
unfrer größten Dichter geworden, größer. noch als Daniel, 
der größte Dichter unfrer Zeit."  ; : 
So blieb denn nun Shaffpeare freilich nicht in der 
Manier der Italiener. Er ſchrieb nur Dramen — „um: 
zu leben“ — und wenn ihm der Beifall der euphuiſtiſchen 
Kritifer dabei fpärlich zu Theil wurde, fo erreichte er wer‘ 
nigftens, was er wollte. Gr lebt, und wird leben — 
und Tediglih mit ihm und durch ihn lebt, was von feinen. 
Gegnern und Kritifern der Bergeffenheit noch nicht anbheiut 
gefallen ift. | 
+ Shaffpeare’3 ſ elbfiftändiges dramatifcheg Schaffen, 
fpeint um 1589 oder: 1590 begonnen zu haben. Es fteis : 
“+ 
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gerte ſich ſchon im Anfange der 9Oer Jahre, namentlich aber 
um die Grenzicheide der Jahrhunderte, zu einer wahrhaft 
erftaunlichen Fruchtbarkeit. — Zwiſchen 1589 und 1613, 
in einem Zeitraum von 24 Jahren, ſchuf er 36 Stüde, 
von denen nur A Ueberarbeitungen älterer Gedichte genannt 
werden dürfen. ine genetifche Darftellung feines innern 
Entwidelungsganges, auf den Charakter feiner Werfe ge- 
ftügt, bat man mehrfah, aber mit geringem Glücke ver: 
fucht. Nur fo viel ift Har, daß im erften Jahrzehnt zu: 
nächft erotifche Stücke (Berlorene Liebesmühe 1591, Som— 
mernachtstraum 1594 oder 1598, Zähmung der Wider: 
fpenftigen 1596, Kaufmann von Venedig 1597, Romeo 
und Julie 1596, Ende gut Alles gut 1598), fodann aber 
die Hiftorien überwiegen — die leßtern recht eigentlich 
poetifche Denkmäler des großartigen Auffchwunges, welchen 
der  fiegreiche Kampf gegen Spanien und die erften glän- 
zenden Erfolge der engliihen Seemacht dem Nationalgeifte 
mittheilten. Im erften Jahrzehnt des 17. Jahrhunderts 
drängen fich allerdings die großen ZTrauerfpiele und die 
ermftern Dramen zufammen, fie find aber fo bunf unter- 
miſcht mit Heiterften Zuftfpielen und ſchwungvollen Phanta⸗ 
fieftüdfen, daß ich es nicht unternehmen möchte, fie zu Schlüf- 
fen auf die eignet Seelenzuftinde des Dichters anders, als 
mit arößefter Vorſicht zu benugen, zumal das Jahr der 
Abfaffung bei fehr wenigen fich zuverläſſig feftftellen Täßt. 
So werde ich denn darauf verzichten, an hypothetiſche „Bes 
rioden“ der Dichtung Shaffpeare’s eine eben fo hypothes 
tiſche Geſchichte feiner pſychologiſchen und Fünftlerifchen Ent- 
wickelung zu Tmipfen — eine organifche Darftellung ‚ wie 
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wir fie von einer auf vollftindiges biographifches Material 
gegründeten Schilderung eines neuern Dichters allerdings mit 
vollem Rechte verlangen. Ich werde e8 vorziehen, ‚die Ana⸗ 
lyſe feiner Werke nad) deren innerer Verwandtſchaft zu ord- 
nen, und auf die muthmaaßliche Zeit der Entftehung dabei 
nur in zweiter Reihe Rüdficht zu nehmen. Jedenfalls wird 
die gerade hier fehr bedenkliche Gefahr geziwungener Dedue⸗ 
tionen fih auf dieſe Weife vermindern, es ‚werden ſich 
Wiederholungen vermeiden laſſen und eine Efare und ein- 
dringende Schilderung der Hauptrichtungen, in welchen 
Shakſpeare's Genius wirkte, wird mit größerer Hoffnung 
auf Erfolg ſich verfuchen laſſen. 

Bervollftändigen wir jet die wenigen Notizen, weldye 
der gewiffenhafte Berichterftatter über des: Dichters. weiteres 
Leben als Thatfachen mittheilen darf. 

Shakſpeare lebte glücklicher Weife in einem tZeitalter 
und unter einem Volke, in welchem die Kunſt nicht nur 
nach Brod ging, ſondern auch zu Brod kam. — Sein 
äußerer Wohlſtand nahm ſichtlich zu. — Als 1597 Strat- 
ford von einer Hungersnoth. heimgefucht war, wurde ſein 
Vorrath auf 10 Quarter Getreide gefhägt. Um 1598. bes 
faß er in feiner Baterftadt bereits ein fchönes Haus. (New⸗ 
Place) im beften- ‚Stadttheil, 1602—3 kaufte er 3 ver- 
Ihiedene Grundftüde, 1605 für 440 Pfund einen Zehnten, 
1609 bezahlte er in Southwarf (feinem Wohnort in Lon— 
don) die höchfte Armenfteuer im Stadtviertel. Collier be- 
rechnet für feine legten. Sahre ‚fein jührliches Einkommen 
auf jährfih 400 Pfund, ‚deren Wert; einer heutigen Re— 
venue von 12000 Zhalern reichlich gleichkommen würde, — 
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Sein geſelliges Leben in London, ſo weit die dürftige Leber» 
lieferung hier zu Schlüſſen berechtigt, ſcheint ſeinen glän— 
zenden Erfolgen, ſeinem trefflichen Charakter und der do— 
minirenden Gewalt ſeines Geiſtes vollkommen entſprochen 
zu haben. Seit 1599 bildete er den Glanzpunkt des be— 
rühmten, von Raleigh geſtifteten Klubs „The Mer- 
maid.“ Jahre lang fpeifte er hier mit Beaumont, Fletcyer, 
Selden, Cotton, Carew, Sonfon ꝛc. Hier Tieferten 
Shafjpeare und Jonſon fi) jene berühmten Zumiere des 
Geiftes, von welchen Beaumont fehreibt: „Was für Dinge 
haben wir in der Mermaid gefehen, welche Worte gehört, 
jo fein, fo voll geiftigen Feuers, als wollte Jeder, von 
‘dem fie famen, feine ganze Kraft in einem Schlage erproben!“ 

Auf der Bühne übernahm Shaffpeare, wie es fcheint, 
meift Eleinere, aber bedeutjame Rollen, wie die des Adam 
in „Wie e8 Euc gefällt,” die des Geiſtes im Hamlet. 
Die letztere galt für feine befte Leiftung. Doc) fcheint die 
ganze Beihäftigung, namentlich wol die zweideutige gefellige 
Stellung der Schaufpieler, feinem durchaus vornehmen und 
hochfinnigen Wefen widerftanden zu haben. Schon um 1604 
jog er fih von der eigentlichen Bühne zurüd und Tebte 
nur als Miteigenthümer des Theaters und als Dichter, 
abwechfelnd in London und in Stratford. 

In feinem von Natur fo feurigen Charakter fam es, 
nachdem er männlich und fiegreich mit der Leidenfchaft ges 
rungen, zu einer Klärung und Läuterung, die aus den Ge: 
‚Dichten feiner fpätern Zeit erkannt werden fönnte, aud) wenn 
nicht ausdrüdlihe Zeugniffe der Zeitgenoffen vorlägen. 
Einftimmig preifen die Bekannten feiner fpätern Jahre an 
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ihm eine Sanftmuth und Milde, eine maäßvolle, würde 
volle Haltung, die man ſich von dem Stratforder Wilddiebe, 
von dem muthwilligen Gegner Sir Lucy’s, von dem ſchwer—⸗ 
ih fehr zärtlihen Gatten Anna Hathaways, ja von dem 
Berfaffer der frühen Sonette kaum verfprechen würde. 
„Seil mäßig wie Shafjpeare,” räth der Berfaffer einer 
Flugfhrift für Schaufpieler feinen Standesgenoffen. — 
Benn der jugendliche, ſchwärmende Dichter mit Prinz Hein: 
rich in Eaſtcheap fo Manches gemein haben mochte, fo zei— 
gen uns Leben und Werfe des gereiften Mannes Züge einer 
Heldengeftalt, deren der Sieger von Azincourt, das Mannes: 
Ideal des ritterlichen England, ſich nicht zu fchämen hätte, 

Bon Arbeiten und Erfolgen gefättigt verließ Shak— 
fpeare etwa ums Jahr 1614 die Hauptftadt und das Theater, 
um in feiner Heimath die Früchte ruhmvoller und glücklicher 
Anftrengungen in Ruhe zu genießen. Das Schickſal ver- 
fagte ihm dieſe Hoffnung, aber es erfparte ihm auch das 
allmähliche Abfterben des höhern Alters. In voller Lebens— 
fraft ereilte ihn der Tod, an feinem muthmaaßlichen Ge: 
burtstage, am 23. April 1616, 52 Jahr alt, nachdem er 
noch am 25. März d. 3. bei voller Gefundheit fein Teſta— 
ment unterzeichnet hatte. — Ueber feine legte Krankheit 
giebt auffallender Weile das erhaltene Tagebuch feines 
Schwiegerjohnes, des in Stratford wohnhaften Arztes 
Dr. Hall, nicht die mindefte Auskunft. Es ift, als hätte 
irgend ein plößlicher Anfall fein Leben fchnell beendigt. 
Sein letzter Wille fegt Ddiefen Dr. Hall und deffen Ges 
mahlinn, Shakſpeare's Lieblingstochter Sufanne, zu Univer⸗ 
falerben ein. Sonft enthält die Urkunde nichts Bemerfend- 
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werthes, außer dem ſchon oben erwähnten Umftande, daß 
des Dichters Frau im Zerte ganz Üübergangen, ımd dann 
in einer Nachichrift mit dem vaiteſten Bette * Mepese 
zügen bedacht war. 

Shakſpeare's Familie erlojh mit der Tochter der Sw 
fanna Hall, des Dichters Enfelinn. Sein Grabmal.befindet 
fi) in der Kirhe zu Stratford. Das prächtige Denkmal 
in Weftwinfter wurde ihm erſt 1741, nach der Auferftehung 
feines Ruhmes und feiner Werfe errichtet. Es zeigt bes 
fanntlich die lebensgroße Bildjüule des Dichters, in Der 
Tracht feiner Zeit, an das Bruchſtück einer Säule gelehnt, 
die mit den Allegorieen des Trauerjpiels und des Luftfpiels 
verziert if. Die Hand ruht auf einem Buche, dem man 
eigenthümlich genug die ernften Worte aus dem „Sturm‘ 
(Act 4. Se. 1.) zur Devije gegeben hat: 

„Wie dieſes Scheines lodrer Bau, jo werben 

Die wolkenhohen Thürme, die Paläfte, 

Die hehren Tempel, felbft der große Ball, 

Sa, was daran nur Theil bat, ımtergehn, 

Und, wie dies leere Schaugepräng’ erblaßt, 

Spurlos verfhwinden. Wir find folder Stoff 

Wie der zu Träumen, und dies Feine Leben 

Umfaft Em Schlaf.“ 

Es will mich bedünfen, als wären Hamlet? Worte: 

„Er war en Mann, nehmt Alles nur in Allen, 

Nie werb’ ich feines Gleichen wieber jehn“ 
bier beffer am Platze geweien, als dieſe wenn noch fo. tiefs 
finnige Erinnerung an die Vergänglichkeit menfchlicher Dinge, 
auf dem Denkmal. eines Maunes, von dem es, wenn. von 
irgend ‚Einem, erlaubt it zu jagen: daß er den: Tod Er 
wunden. Ä Ä Br 
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Shaffpeare's Hans und Garten wurden: im. vorigen 
Sahrhundert, als Garrid den Dichter jo gut wie neu ents 
det hatte, ein Wallfahrtsort für unzählige Reiſende. Na— 
mentlich. übte ein großer Maulbeerbaum, den der Dichter 
einſt feldft ‚gepflanzt haben. follte, auf das befnunte poetifche 
Gefühl englifcher Zouriften eine unwiderſtehliche Anziehungs- 
kraft, etwa wie die von den geplagten Befigern vergeblich 
ſo oft mit Dornen umflochtene Linde in Voltaire's Garten 
zu Ferney. Der legte Befiger des Shakſpeare-Hauſes, 
Francis Gaftrell, Pfarrvicar zu Froſham, fund ſich durch 
diefe poetifchen Reifeandachten beläftigt. Er ließ den Baum 
umbauen und zu Brennholz zerfpalten. Wenn er Dabei 
die Abficht gehabt, der abgättifchen Verehrung eines Mannes 
von Der zweifelhaften Heiligkeit eines Schaufpielers und 
Dichters zu ftenern, fo wurde fie nicht erreiht. Ein Paar 
Stüde des Holzes führte das Schickſal in die Hände eines 
glüdlichen Uhrmachers, der fie zu einer Menge von Nadel 
büchjen, Zahnftochern und andern paffenden Andenken an 
den größten der Dichter verarbeitete und ſich durch den Ber: 
fauf Ddiefer Achten Reliquien bereicherte. — Aber Gaftrell 
ließ nicht mit ſich ſcherzen. — Eine bald darauf eintres 
tende Erhöhung der Hausftener verleitete ihn im eriten 
Unwillen zu der Berficherung, er werde die Steuer zum 
zweiten Male nicht zahlen. Und fiehe, er hielt Wort. Che 
der zweite Zahlungstag fam, war Shakſpeare's Haus von 
der Erde verfhwunden. — Ein freundlicher Garten be- 
zeichnet jeßt den letzten Wohnplaß des Dichters, der uns 
und allen fommenden Geichlechtern einen Garten Eden ge- 
pflanzt hat, in welchem der Baum des Lebens neben dem 
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Baum der Erfenntniß gedeiht, vor der Hand mol gefichert 
gegen die Nerte der Gaftrell’3 wie gegen den zudringlichen 
Unfug gaffender Mode-Zouriften — denn nur dem Blid 
des denfenden und unverbildeten Betrachters enthüllt fi 
das labyrinthiſche Dickicht, welches fid) der oberflächlichen 
Neugier verbirgt, wie der Befangenheit des fanatifchen Eifers. 
Möge ed mir gelingen, wenigftens dem Dienft diefer fal- 
ihen Götter niht zu verfallen, indem ich meine Führer 
dienfte Ihnen anbiete! 
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' (©. 62.) In der Beſtätigung des Wappens, welche John Shak⸗ 
ſpeare um 1596 nachſuchte und um 1599 erlangte, iſt davon die Rede, 
daß Heinrich VII. feine Vorfahren durch Ländereien fülr ihren Dienſt 
belohnte, und daß mehrere derſelben ſich in der Gegend in gutem 
Anſehen erhalten. Das Original des Wappen⸗Briefes hat Malone 
in den Archiven des Herolds- Amtes nicht auffinden Fünnen. Auf 
die Thaten bei Bosworth mollen bie engliſchen Erffärer (cf. Drake 
-I, 2) aus dem Ausdrucke „tapfere Dienfte‘ fchließen, der fich in zwei 
Entwürfen ber Wappenbeftätigung, aus dem Jahr 1596, vorfindet. 


? (&.62.) Die gewöhnliche Feftfegung des Geburtstages, 23. April, 
ift eine bloße Eonjectur, indem man von dem Tauftage, 26. April, wel- 
hen das Kirchenbuch angiebt, die drei Damals gewöhnlichen Tage zurüd 
zählte. — Die drei Kinder des John Shakſpeare: Urjula, Humphrey 
und Philip, welche im Kirchenbuche noch außer jenen acht aufgeführt 
werben, und zwar als viel fpäter geborne (1588—1591) find ent- 
weder Halbgefchwifter des Dichters, aus einer dritten Ehe bes Vaters, 
oder, was wenig wahrjcheinlich, jie milffen einem jüngern John Shal- 
fpeare angehören, einem fonft unbefannten ältern Bruder des Dichters. 


’ (©. 65.) Genaue Nachweiſe finden Liebhaber folder Unterfu- 
ungen in Barmer, Essay on the learning of Shakspeare. 


*(&.65.) Malone zieht aus den zahlreichen, durchaus eracten ju- 
riftifchen Kunftausdrüden in Shakſpeare's Dramen den Schluß, der Dich» 
ter habe in feiner Jugend als Schreiber bei einem Advocaten gearbei- 
tet. Aubrey, in feiner Sammlung milndlicher Meberlieferungen über 
Shakſpeare's Leben, macht ihn um ber lateiniſchen Citate willen gar 
zu einem Echulmeijter, und Drake vereinigt beide Conjectuten, und 
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meint, Shalfpeare habe, um als verheiratheter Mann fein Einfommen 
zu erhöhen, eine Art Unterricht in ber Rechtspraris ertheiftl 


® (8. 66.) Es konnte nicht fehlen, daß die ſprudelnde Lebensfuft 
eines Zeitalters, dem auf allen Seiten neue Wege zum Genuß fidh er- 
fchloffen, fo manden guten Kopf Über das Maaf hinaus trieb und dem 
glänzenden Gemälde jener großen Literaturepoche den büftern Schatten 
gebrochener Eriftenzen, muthwillig vergeubeter Kräfte und toller Ber- 
irrungen reichlich beimifchte. Wie in unfrer Sturm- und Drang- 
Periode fehlte es nicht an Dichtern und Künftfern, welche dem Eifer 
der Puritaner, der Goffon, Stubbes und ihrer Gefinnungsgenofjen 
gegen die „Benuspriefter” und „Mäkler Beelzebubs“ nur zu will. 
fommene Borwänbe lieben. — So Thomas Deder, ein Zeitgenoffe 
Shakſpeare's. — Seine oben citirte „Schelmenfiebel (Gul’8 Horn- 
boof) oder: Mittel, allen Arten von Schelmen zu gefallen,“ fein 
„Londoner Ausrufer, oder Enthülung ber notorifhflen Schelmftreiche, 
die jett im Königreihe im Schwange geben“ (1608) legen ein befjeres 
Zeugniß ab für die Beobadtungsgabe und den Humor des Dichters, 
als filr die Gegenftände, auf welche er dieſe Gaben verwandte, und 
für die Gefellihaft, in der er feinen Studien oblag. Ging er doch 
felbft von der Theorie zur Praris iiber, mit folhem Erfolge, daß 
er von 1610 bis 1613 über dem Unterſchied zwifchen Poeſie und 
Profa im Gefängniffe von Kings-Bench nachzudenken Veranlaſſung 
befam. — Ein ähnliches Leben flihrte der Satirifer Thomas Naſh 
(+ 1600), gleich ausgezeichnet durch feinen Wit, feine Frechheit, feine 
wüſten Eitten und die unerfchöpflihe Fruchtbarkeit feiner poctifchen 
Ader. — Und den in allem Schmut der Gemeinhbeit und des Elends 
noch glänzenden Mittelpunft diefes wilft-genialen Treibens bildet der 
Pamphletift, Sonettift und Dramatifer Robert Greene. Gein Le— 
ben ift ein. beftändiger Wechjel von glänzender Geiftesarbeit, Teicht- 
finnigfter Ausfchweifung und tugendhaften Entſchliiſſen. Schon aus 
dem Colleg von Cambridge entlief er, um in Spanien und Stalien 
als abenteuernder Don Juan fih zu verſuchen. Dann fehrt er zu- 
ri, wird 1578 Bachelor, 1583 Majter of Arts, endlich gar Pfarr- 
Bicar in Tollesbury. — Aber das geiftlihe Ehrenfleid mollte dem 
Weltkinde nicht paſſen. Er giebt feine Stelle auf, beirathet ein 
Ihönes, tugendhaftes Mädchen gegen den Willen ber Eltern, legt eine 
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Schule an und führt einige Jahre das glitdliche Stillleben ber Liebe 
und der arbeitfamen Genügſamkeit. Doch der Berfucher fchlief nicht. 
Eine Gejhäftsreife nach London, 1586, erwedte bie alten, böfen Ge 
füfte, und Greene ließ Weib und Kind im Stich und rieb den Reſt 
feiner Kraft im Dienfte der Poefie und — der Thorheit und Aus 
ſchweifung auf, nad jebem tollen ober ſchlechten Streich von bittrer 
Reue nicht nur zu guten Vorſätzen, fondern wiederholt zu ges 
brudtem, öffentlihem Belenntniß feiner Schuld getrieben und dabei 
unermüdlich in geiftigem, zum Theil genialem Schaffen. Sechsmal 
hatte er in trefflichen Berfen feine Sünden Bffentlich geftanden und 
bereut, als 1592 der unmäßige Genuß von Pidel-Heringen und Rhein- 
mein feinem Leben ein Ende madte. Sein Kamerab Thomas Nafh 
war mit won ber Partie, d. b. beim Trinfen. — Man muß neben 
ben glänzenden Leiftungen der Epode auch foldhe, nur zu zahlreiche, 
Erfcheinungen im Auge behalten, um fich gegenüber dem furdhtbaren 
Umfchlag der öffentliden Stimmung in bigotte, grämliche Puritaner- 
Strenge die Unbefangenbeit des Urtheils zu wahren. 


® (S. 66.) Fir Liebhaber literariſcher Kuriofitäten theilen wir 
ein Baar in ber Tradition erhaltene Berfe aus dieſem Spott- 
gebicht (nah Drafe) hier mit. Den erften Bers wollte ein Gir 
Thomas Jones (F 1713) von feinem Großvater fo gehört haben: 


A parliamente member, a justice of peace, 
At home a poor scare-crowe, at London an asse, 
If Lowsie is Lucy, as some volke miscall it, 
Than Lucy is Lowsie, whatever befall it. 

He thinks himself greate 
Yet an asse in his state 
We allow by his ears but with asses to mate. 
If Lucy is Lowsie, as some volke miscall it, 
Sing Lowsie Lucy, whatever befall it.‘ 


Die folgende, wol handgreiflich apofryphifche Strophe, bezaßfte 
Joſua Barnes, Profeffor in Cambridge, einem alten Weibe in Strat 
forb mit einem Kleide: 

Sir Thomas was too covetous, 
To covet so much deer 
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When horns enough upon his head 

Most plainly did appear. | 

Had not his Worship one deer left? 

What then, he had a wife 

Took pains enough, to find him horns 
‚ Should last him during life. 

“ Delius (der Mythus von Shafjpeare p. 21) fertigt die ganze 
Ueberlieferung mit der Bemerkung ab, ſchon Malone habe nachgewiesen, 
daf Thomas Lucy gar feinen Park beſeſſen. Jedenfalls ift der durch— 
aus befonnene und gründliche Drafe, der Malone ſehr wohl kannte, 
anderer Meinung. Er erzählt ausbrüdlich (I. p. 402), daß Thomas 
Lucy im erjten Jahr der Königinn Eliſabeth fein Herrenhaus zu Char, 
Iecott baute und daß er Befiter von Fulbrofe-Park war. — Auch bie 
vielfachen und zum Theil fehr deutlichen Anspielungen in den „Iuftigen 
Meibern” und in „Heinrich IV.” hält Delius nicht einmal der Er—⸗ 
wähnung werth. 


’ (©. 67.) Die Ausführung, welhe Delius (l. e.) bier ver⸗ 
ſucht, um dem Schritte. des Dichters alles Auffallende zu nehmen, 
bat mich nicht überzeugen können. Gemiß ift der Eifer des hoch— 
perbienten Kritifers gegen die Klatſchſucht mander englischen Erklärer 
löblich und heilſam; doch ſcheint für unbefangene Würdigung der That⸗ 
ſachen ver kalte furor eriticus je zuweilen kaum weniger gefährlich, 
als der heiße furor mythologieus es jemals geweſen. — Dan höre 
und urtheile: Es fteht feft, daß Shakſpeare am 28. November 1582 
einen bifchöflichen Dispens zur Trauung nach einmaligem Aufgebot 
erhielt und daß dem neunzehnjährigen Ehemann von ber fieben und 
zwanzigjährigen Gattinn ſechs Monate fpäter, im Mat 1583, das 
erfte Kind geboren wurde. Die Biographen haben biefen Umftand, 
verbunden mit Shakſpeare's baldiger Entfernung von Stratforb und 
feiner langjährigen, nur durch kurze Befuche unterbrochener Trennung 
von ber Gattinn als ein Präjubiz gegen das idyllifche Glück dieſer 
Düchterehe angefehen. Wie Herr Delius vermuthet, mit großem Un- 
recht:. Denn Herr Charles Knight babe in dem Aufſatze: ‚Shak- 
speare and his writings nachgewiefen, baß in jener Zeit die Ver⸗ 
lobung, troth-plight, im Publicum für bie eigentliche Begrün- 
bung ber Ehe galt, nicht aber bie jpäter nachfolgende, mehr ‚als Ce 
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remonie betrachtete Tramung. Daß dann die Nachfuchung jenes bifchöf- 
lichen Dispenjes allen Sinn verlieren würde, feheint beiden Verthei- 
Digern der Moralität Shalſpeare's dabei nicht eingefallen zu fein. — 
Auch die häufige Trennung von ber Frau, der Umfland, daß es bem 
Dichter und Theaterbefier nicht einfiel, feine Gattinn an den Freu- 
ben unb Erfolgen feines Londoner Aufenthaltes Theil nehmen zu 
laffen, darf gegen bie eheliche Zärtlichkeit des moralifch und Bürger 
lich vollftändig zu rehabilitirenden Shaffpeare Nichts beweiſen. Es 
ſteht nämlich feit, daß Shaljpeare jährlih einen Beſuch daheim ab- 
fattete, daß er in den Jahren 1597, 1598, 1602, 1603 Grundſtücke 
in und bei Stratford faufte und 1605 einen Zehnten erwarb. „Um 
dieſe Zeit”, heißt e8 dann bei Delius weiter, „jcheint Shalipeare 
fih ganz in feine Heimath zurüdgezogen zu haben, obwohl er mit 
der Londoner Bühne als Dichter und Mitbefiger immer in Berbin- 
dung blieb.” — Den Beweis für biefes „ſcheint“ bleibt Delius 
ſchuldig — dafür fährt er fort: 

„Wenn nun der Dichter bergeftalt in feinem räftigfien Mannes- 
alter aus einer Faufbahn voll Ruhm und Gewinn, aus bem glängen- 
ben und anregenden Treiben ber Hauptflabt ausſchied, um in bas 
ftille Stratford und in ben Kreis ber Seinigen zurücdzufehren, wenn 
er um bie Zeit, da er den Othello wor Elifabetb und den Lear wor 
König Jacob aufführen Tieß und die Lorbeern folder Schöpfungen 
erntete, Ländereien bei Stratforb faufte und wahrſcheinlich ſelbſt 
bewirthichaftete, fo verratben dieſe Thatſachen (11) einen Tebenbi- 
gern Sinn für Häuslichleit und häusliches Glüd, als ber biogras-, 
phiſche Mythus unferm Dichter zufchreibt." — Herr Delius möge es 
mir verzeihen, wenn bieje Ausführung mir faum weniger mythologifch 
erjcheint, als bie entgegengefete der engliichen Biographen. — 


° (©. 67.) Jene Urkunde vermacht der Gattinn des Dichters nur 
bas zweite beſte Bett, und auch biefe Beftimmung ift erft im ben 
Entwurf hinein corrigirt. Es ift nun freilich natürlich, daß für ben 
Unterhalt ber fo Bergeffenen auf irgend eine Art geforgt fein mußte, 
vielleicht ducch ihr eigenes Bermögen. Wenn aber Delius meint, es 
hätte fich won felbft verftanden, daß der Frau Iebenslänglich die Re— 
venue von ſämmtlichen Grundftüden zulam, fo widerfpredhen dem lei⸗ 
der bie. ausdrüdlichen Beſtimmungen des Teflamentes. 
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’(&. 78.) Southbamptons Leben zeigt ihn als wahrhaft 
typifchen Vertreter jener glänzenden, gelehrten, freigebigen, tapfern, 
von hohem Ehrgefühl befeelten — im Ganzen dabei loyalen, ja um 
Hofgunft mehr als billig bemithten, aber durchaus nicht eigentlich 
fociafen oder gegen das Schickſal bes Volkes gleichgitltigen Elite des 
englifchen Adels, melde an Stelle ber eifernen Barone bes Mittel- 
alters in bem glorreichen Zeitalter Elifabetbs den Thron umgab. — 
Er empfing eine gründliche, phifologifche und juriftifhe Bildung, erft 
in Sambridge, 1585—1590, dann in Gray's Jun, in London. Hier 
ſcheint die zweite Heirath feiner Mutter mit dem Föniglichen Schatz⸗ 
meifter, Thomas Heneage, den Vergnilgungs-Intendanten des Hofes, 
ihn mit dem Theater in Berbindnng gebracht zu haben. Seine 
Teilnahme fiir Kunft und Künſtler fteigerte ſich bald zum Enthufiae- 
mus und machte ben feingebildeten, freigebigen Kenner zum hoch— 
gepriefenen Mäcen der geſammten Poetenzunft der Hauptftabt. — 
Im Jahr 1599 jchrieb Rowland Whyte an Robert Sidney: Sott- 
hampton vernadhläffige gänzlich den Hof, weil er tägfich das Thea- 
ter befuche. Seine durchaus reelle Gönnerfhaft fcheint fi) anf Her- 
oorragenbes auf ſehr verfchiebenen Gebieten geiftigen Schaffens aus- 
gebehnt zu haben. Wenigftens fchreibt Florio, der von Shaffpeare 
mehrmals perfifflirte, wahrſcheinlich ziemlich pedantifche italienifche 
Sprachmeifter ber hohen Ariftofratie, in einer Dedication aus dem 
Jahr 1598: „Er habe in Bezahlung und Schutz Seiner Lordſchaft 
manches Fahr gelebt. Ihm und vielen Andern habe ber gnäbige 
Sonnenſchein Seiner Herrlichkeit Licht und Leben eingehaucht.” 
Das vertraute Berhältniß des Grafen zu Shaffpeare ſcheint früh be: 
gonnen zu haben. Am 13. April 1593 widmete ber‘ Dichter ihm 
„Venus und Adonis, das erftgeborene Kind feiner Phantafie”, noch 
mit ehrerbietiger, zweifelnder Entihuldigung. Aber ſchon im folgen- 
den Jahre begleitet er die Widmung von Targuin und Lucrezia mit 
den Worten: „Die Liebe, welche ich Eurer Lordſchaft widme, ift ohne 
Ende“ — und daß die Herzensergiefungen der Sonette größtentheils 
dem Grafen galten, wirb wol mit Recht allgemein angenommen. — 
Seit 1595 wurde Southampton durch eine heftige Neigung an Mit 
Eliſabeth Vernon, die Bafe des berlihmten Effer gefeflelt. Die Kö— 
niginn, welche ihre fouveräne Gewalt nicht felten auf die Herzens 
verhältniffe ihrer Cavaliere ansdehnte, mißbilligte bie Verbindung 
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und drängte ben fenrigen und entfchloffenen Liebhaber in eine mehr 
pifante als wortheilhafte und fichere Lage, bei ber e8 ohne einige 'zumt 
Theil halsbrehende Romantik nicht abging. — Es ift fehr möglich, 
daß die erften 27 Sonette Shalſpeare's dies Verhältniß zum Gegen- 
ftande haben. — Bielleiht um unter Aufregungen und Gefahren 
feine Herzenspein zu betäuben, ging Southampton als Filhrer von 
Ihrer Majeftät Schiff Garland unter dem Obercommando feines 
Freundes Effer gegen ben Spanier in See. Seine Tapferkeit be- 
währte fich glänzend in Verfolgung und Vernichtung einer feindlichen 
Galione — fie brachte ibm von Efjer den Kitterfchlag ein, won der 
Königinn aber einen firengen Bermweis. Die durchaus nicht roman 
tiſche Monarchinn war feine Freundinn abentenernder, zu tollkühner 
Inſubordination verleitender Hige bei ihren Offizieren, auch mochte 
ihr die Gelegenheit erwünſcht fommen, das Feuer des widerfpenfligen 
Liebbabers ein wenig zu dämpfen. — Sie hatte nur Del ing Fener 
gegoffen. Southampton Tieß fich bald darauf in Ehrenhändel mit dem 
Earl von Northumberland ein, erneuerte feine Bewerbung um Elifa- 
betb Vernon und ging einft fo weit in jäher Site, daß er in Bor- 
zimmer der Königinn den dienftthuenden Offizier, Willoughby, ſchlug, 
als diefer ihn und Raleigh bedeutete, es ſei Zeit, ihr Spiel zu bes 
enden. Am 24. Detober 1597 ins Parlament eingefilhrt, begleitete 
Southampton ſchon am 8. Februar 1598 den engliihen Geſandten 
Cecil nad Paris, „indem er in London ein troftlofes Fräufein zuritd 
ließ, welche fih um ihn ihre Schönen Augen faft ausmweinte.” (Sidney 
Papers.) Aber auch ihm jcheint es nicht Tuftig ums Herz gemwefen 
zu fein. Schon im November des Jahres ift er wieder in London 
und führt, der Königinn troßend, jeine Elifabeth heimlich zum Altar. 
Die Monardhinn ließ für einen Moment ihrer Laune den Lauf — 
fie ſchickte beide Verliebte ohne Umftände ins Gefängnif. Doc 
ſcheint fie der vollendeten Thatfache nicht fange widerftanden zu haben, 
denn fhon im März 1599 finden wir Southampton mit Effer in 
Irland, um fortan in verhängnißvoller Weife fein Schidfal an 
das des fo glänzenden und edelmüthigen, als unbefonnenen und un— 
glücklichen Günftlings, jett feines Verwandten, zu Inlipfen. Gegen 
ben ausdrüdfichen Befehl der Königin läßt er ſich durch Effer zum 
General feiner Neiterei ernennen, dann fehrt er nach London zurild, 
ift unter Eſſex' Nachfolger Mountjoy im December wieder in Irland 
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und überwirft fih mit Oberft Grey in einer Disciplinarfadhe ber» 
maaßen, daß beide ben Dienft aufgeben, um auf niederländiſchem Bo⸗ 
ben ben Ehrenhandel auszufechten. Diefer Vorſatz fcheint auf irgend 
eine Art gehindert zu fein, denn im Jahre 1600 fam es in derfelben 
Sache zwifchen den beiden Cavalieren zu einem Scanbal auf offener 
Straße in London, und am 8. Februar 1601 finden wir den bei Hofe 
wegen aller biefer Dinge ohnehin übel angefchriebenen Southampton 
gar unter ben bethörten Verſchworenen von Eifer» Houfe. — Mit 
Efier gefangen, am 19. Februar zum Tode verurteilt, warb er zu 
lebenslänglihem Gefängniß begnadigt, aus dem ihn aber fchon 1603 
der Tod der Königinn befreite. Bon jet ab beginnt für ihn eine 
Zeit glänzendjter Hofgunft und folidefter Erfolge. Jacob L. iiberhäuft 
ihn und feine Gemahlinn mit Würden, Aemtern, Penfionen. Er macht 
ihn zum Hofenband- Ritter, zum Kommandanten der Infel Wight, 
zum Sagbmeifter der Königinn, zum Lord-Pieutenant von Hampfhire, 
zum Auffeher der Waldungen von New⸗-Foreſt und bes Parks von 
Lindhurft. Die Birginia-Company, melde damals die Kolonifirung 
der Urwälder am Potowmac begann, zählte ihn unter ihre eifrigften 
Mitglieder und erwählte ihn im Jahr 1622 zum Schatmeifter, und 
des Königs Gunft übertrug ihm um 1619 die einflußreihe Stelle 
eines Geheimen Kabinets-Rathes (Privp-Eounfellor). Und bier war 
es nun, wo fein buch Jahre und Erfahrungen gereifter Character 
die Feuerprobe des ächten Adels. beftand, mo er das prophetifche Lob 
bes damals ſchon dahingegangenen Dichter-Freundes auf das Glän- 
zendfte rechtfertigte. — Keine Gunft, feine Auszeichnung fonnte ihm 
eine Unterftüßung ber königlichen Politik abfchmeicheln, ſobald er fie 
als verderblich und unenglifch erkannt hatte. Das Parlament von 
1621 ficht ihn in den Reihen der Oppofition, unter des berüchtigten 
Budingham entjhiebenjten Gegnern. Kaum ift das Parlament auf« 
gelöft, fo läßt feine Berhaftung (vom 16. Juni bis zum 18. Juli 
1621) ihn die königliche Ungnade empfinden. Seine Oppofition wird 
nur noch entfchiedener, und da Jacob, durch die öffentliche Meinung 
gebrängt, ſich endlich entjchließt, Die in Deutfchland gefährdete Sache 
des Proteflantismus und feines eigenen Schwiegerfohnes, des vor ben 
faiferlihen und liguiſtiſchen Heeren flüchtigen Kırfürften von ber 
Pfalz zu unterftügen (Juni 1624), fteht Southampton an der Spite 
eines der 4 Negimenter, welche zum Kampfe gegen Defterreidh-Spanien 
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nad; Holland abgingen. Sein erftgeborner Sohn, Lord Wriothefely, 
begleitete ihn und Beide zahlten ihren Eifer für die Sache bes Pro— 
teftantismus und Alt-Englands mit dem Leben. Gin Himatifches 
Fieber raffte fie fchnell dahin (am 5. und 10. November 1624), ben 
Sohn zuerft. — Die gefammte engliiche Schriftfteller-Welt betranerte 
ben Tod ihres eifrigen, einfichtigen und mächtigen Beſchützers. — 
Beaumont gab der allgemeinen Stimmung keinen übertriebenen 
Ausdrud in den Berfen: 

For what man lives or breathes on Englands stage 

That knew not brave Southampton, in whose sight 

Most plac’d their day, and in his absence night.“ — 
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Wieder: Erwelung, Ausbreitung und Wirkungen des 
Shaffipeare- Studiums, — Grundzüge zur Würdigung 
der Eünftlerifchen und fittlichen Bedeutung des 
Dichters, 


Geehrte VBerfammlung! 


; ift in unferm Titerarifchen, ebenfo fenntniß= und in— 
duftriereichen als thatenarmen Sahrhundert fo viel Miß— 
brauch mit wirklichem und affectirtem Cultus fünftlerifcher 
PBerfönlichkeiten getrieben, daß man einem großen Manne 
der Vergangenheit kaum anerfennend oder ablehnend, fhil- 
dernd oder beurtheilend nahe treten darf, ohne mitten in 
den Streit der Parteien zu gerathen und bei jedem Schritte 
entfchiedenen Zus oder Abneigungen zn begegnen. Schiller 
und Göthe, Byron und Heine, Mozart und Beethoven, 
Shaffpeare und Galderon und das neuere Drama haben 
ihre Anhänger wie in früheren Sahrhunderten Luther, Cal: 
vin und der Papft, wie Welfen und Hobhenftaufen, wie 
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Rumdföpfe und Eavaliere. Und allen ‘Barteien gegenüber 
ftehen die Männer der empirifchen Wirklichkeit, des uns 
mittelbaren, fubjectiven, unvermittelten Genuffes, denen alle 
Geſchichtsbetrachtung, vollends in äſthetiſchen Dingen, eine 
Thorheit ift und die über Pedanterie fchreien, wo fie mit 
den beiden bequemen Sägen nicht ausfommen, daß alle 
Schönheit Geſchmacksſache fei und daß es Thorheit ſei, 
über den Gefchmad zu ftreiten. — Ihnen habe ich hier 
Nichts zu fagen. Aber auch denfende und gefchichtsfundige 
Beurtheiler möchten vielleicht mit mir rechten, daß ich für 
die Geſchichte des Shaffpeare- Studiums, für den Scat- 
ten des Schattens, bei einem nicht gerade aus Fachleuten 
zufammengejeßten PBublicum einiges Intereffe beanfpruche, 
reſp. vorausjeße. Sie bitte ich, nicht zu vergeffen, daß Die 
Geihichte des Shakipeare- Studiums im Ganzen und Gros 
Ben ficherlich nicht in die Gefchichte der Moden gehört, ſon— 
dern in Die der innerſten und naturwüchfigiten Entwicke— 
lung der beiden germanischen Hauptoölfer — fie mögen 
erwägen, daB es eine Zeit gab, da die Rüdfehr zu Shak— 
jpeare für Deutjchland gleichbedeutend war mit der Rückkehr 
zur Natur und zur Wahrheit, zu ſtarkem, tiefem Gefühl, zu 
germanijcher und proteftantifcher Auffaffung des Lebens und 
der Kunft. Shaffpeare ift in der That mehr als ein wenn 
noch jo ausgezeichneter Künftler auf irgend einem beichränt- 
ten Gebiet — er iſt eine geiftige und fittlihe Weltmacht 
eriten Ranges, und es ift jchwerlich zu viel gejagt, wenn 
wir in gewiffem Sinne die Auffaffung und Berarbeitung 
des in ihm fluthenden Stroms geiftiger Anregung und Nah— 
rung als eine Art Gradmeffer für die äfthetifche und fitt- 
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fihe Beanlagung und Reife der Völker wie der Einzelnen 
betrachten. 

Ich deutete mehrfadh an, daß Shafipeare bald nach 
feinem Tode von feinen Landsleuten und der Welt fait voll: 
ftändig vergeffen wurde. — Der nächte äußere Grund die: 
jer befremdenden Thatſache Liegt Far vor Augen und bes 
darf kaum der Erörterung. — Jene puritanifche, der Kunſt 
und jeden heiteren Lebensgenuß feindliche Auffaffung des 
Chriſtenthums gelangte in England um die Mitte des 
17. Jahrhunderts zur Herrſchaft. Die Anficht der Alder- 
men von London, die ſchon 1575 gegen die „Zeufels- 
fapellen“ zu Felde zogen, fie wurde die der Gemeinen von 
England. Schaujfpieler und Dichter hatten böfe Zuge, als 
Prynne, der Berfaffer des Hiſtrio-Maſtix (Schaufpieler: 
Geißel), auf dem Siß des Geſetzgebers an den englifchen 
Mufen die Graufamfeit rächte, mit welcher fein unzeifiger, 
fanatifcher Angriff durch die noch unzeitigeren fanatifchen 
Bertheidiger derfelben gejtraft worden war. Die dem pus 
ritaniſchen Oberſt verhängnigvolle Stelle des Werkes hatte 
folgendermaßen gelautet: 

„Tanz it die Hauptehre, Schaufpiel das Hauptver- 
gnügen des Teufels. In 2 Jahren find 40,000 Schau: 
fpiele verkauft worden, beffer gedrudt und mehr gefucht, als 
Bibeln und Predigten. Die Schaufpielbefucher find nicht 
viel beffer als eingefleifchte Teufel; fie befinden ſich wenig: 
ftens auf dem breiten Wege der Verdammniß, gleich denen, 
welche jagen, Karten fpielen oder Perrüden tragen. Und 
Doch ift ihre Zahl fo groß, daß man eine fechite Teufels— 
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fupelle in London errichten will, während Rom zu Nero’s 
Zeiten nur drei hatte.“ 

„Kirchenmuſik ift nicht beffer al3 das Blöken des Vie- 
bes. Die Choriten brüllen den Chor wie Ochfen, bellen 
den Contra⸗Punkt wie eine Meute Hunde, ftöhnen den Trif- 
ler wie Bullen und grunzen den Baß wie ein Rudel 
Schweine.” — Prynne wurde zu 5000 Pfund Geldbuße, 
Prangerftrafe, Brandmarfung auf den Wangen und Berluft 
der Ohren verurtheilt. Im Kerker ſchrieb er ein anderes 
Pamphlet in gleichem Sinne und brachte feine wiederanges 
heilten Ohren dem Kampfe gegen die Weltluft nochmals 
zum Opfer. Es wird Niemanden überrafchen, wenn das 
Parlament, welches diefen Prynne zu feinen Führern zählte, 
im Sahre 1641 die Schaufpielhäufer fchloß, noch daß ein 
Volk, welches für dieſes Parlament einen blutigen Kampf 
durchfocht, feinen Shaffpeare zur Seite legte und ſich im 
Feldlager und im Familienfreife wie in der Kirche an Bibel 
und Gefangbuch erbaute. — Weniger einfach ftellt ſich die 
Frage, wie denn eine fo plößliche und eine jo nachhaltige 
“ Umwandlung des öffentlichen Geiftes nur eintreten Fonnte, 
wie es fam, dab das englifhe Volk im Jahrhundert der 
Neformation in einer durchaus gemäßigten, wenn nicht ges 
radezu indifferenten Stellung zu den religiöfen Fragen vers 
harrte, um dann plößlich für die fchroffite und entfchiedenfte 
Form der neuen Grundfäge fih mit fanatifher Wuth zu 
erheben? 

Es bleibt eine fehr mißlihe Sache, folhe ſcheinbar 
einfachen Wandlungen des Völferlebend aus einfachen Urs 
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fachen zu erklären, und ih würde an eine ſolche Erflärung 
mit größefter VBorfiht gehen, auch wenn fie unferer Auf— 
gabe näher Lüge, ald es der Fall ift. Nur eine Bemerkung‘ 
mag ich auch hier nicht unterdrüden. Das Leben des engr 
lichen Volkes war und it mehr al8 das jedes anderen in 
Europa ein politifches, d. h. die Fäden des nationalen 
(Smpfindens und Wollens. Taufen dort mehr als anderöwo 
in den öffentlichen Rechtöverhältniffen zufammen, in der le— 
bendigen Theilnahme des Einzelnen an dem Schidjal der 
Gefammtheit. Wir haben früher die entichieden politifche 
Färbung der englischen Reformation unter den Zudors nach— 
gewiefen — und e8 will uns bedünfen, als hätten fich Diefe 
Berhältniffe während des 17ten Jahrhunderts mehr in der 
äußern Erfcheinung, als in ihrem innerften Weſen verän- 
dert. — Die Unterthanen der Tudors ließen ſich von ihren 
Monarchen vorfchreiben, wie fie zu Gott beten follten, weil 
fie das Gefühl hatten, daß Altengland dabei auf Erden 
feinen Schaden nehme; die Unterthanen der Stuart3 em» 
pörten ſich gegen das Kirchenregiment ihrer Könige, als Die 
weltliche Mißregierung fich mit dem geheiligten Anjehn des 
aekrönten Kirhenhauptes deckte. — Es war jhon mißlich 
genug, daß unter Jacob I. die Erfcheinung des Königthums 
und damit auch der Glanz der Hoffitte und der vom Hofe 
beſchützten Poefie in dem Maaße an Würde verlor, als die 
theoretifchen Anfprüche des Königs ins Ungemeffene fi) ſtei— 
gerten. — Die Drgien des Hofes gaben den finftern Geg— 
nern auch des unfchuldigen Lebensgenuffes nur zu treffliche 
Borwände. Es fonnte den Freunden des Schaufpiels und 
der Dichtfunft in der Hffentlihen Meinung nicht förderlich 
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fein, wenn bei theatralifchen Hoffeften Scenen vorfamen, 
wie die im Jahre 1606, als Jacob I. feinen Schwager, 
Chriſtian IV. von Dänemark bewirthete. 

Man wollte die Ankunft der Königinn von Saba bei 
Salomon vorftellen. Die gute Dame aber ftolperte am 
Thronhimmel und fhüttete Dem däniſchen Salomo ihre Ge- 
fchenfe, 3.8. Wein, Creme, Kuchen, Gewürze und dergl. 
in den Schooß. — Dadurd) nicht irre gemacht, wollte der 
Dänenkönig mit ihr tanzen; aber er fiel nieder und demüthigte 
fi vor ihr, worauf man ihn auf fein Bett legen mußte. 

„Dann erfchienen, reich gekleidet, Glaube, Hoffnung 
und Liebe. Hoffnung verfuchte zu jprechen, aber der Wein 
machte ihre Bemühungen fo fchwach, daß fie fih baldiaft 
entfernte. Glaube war nun allein; wenigftens hatten fich 
ihm gute Werfe nicht zugefellt und er verließ den Hof in 
einem wanfenden Zuftande. Liebe fchien die Sünden ihrer 
Schweitern gut machen zu wollen. Kaum aber hatte fie 
ihre Geſchenke überreicht, als auch fie das Feld räumte, um 
Glaube und Hoffnung im Vorzimmer zu tröften. “ 

„Dann trat die Friedensgöttin ein. Weil man ihr 
aber nicht gehörig Pla machte, ward fie fehr zornig und 
fhlug mit ihrem Delzweig fo lange um fi), bis fie unter 
Lärm und Gefchrei ihr Ziel erreichte, “ 

Dergleichen Dinge, und fie waren feineswegs verein- 
zelt, gaben nur zu ergiebige Zerte her für die Geiftes- 
genoſſen Prynne’s. Unter Carl I. fehrte freilich äußere 
Würde und Sitte an den Hof zurüd. Dafür aber wurden 
die Angriffe auf die Grundlagen der Verfaffung hartnädiger 
und bösartiger, die äußere Politif den Intereffen des Vol— 
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fes täglich entfremdeter, die Lage der Dinge auch in den 
Augen der Gemäßigtiten Gefabrsdrohender. Und in den 
Maaße, als die Kluft zwijchen der Regierung und den Mittels 
klaſſen fich erweiterte, gewannen die Fanatifer, die Männer 
des fühnen Gedanfens und des unbeugfamen Willens, Die 
Oberhand über den alten, fröhlichgelaffenen Geiſt des eng— 
lifchen Volkls. Das Leben wurde zu emit für Die heitere 
Kunft. 

Und als dann der Sturm fich abftillte, als nach des 
Protectord Tode die Stuarts mit ihren Cavalieren zurüds 
fehrten, war der Geſchmack des Titerarifhen Europa’s in 
einer Umbildung begriffen, deren Einfluß auch England ſich 
feineöwegs gänzlicd entziehen fonnte. Eine neue Weltan- 
fhauung begann am Hofe Ludwig's XIV. ihre glänzenden 
Kunftblüthen zu treiben. Durd den franzöfifchen National: 
charakter in ihren fchroffiten Formen wefentlich gemifdert, 
unterftüßt Dur eine bequeme und wohlflingende Sprache 
und durch den weitgreifenden Einfluß eines übermächtigen 
Hofes, drang die romaniſch-katholiſche Gefchmadsbildung im 
Gewande des franzöfifhen Elafficismus bis ins Herz der 
germanifchen Welt, um faſt ein Jahrhundert lang wie ein 
drüdender Alp auf der Entwidelung des einheimifchen 
Geifteslebens zu laſten. Es entitand jene beffagenswerthe 
Trennung zwijchen dem Geſchmack und Gefühl des Mittel: 
ftandes und dem der höheren Gefellichaft, von der man in 
Shakſpeare's Zeit doch faum erft die Anfänge ſah. Die 
franzöfiihe Hoflitte der Reſtaurationszeit, die bodenlofe 
Lüderlichkeit der höheren Klaffen, die unfläthigen Luftipiele 
der Gongreve, der Wycherly und der Vanbrugh waren ebenfo 
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wenig geeignet, diefe Kluft zu füllen als der frangöftfche 
Esprit in den Werken der Bolingbrofe und Chefterfield. 
England mußte den Umweg durch die fanften, gefülligen 
Formen des eben jo moralifchen und religiöfen als elegan— 
ten Addifon nehmen, um das Verſtändniß feines größten 
Dichterd wieder zu gewinnen, wie in Deutjichland Die poe— 
tiſche Frömmigkeit Klopftods und Gellerts dem Aufſchwung 
des nationalen Geiftes in der Genie» Periode bahnbrechend 
voranging. — Erit um die Mitte des 18. Jahrhunderts, 
als nach Sicherung der deutjch - proteftantifchen Thronfolge 
der Streit der Parteien feine rechtliche Grundlage wieder 
gewonnen, als, wie in Elifabeth’8 Zeiten, nur in größeren 
Berhältniffen, ein erftaunlicher Aufſchwung der nationalen 
Thätigfeit und Macht alle ‘Barteien, Whigs und Torys, 
Hodjfirchen » Männer und Diffenters in dem erhebenden 
Gefühl des englischen Nationalbewußtſeins einte, erſt da 
erweckte Garrid’8 Genie den alten Zauberer in feinem Grabe 
und fing an, jenes Wort feines Zeitgenoffen Leonard Digges 
zur Wahrheit zu machen: 

„Es würden. die Tage fommen, die alled Neue ver- 
ſchmähen, Alles für unbedeutend achten würden, was nicht 
Shaffpeare’s jei. Damm werde jeder Bers neu erſtehn und 
den Dichter aus feinem Grabe erlöfen.” — Der frifche 
Enthufiasmus diefer erſten Entdederfreude, um diefen Aus— 
druck zu gebrauchen, fand feinen glänzenditen Ausdruck in 
jenem ftattlicdyen Feite, welches Garrid im September 1769, 
alfo ungefähr 200 Jahre nach Shakſpeare's Geburt, dem 
Andenken des Dichters in feiner Baterftadt widmete. Es 
war eine Acht englifche Vereinigung poetifcher und reeller 


108 Bierte Borlefung. 


Genüffe im großartigften Style. Ein prächtiger Feſtzug zur 
Kirche nebit Aufführung des Dratoriums Judith machte 
ſeltſamer Weife den Anfang. Dann folgte in einem eigens 
erbauten prachtvollen Amphitheater die Hauptfeier, Deren 
Mittelpunft eine von Garrid gedichtete und geſprochene Ode 
bildete, nebft einem fomifchen Scheinangriff des. Schaufpie- 
lers King auf Shakſpeare's Berdienft. — Den Beichluß 
machte — ein PBferderennen um den Preis einer foitbaren, 
an den Dichter erinnernden filbernen Schale. Der allego- 
riſche Feitzug des zweiten Tages war verregnet. Man brachte 
ihn fpäter im DrurysLanesTheater zur Ausführung und zwar 
in der Art, daß man die Hauptperfonen aus ſämmtlichen 
Shakſpeare'ſchen Stüden mit Muſikchören und Fahnenträ- 
gern untermifcht vor dem. Publicum defiliven ließ. — Seit 
jenen Tagen bildet Shaffpeare wieder den Mittelpunkt und 
die Zierde des englifchen Bühnenlebens. Die Theilnahme 
an feinen Werken, an feinem Ruhme ift bei feinen Lands— 
leuten in beitändigem Wachfen geblieben und nicht felten in 
die übertriebenfte Berehrung von Zufälligfeiten und Neußer: 
lichfeiten ausgeartet. Ein tiefere Beritindniß des Did)- 
ters aber ging auch den Engländern erſt in den Arbeiten 
der deutjchen Kritik auf. Zum Theil angeregt durch Gar: 
rick's Triumphe, doch in felbitftändigfter Weife löften fie Die 
Siegel von jenen geheimnigvollen Scäßen und leiteten 
einen reichen Strom tieffinniger und gefunder Lebens- und 
Kunft-Anfchauung aus jener unerfchöpflichen Quelle des Er: 
habenen und des Menfchlich- Schönen in die Adern des 
eigenen Volkes und der ihm Stammes» und Geiles Ber: 
wandten. 
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Bekanntlih fteht Leffing hier als Bahnbrecher und 
Ehorführer in eriter Reihe. Er zeichnete aller fünftigen 
Benutzung und Auffaffung des Dichters den allein richtigen 
Weg vor in den einfachen Worten: Shakſpeare wolle ſtu— 
dirt und nicht geplündert fein — der Dichter müſſe ihn 
anwenden wie der Maler die Camera obscura, nicht um ihn 
zu copiren, fondern um zu fehen, wie das Bild der Natur 
auf einer ebenen Fläche fi fpiegelt. Cr warnte vor. ge- 
Ihmadlofer Nahäffung in der gewichtigen Erinnerung, daß 
man dem Herkules cher feine Keule abringen fünne, als 
dem Shakſpeare einen Vers, und wies in der trefflichen 
Beiprehung Richard's II. auf das Maaß, Die vollendete 
Natürlichkeit und die flare, durchaus bewußte, durchfichtige 
und vernunftgemäße Entwidelung der Charaftere des Dich: 
ters hin, als auf die Quelle feiner und aller gefunden und 
heilfamen poetifchen Wirkung. 

Gleichzeitig vermittelte Eſchenburg's und Wieland’s, 
wenn auch noch ſehr unvollkommene Ueberfegung dem deut: 
fhen Publicum einen immer ſchon anregenden uud danfens- 
werthen Genuß des britifchen Dichters. Schröder’s Bear: 
beitungen ohne tieferes Verftändniß, aber mit einem ſehr 
fihern Tact für pathetifhe Bühnenaffecte und unterftügt 
durch das wunderbare Talent des Großmeifters der deut: 
hen Mimik erregten die Theilnahme in den weiteften Krei- 
jen. Sie gaben dem deutjchen Theater einen Schwung und 
eine Würde, die es bis dahin nicht gekannt. Es iſt be— 
fannt, wie eine Wiener Schaufpielerin fi) weigerte, zum 
zweiten Male mit Schröder die Goneril im Lear zu jpielen. 
Sie war zu ſchwach, um der furdtbaren Aufregung in der 
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Berfluhungs-Scene zu trogen. — Den frudhtbarften Boden 
aber gewannen alle diefe Anregungen in jenem Kreije ftrebs 
famer Jünglinge, der zu Anfang der 70er Jahre in Straß— 
burg fih um Göthe und Herder ſammelte. — Jedermann 
weiß, wie warn und danfend Göthe es anerfennt, daß vors 
nämlich der Einfluß des britiichen Dichters ihn und feine 
Freunde „zu höheren, freieren und wahrhaft dichterifchen 
Weltanſichten und Geiſtesgenüſſen vorbereitete, fie erft heim— 
lich, dann öffentlich beherrſchte.“ Wie es bibelfefte Männer 
giebt, befeftigten fie fih nad) und nad in Shaffpeare, bils 
deten Die Tugenden und Mängel feiner Zeit in ihren Ge- 
ſprächen nad), hatten an feinen Quibbles, an jenen paro— 
direnden Wort: und Wipipielen feiner Clowns die größte 
Freude und wetteiferten in ihrer Ueberſetzung, wie durch 
originalen Muthwillen. Freilich jchieden ſich auch hier von 
vorne herein die Geifter. Der trefflihe Probierftein gejunden 
Sinnes und männlich heiterer Lebensanſchauung verfehlte 
nicht feine Wirkung. Während „Herder in des Dichters 
Weſen eindrang uud es herrlich darftellte”, betrug der uns 
flare und Teidenfchaftliche Lenz ganz nad Art eines une 
näher ftehenden Dichtergefchlechtes fich bilderftürmerifch ge— 
gen die Herfömmlichfeit des Theaters, und wollte all und 
überall in Außen» und Neben» Dingen nad) Shakſpeare's 
Weile gehandelt haben. Wie Göthe felbft aber dieſen wun— 
derbar erfrifchenden Lebensodem in ſich ſog, wie feine Seele 
fih löfte, feine Kraft fich fühlte, wie feine Augen wader 
wurden bei der Berührung mit dem befreundeten Element, 
davon legt er felbit Zeugniß ab in jener berühmten Stelle 
des Wilhelm Meiiter, die unter den zahllofen Liebes- und 
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Ehrengaben, mit welchen die danfbare Nachwelt das Denf- 
mal des Lieblings der Mufen gefhmüdt hat, nicht ihres 
Gleichen findet. 

„Sch erinnere mich nicht,” ruft Wilhelm, „daß ein 
Bud, ein Menſch oder irgend eine Begebenheit des Le— 
bens fo große Wirkungen auf mid; hervorgebracht hätte, als 
diefe köſtlichen Stüde. Sie ſcheinen das Werk eines himm- 
liſchen Genius zu fein, der fi den Menfchen nähert, um 
fie auf die gelindefte Weife mit fich befannt zu machen. 
Es find Feine Gedichte! Man glaubt vor den aufgeichla- 
genen ungeheuer Büchern des Schickſals zu ftehen, in denen 
der Sturmwind des bewegteften Lebens fauft und fie mit 
Gewalt hin und wieder blättert. Ic bin über die Stärfe 
und Zartheit, über die Gewalt und Ruhe fo erftaunt und 
außer aller Faſſung gebracht, daß ich nur mit Schnfucht 
auf die Zeit warte, da ich mich in einem Zuſtande befins 
den werde, weiter zu lejen. — Alle Borgefühle, die ich 
jemals über Menjchen und Schidfal gehabt, finde ich in 
Shakſpeare's Stüden erfüllt und entwidelt. Es fcheint als 
vb er uns alle Räthfel offenbarte, ohne daß man doc ſa— 
gen kann: Hier oder da tft das Wort der Auflöfung. Seine 
Menſchen fcheinen natürliche Menfchen zu fein und find es 
doch nicht. Diefe geheimnißvollſten Gefchöpfe der Natur 
handeln vor uns in feinen Stüden, als wenn fie lihren 
wären, deren Zifferblatt und Gehäufe man von Kryſtall ges 
bildet hätte. Sie zeigen den Lauf der Stunden an und 
man kann zugleih das Räder und Federwerf erkennen, das 
fie treibt. Die wenigen Blide, die ich in Shakſpeare's 
Welt gethan, reizen mich mehr als irgend etwas Anderes, 
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in der wirklichen Welt fchnellere Fortfchritte zu thun, mic 
in die Fluth der Schidfale zu mijchen, Die über fie ver- 
hängt find, und dereinft, wenn es mir glüden follte, aus 
dem ‚großen. Meere der wahren Natur einige Becher zu 
ihöpfen, und fie von der Schaubühne dem lechzenden Pu— 
blicum meines Baterlandes zu Tpenden. “ 

Die erite Frucht Ddiefer Anregung auf poetifchem Ges 
biet war der Göß, der mit Emilie Galotti den Zriumph- 
bogen bildet am. Beginne der klaſſiſchen Epoche unjeres 
Drama's — ımd in der Form der Betrachtung entfloß je: 
nen ernften Stunden der Weihe und Begeifterung die un— 
vergleichliche Darftellung des Hamlet (gleichfalls in Wilhelm 
Meiſter), bis jetzt das umerreichte Meifterftüd tief innerlicher 
Anempfinduug, und Elarfter, befonneniter, dabei hinreißend 
lebendiger und wahrhaft plaſtiſcher Reproduktion eines frem— 
den Kunftwerfs. 

Bon nun an wurde Shafjpeare beftändig heimijcher in 
Deutfchland. Sein Einfluß dehnte in ſchnell wachfenden 
Berhältniffen von den bevorzugten Kreifen der geiftigen 
Ariftofratie über die Maſſen erft des Titerarifch »thätigen, 
dann überhaupt des leſenden, geiftig genießenden Publi- 
cums fih aus. 

Göthe's und Schillers Wendung zur Antike, zu einer 
idealen, dem wirklichen Leben fich vornehm entziehenden Auf- 
faffung der Kunft konnte ihn nicht mehr hemmen. Und auf 
alle Zeit hin ift er in der erfreulichiten Weije gefichert, feit 
die Häupter der romantifchen Schule in der durch Schlegel 
und Tief unternommenen Weberjegung unjerem Volke ein 
Geſchenk darbrachten, wie es jeit Luthers Bibel-Uebertra— 
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gung ihm in der Art nicht geboten wurde. — Der größte 
germanifche Dichter nimmt feitdem neben Schiller und Göthe 
den Ehrenplaß ein unter den Hausgöttern des Ddeutichen 
Bolfes. Er ift unfern Herzen, unſern intimften Geiftes- 
genüſſen unentbehrlih geworden, unfere Literatur trägt in 
ausgedehnteftem Maaße feinen Stempel. Die deutjche Kris 
tif, vor Allem Schlegel's VBorlefungen über dramatifche Li: 
teratur, haben das Vorurtheil Frankreichs überwunden, wo 
im vorigen Jahrhundert Voltaire den Hamlet das Erzeug— 
niß der Phantafie eines trunfenen Wilden nannte und wo 
vor noch nicht dreißig Jahren Alfred de Vigny's für einen 
Franzoſen treffliche Ueberfegung des Othello an dem „uns 
tragifhen Worte“ le mouchoir jcheiterte, welches de Vigny 
in verftändiger und treuer Uebertragung des englifchen Hand- 
kerchief dem wüthenden Mobren geftattet. — ch nannte die 
Ueberſetzung trefflich fiir einen Frangofen. Denn von der 
Treue und dem freien jelbjtitindigen Leben, von der lich: 
lihen Milde und Hoheit, mit der die Poeſie des Britten 
in den Verſen Schlegel’ und Tied’s fich abbildet, kann in 
irgend einer romanischen Sprache, gefchweige in der franz 
zöftfchen, freilich nicht die Rede fein. Dazu fehlt den Töch— 
tern der lateiniſchen Sprache jene Fülle ſanfter und gewals 
tiger Naturlaute und jene umendlicd reiche Scala für jeden 
Ton des Herzens, für jede leiſeſte Wendung des in der 
Seele wühlenden Gedanfens, weldye die deutiche Urſprache 
mit ihrer engliſchen Tochter theilt. Die englische Kritik - 
ftügt fih in der philofophiihen und äfthetiichen Auffaffung 
des Dichters wefentlih auf die Arbeiten der Deutfchen, 


während fie diefelben aus nahe liegenden Gründen in fri- 
I. 8 


114 Bierte Borlefung. 


tifher Sonderung und forgfültiger Herbeifhaffung des reich- 
ften Material8 hinter fich zurüd läßt. — Die genaueften 
Angaben über des Dichters Leben, über Sitten und Ber: 
hältniffe feiner Zeit, über die Qucllen feiner Stüde, über 
dunkle Anfpielungen und Varianten findet der Deutfche in 
den Arbeiten Collier und Drake's. Aber noch feine eng- 
tifche Arbeit hat in feiner und tiefer, in philofophifcher 
und poetifcher Auffaffung des Dichters die Leiftungen Leſ— 
fing’s, Herder's, Göthe's, Tieck's, Schlegel's und Gervinus' 
erreicht. — Shakſpeare's Genius hat einen Erfolg ins Le— 
ben gerufen, der durchaus einzig daſteht in der geſammten 
Geſchichte der Dichtkunſt. Wie einſt ſämmtliche Glieder des 
vielfach getheilten Hellenenvolkes in dem Feſtjubel der olym- 
pifhen Spiele ihres gemeinfamen Urfprungs und ihrer Würde 
gegenüber der Barbarenwelt freudig inne wurden, fo ver- 
fammeln die erhabenen Geiftesfpiele diefes Dichterfürften 
den denfenden und geiftig lebenden Theil aller Völker ger: 
manifchen Blutes, dieffeit und jenfeit des Weltmeeres, täg- 
ih und ftündlich zu dem Bewußtfein eines gemeinfamen, 
von der Macht des kühnen feffellofen Gedanfens bewegten 
und aus den Tiefen eines reichen und Acht menfchlichen Ge- 
müths fi) ermeuernden Geiſteslebens. Es ift Feine Phrafe, 
wenn wir Shaffpeare recht eigentlich das Pantheon der ger- 
manifchen Völkerfamilie nennen, das reichgejchmücdte Heilig- 
thum aller Götter und Dämonen Ddiefer Tebensfräftigiten, 
entwickelungsfähigſten und ausgebreitetiten aller Racen. Und 
mit erhobener Stirn darf der patriotifchfte Deutfche dem 
Geifteshelden des ftolzen Brudervolfes diefe Huldigung dar: 
bringen — denn einmal glänzen die deutfchen Opfergaben 
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rühmlich hervor unter den zahlloſen Weihegefchenten des 
Tempels — und dann find es zwei Deutfche, welche unter 
den Zrägern der germanifchen Kunft dem großen Britten 
zunächft und würdig fich anfchließen. Es wird faum ein 
Menjchenalter vergehen und die Namen Shakſpeare, Göthe 
und Schiller werden im Munde und Herzen des angelſäch— 
fiihen Stammes jo unzertrennlic verbunden fein, wie fie 
in dem des deutjchen fchon lange es waren. 

Alles Detail der Charakteriftif des Dichters überlaffen 
wir am beften der eingehenden Beſprechung der einzelnen 
Stüde. Ohne ausführlihe Begründung wäre es unver: 
ftändlich und werthlos, — mit einer folhen würde es an 
diefer Stelle viel zu weit führen und das Bild mehr ver- 
wirren als aufhellen. Dagegen erfcheint es nothwendig, 
von vorne herein einige Gefichtspunfte feitzuftellen, nad 
denen Shakſpeare gemefjen fein will — unter den wejent- 
lihen Grundlagen feiner Kunſt- und Lebensauffaffung uns 
vorläufig zurecht zu finden. 

Der Abftand zwiſchen Shakſpeare und Allem, was die 
europäifche Schaubühne vor und nach ihm hervorgebracht, 
ift ein fo ungebeurer, und fo tief im Wefen der Sache ger 
gründeter, daß fein erſtes Auftauchen eine gründliche und 
gar leicht zu entfchuldigende Verwirrung unter Kritikern, 
Dichtern und Zufchauern anrichten mußte. Da waren Stüde, 
die alle Welt packten, erfchütterten, denen felbft die Gegner 
die höchfte Wirkung nicht abfprechen fonnten — das Publi- 
cum lachte, weinte und fchauderte nad dem Willen des 
Dichters, die Schaufpieler feierten nie dagewefene Triumphe, 


und — der arme Kritifer nahm verzweiflungsvoll feinen 
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Boileau, feinen Batteux aus der Taſche, verglich und ver: 
glich, und fam zu dem troftlofen Schluß, daß er eigentlich 
eine Mufterfarte von Majeftätsverbrechen gegen alle Regeln 
des quten Geihmads vor fi habe. — Was verlangte der 
Hof, die Stadt, die Akademie von einer darftellbaren Tra- 
gödie? Vor Allem: Einheit der Handlung, des Intereſſes 
— aber hier jah man ja Stüde, in denen zwei, drei und 
mehr Handlungen ſich bunt durch einander bewegten, jede 
bedeutend genug, um den Declamationen eines „klaſſiſchen“ 
Drama’s zum Thema zu dienen! — Sodann: Einheit des 
Tons, eine der Größe des Gegenftandes und den erlauch— 
ten Helden angemeffene, gewählte Sprache! — Und fiehe! 
Prinz Heinrich ftimmt mit dem Kellner den tiefiten Zon der 
Zeutfeligkeit an und kämpft mit dem dicken Ritter von 
Eaftcheap um den LZorbeer der Beredtfamkeit, um ein Paar 
Scenen weiter auf dem Schlachtfelde den erhabenen Schwung 
des föniglichen Helden zu nehmen und fpäter zu dem fter- 
benden Vater Worte zu jprechen, wie fie inniger und feier 
ficher nie den Lippen eines Dichters entftrömten! — Und 
wenn es bei den Launen und Stimmungen eines wunder— 
lichen aber ritterfichen Herrn bliebe! Das wäre noch zu er- 
tragen. Aber es giebt ja feine mauvaise compagnie, vor 
der man in Shakſpeare's Begleitung ficher wäre. Kärmer, 
Todtengräber, Matrofen, Krethirund Plethi treiben ganz un— 
genirt ihr Wefen mitten unter den verzweifelten Liebhabern 
und den zartfühlenden Damen von Stande. ' Diefe Men- 
fchen fümmern fid) den Teufel um das Schiefal der faſhio— 
nablen Welt. Macbeth's Pförtner wird durch die Schauer 
der Mordnacht weder andächtig noch furchtfam, fondern ledig- 
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lich durftiger als gewöhnlich. Kleopatra's Bäuerlein macht 
fehr unfentimentale Wige über den gefährlichen „Wurm“, 
den er der ſchönen Gebieterinn bringt, und Mercutio und die 
Amme laffen fich durch die herzbrechenden Gefchichten, welche 
rund um fie vorgehen, kaum einen Augenblid die Laune 
verderben. Mit der Einheit des Orts ficht es nicht an- 
ders aus. Es koſtet den Dichter ja nur ein Baar Kreide: 
ftrihe auf Die bekannte fchwarze Tafel, um uns von ons 
don nah Rom, in den Ardennenwald, auf eine bezauberte 
Inſel, mitten unter die Wogen des wüthenden Meeres oder 
in das Getümmel der Schlacht von Azincourt oder von 
Bosworth zu verjegen. Und wo bleibt vollends die Ein- 
heit der Zeit in Stüden, welche ganze Regierungszeiten, 
ganze Lebensgeichichten von Generationen uns vorführen? 
In denen wir in den erjten Akten durch die Liebesgefchichte 
der Eltern, in den lebten durch die der Kinder gerührt 
werden? 

Es ift fein Wunder, daß die Kritif vor diefer ver: 
fehrten Welt in Berlegenheit gerietb und nach dem alten 
Wort verhöhnte, was fie nicht verftand. Da war Shak— 
fpeare bald ein geſchmackloſer Barbar, eine Art Wahnſinni— 
ger mit einzelnen Fichten Augenbliden, bald ein Genie, das 
leider dem Gefchmad einer rohen, barbarifchen Zeit wider 
Willen fih fügen mußte. 

Es war, wie oben erwähnt, Leſſing's Verdienft, der 
Welt zu zeigen, daß diefer Barbar die wefentlichen Gefeße 
des Ariftoteles, ohne fie zu fennen, weit befier beobachtet 
hatte als alle feine franzöfifhen Richter, und feitdem ift die 
deutfche Kritif dahinter gekommen, daß die ganze Sache 
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eigentlich fehr einfach wird, wenn man lediglich an die ganz 
Mar ausgefprodhenen Grundſätze des Dichters fi hält und 
ihn ohne alle vorgefaßte Meinung fo nimmt, wie er fi 
giebt. Es kommt mir vor, als ob Shakſpeare felbft den 
Hauptihlüffel zu allen Schaßfammern feines Genius uns 
reicht in jenen Worten Hamlets: 

„Es war von Anfang des Scaufpiels Zwed, und er 
ift es noch jetzt, der Natur gleichfam den Spiegel vorzu— 
halten: der Tugend ihre eigenen Züge, der Schmach ihr 
eigenes Bild, und dem Jahrhundert und Körper der Zeit 
den Ausdrud feiner Gejtalt zu zeigen. ” 

Der Natur eben hält Shaffpeare den Spiegel vor. 
Der ganze volle, reihe Strom des Lebens fluthet in den 
teifen Werfen feines Genies, erfreuend und fchredend, mit 
feinem Schlamm und jeinem reinen und unreinen Gethier, 
aber auch mit den majeftätifchen Wogen und dem erquidens 
den, ringsum die Felder tröftenden Hauch: zum Nippen nicht 
fo bequem, wie das hellblinfende Glas klaren Waffers, was 
der klaſſiſche Künstler vorſichtig und jauber dem oberften 
Schaum einer Welle entfchöpfte — aber den rüftigen Schwim— 
mer einladend zum herzftärfenden, erquidenden Bade. — 
Mit diefer Zotalität, mit dieſer kühnen freien Ueberſchau 
über das Ganze, die fo recht den innerften Kern feines 
Weſens bildet, tritt Shafjpeare nun in den fchärfften Ge- 
genfa gegen den Kunftgefchmad der Alten, der Franzojen 
und bis auf einen gewiffen Punkt gegen das am antiken 
Ideal fich aufrichtende Flaffifhe Jahrzehnt unferer Literatur. 

Shaffpeare erfannte fo gut, als die Alten und ihre 
neuern Schüler, daß Das Leben unendlich ift, das Kunft- 
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werk eng und begränzt; ed war ihm durchaus nicht verbors 
gen, wie dieſe Begränzung durd Raum und Zeit fih fühl 
barer macht im Drama, als in der erzählenden Darftellungs- 
form. Aber indem er den Gefeßen diefer Begränzung fich 
fügte, opferte er ihr nur einen Theil der äußern Ausdeh- 
nung, nicht die innere Volljtindigfeit feiner Gemälde. — 
Seine Grundftimmung ift durchaus die des Humors, im 
beften und größeften Sinne des Wortes. 

Das Geringfügigfte gewinnt ihm Würde und Bedeu— 
tung, infofern e8 dem hellen Auge des Dichters als noth- 
wendiges Glied eines erhabenen Ganzen ſich zeigt — und 
das erhabenfte Ganze fordert die Kritik heraus und tritt 
dem Herzen menfchlicy nahe, denn, fieht man genau zu, fo 
ift es doch aud aus jehr endlichen und unvolllommenen 
Einzelheiten zufammengefeßt. Shaffpeare wird durch Die 
glänzende Ritterfchaft Alt» Englands auf dem Schlachtfelde 
von Shrewsbury nicht fo geblendet, daß er Sir John's 
zerlumpte Compagnie nicht bemerkte; er läßt ſich unter den 
Helden von Azincourt den braven, pedantifchen Zluellen, den 
gelehrten Bewunderer des großen Pompejus jo wenig ent- 
gehen als Piftol, den Lauch =freffenden Schurken — aber 
an dieſen Fleden auf der Rüftung Alt-Englands fcheint ſich 
jein Blid nur zu ſchärfen, fein Herz zu erwärmen für Die 
Heldengeitalt, die auch dieſe befledte Rüftung mit Ehren zu 
tragen weiß. — Göthe und Schiller in einer Perſon ift er 
ausgeftattet mit dem hellen Blick, mit dem warmen Gefühl 
des Einen für alles begrenzte individuelle Leben, wie mit 
des Andern Inftinet für die großartigen und bleibenden 
Berhältniffe des ganzen Geſchlechts. Ihn hätte fein Jetter 
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und fein Vanſen das Maaß verrüdt für die Bedeutung 
und Würde des niederländifchen Befreiungsfampfes und 
einem Shafjpeare'fhen Poſa wäre es fchwerlich in den Sinn 
gekommen, den alten hartgefottenen Zyrannen um Gedanfen- 
freiheit zu bitten. 

Aus dieſer freien Umſchau des Dichters über das ganze 
Leben ergiebt ſich ſonach von jelbit die umfaffende, viel- 
geitaltige Form feiner Stüde: die Nothwendigfeit der hei— 
tern Scenen in feiner Tragödie, die der ernften in feinen 
Luſtſpielen. — Wer je Zeuge war, wie ein Kind an der 
Leiche feiner Mutter mit den Blumen des Sarges fpielte, 
wer je, den Tod im Herzen, zu einem fröhlichen Feite ging, 
wer je die Sonne auf verhagelte Fluren fcheinen, oder die 
ruhige, hellblinkende Woge mit dem Leichnam des ertrun- 
fenen Freundes fpielen fahb, der wird den großen Kenner 
des Herzens und der Natur begreifen, wenn er es ver: 
ſchmäht, die Gattungen in der hergebrachten Weije zu ſon— 
dern, und in der Kunſt zu trennen, was ſich im Leben be- 
ftändig mifcht und durchdringt. Liegt denn nicht die Summe 
jeder Zebenserfahrung in Mephiſto's nachdenflihem Worte: 
„Freude muß Leid, Leid muß Freude haben”? — Freilich 
entgegnet hierauf Die klaſſiſche Kritif: Das ift eben Die Auf: 
gabe der Kunft: zu entwirren, was im Leben chaotifch fich 
mijcht, das Gleichartige zu überfichtlihem Anblid zu ord- 
nen, vor den graufigen Wundern des Zufalls, vor den dun— 
feln, herzverwirrenden Räthſeln einer Wirklichkeit, in der 
wir weder Anfang noch Ende, oft genug nicht einmal den 
Plan des Werfmeifters erfennen, gefchweige denn das voll: 
endete Werk, vor allen diefen dämonifchen Gewalten der 
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Wirklichkeit eine freundliche Zuflucht und zu öffnen. Sie 
ſoll die Räthſel des Daſeins nicht wiederholen, fondern 
fpielend löſen, fie fol den Sieg der Bernunft daritellen 
über die Materie, das Geſetz des Geiſtes nachweilen in der 
Ericheinung. Darum muß fie vor Allem in weifer Bes 
fchränfung ihre Stärfe fuchen, die faum gewonnene Stim- 
mung nicht muthwillig zerftören, das Gefühl nicht anregen, 
um es zu hölmen und zu verlegen. 

Es find Das jehr beachtenswerthe Einwände, jo weit 
fie gegen allzufühne Nachahmer Shakſpeare's ſich richten. 
Den Meifter fünnen jie fchwerlich treffen. Allerdings ift es 
viel leichter, auf gutes Glück fchlechte Wie mit ſchwülſtigem 
Pathos zu mifchen, als einen edlen, gemäßigtsidealen Ton 
bis zum Ende des Stüdes in würdiger Weife zu behaup— 
ten. Es ift nur den auserlefeniten Lieblingen der Mufe 
gegeben, daß fie, wie Götter aus heiterer Höhe, das bunte 
Scaufpiel des Lebens betrachten, theilnehmend und mits 
fühlend, aber niemals befangen, das Ganze mit dem küh— 
nen klaren Blick beherrfchend, deffen durchdringendem Strahl 
das Kleinfte nimmer entgeht — und wer dieje Kraft nicht 
in fi fühlt, der wird fehr wohl thun, fich zu befchränfen. 
Aber er verfümmere uns nicht den Genuß des Meifters, in- 
dem er feinen ftumpfen Witz an den mißlungenen Arbeiten 
der ganz ungeheißen um ihn verfammelten Schüler zu ſchär— 
fen fucht. 

Diefelbe Totalität nnn, welde wir in der Geſammt— 
Anlage der Shakſpeare'ſchen Stüde erkennen, fie tritt uns 
in noch wunderbarerer Weiſe in feiner Auffaffung der ein- 
zelnen Charaktere entgegen. Shakſpeare fchildert durchaus 
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nur ganze lebendige Menfchen — nicht idealifirte Heroen, 
wie die griechifchen Zragifer, aber auch nicht leere falte Ab- 
ftractionen des franzöftfchen und des franzöfirenden Drama’s. 
Shaffpeare präparirt feine Helden nicht auf Ehrgeiz, auf 
Eiferfuht, auf Rachfucht, auf Edelmuth, auf Treue, auf 
Frömmigfeit, wie der Anatom einen Leichnam auf Nerven 
oder Adern, auf Sehnen oder Musfeln verarbeitet, um die 
fünftlich herausgefchnittenen Organe dann in MWeingeift zu 
jegen zur Belehrung der Schüler. Er zeigt uns am vers 
worfenften Böfewicht die Refte einer beffern Natur, im rein- 
ften Helden Die verwundbare Achilles-Ferfe. Wir find Zeus 
gen, wie der Verfucher das Samenkorn der Schuld in die 
Seele wirft, wir fehen es aufgehn und wachen, wir ge 
wahren mit fich fteigerndem Entjeßen, wie e8 die Fugen des 
Characters auseinanderpreßt, bis dann auch die furchtbarfte 
Kataftrophe, die ſchwerſte Schuld unfere innige Theilnahme 
dem vor unfern Augen fo umgeftalteten, Teidenden, fehlens 
den Menfchen nicht mehr gänzlich entziehn fann. — Und 
damit hängt denn auch Die unendlihe Mannigfaltigkeit in 
des Dichters Characteriftil zufammen. Es würde fchwer 
halten, in allen 37 Stüden 2 Fiquren aufzutreiben, Die 
fih vollftändig gleihen. Sie Alle, fo viele ihrer find, 
haben ihr eigenes Leben, ihre befondere vor unfern Augen 
fi) entwidelnde Art zu fein und fich zu geben. Die Scha> 
blone unferer Helden, unferer erften und zweiten Liebhaber, 
unferer Väter und Zanten, unferer nativen und fentimen- 
talen Kofetten wird bier bekanntlich volllommen zu Schan— 
den. Es gemügt auch für die Eleinfte Shakſpeare-Rolle 
nicht, daß man ohne fpecielles Studium gerade dieſes eins 
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zelnen Menfchen der einmal üblichen Auffaffung des Rollen: 
fachs die Worte des Dichters unterlegt. Unſere Schau— 
fpieler würden über die Schwierigkeit und die Undankbar— 
feit einer Shaffpeare-Aufführung viel weniger Elagen dürfen, 
wenn fie dieſe einfache Thatſache beherzigen wollten. — 
Am Schlagendften und auffallendften tritt diefer wunderbare 
Reichthum des britifchen Dichters hervor, wenn man feine 
Stüde mit denen der romanischen Völker vergleicht. Wer 
ein Paar Stüde von Calderon, wie Goldoni, fennt, der 
wird bei der weitern Lectüre wohl ftetS neuen geiftreichen 
intereffanten Berwidlungen, aber fchwerlih einem neuen 
Character weiter begegnen. Es tft, als fähe man die Stein- 
hen eines Caleidoscops bei jeder Umdrehung ſich zu neuen 
Figuren gruppiren. Man könnte fie unbeforgt nach ihren 
Gattungsnamen bezeichnen, wie Göthe die feiner natürlichen 
Tochter. Der Ritter, die Dame, die beiden Bertrauten, 
der Richter, der Graciofo — oder auf der andern Geite 
Harlefin, Colombine, der Doctor Pantalon, find in allen 
Stüden diejelben. Und als Moliere e8 wagte, über Diefe 
Einförmigkfeit einer durchaus conventionellen Gefellfchaft ſich 
zu erheben, kam er doc auch über geiftreiche Carrikaturen, 
über DVerförperungen diefer oder jener Schwäche oder Ber: 
fehrtheit nicht hinaus. Zartuffe, George Dandin, Jourdain, 
Alcefte, Harpagon, Philaminte, Belife find nicht wirkliche 
Menſchen, wie Malvolio, Junker Tobias, Chriſtoph Bleichen- 
wang, Schaal, Falftaff, Piſtol und Bardolph. Sie ver: 
halten ſich zu Ddiefen wie die Charactere Zabruyere’3 zu den 
Berfonen der Fielding’fhen und Scott'ſchen Romane. Eine 
Fülle von feinen und häufig richtigen Beobachtungen über 
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eine beftimmte Krankheit der Seele wird zufammen getragen 
und in das Gefäß einer dramatiſchen Perſon gefüllt. Da 
mögen die Ingredienzen fich dann vertragen wie fie können 
und den dramatifchen Homunculus zufanmen brauen. — 
„Alles Schön und gut,” fagt Karl Buttervogel im Münch— 
haufen, „aber ich lobe mir Vater und Mutter.‘ 

Behalten wir nun dieſen Grundzug Shaffpeare’s, ich 
möchte fagen Die Operationsbafis feines geiftigen Schaffens 
feit im Auge, fo giebt es nichts Einfacheres und Natürs 
licheres als feine Auffaffung der dramatifchen Gattungen. 
Seine tragifchen Helden entfernen fich pofitiv, feine komiſchen 
negativ von dem Normalzuftande der gefunden Natur, der 
in den Helden der fogenannten Dramen höchitens bedroht, 
erſchüttert, aber nicht weſentlich geftört wird. Dort gewinnt 
eine LZeidenfchaft die Oberhand in einem reich ausgeitatteten 
Draanismus — bier fehlt e8 an einer wefentlichen Kraft, 
entweder im Berftande, oder im Willen, auch wol in beiden 
— ie dort durch Vernichtung des Schuldigen und derer, 
die feinem Wirfungsfreis nahe kommen, fo rächt bier durch 
Miplingen und Demüthigung — nicht das geheimnißvolle 
Schickſal, nit eine übernatürliche Weltordnung — au 
nicht der nedifche, unerklärlihe Zufall, fondern die ganz 
unverjchleiert wirkende Natur ihr verleßtes Gefeg. — Man 
hat Shakſpeare den Dichter des Protejtuntismus genannt, 
wie Luther feinen Theologen. Gewiß mit vollitem Recht, 
wenn man den Proteflantismus auffaffen darf als eine 
geiftige Bewegung, welche den Schwerpunkt des geiftigen 
Lebens aus der Phantafie in das Gewiffen und den Willen 
verlegte. Die Eirhlihe Form der Bewegung blieb auf 
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halbem Wege ftehn. Sie machte freilih fortan den Ein- 
zelnen verantwortlich für feine Seligfeit und fein Verderben 
— aber in dem Prozeß der Gedanfen, die fid) unter ein- 
ander verflagen oder entfchuldigen, ließ fie immer noch den 
Machtſpruch einer übernatürlichen Gnadenwirfung zu, wenn 
auch nicht mehr vermittelt durch die von äußern Formen 
getragene Gewalt der Kirche, fondern durd) das jeder Kon- 
trofe eines dritten entzogene rein perſönliche Bemwußtjein 
des Gläubigen. Shakſpeare ging einen Schritt weiter. 
Mit einer Kraft der Phantafie ausgeftattet, wie fein Anderer, 
macht er gerade die erniteften fittlichen Fragen zum Gegen- 
ftand feiner größeften Schöpfungen. Es giebt kaum ein 
fittliches Problem, das in feinen Stüden nicht feine Löſung 
fände, freilich nicht in Sentenzen und wohlmeinenden Leh— 
ren, fondern thatfächlih in dem Fortfchritt der Handlung. 
Aber diefe fittlihe Weltanfhauung ift eine rein menfchliche 
geworden, in einer Reinheit und Höhe, wie faum die vor— 
geichrittenften Chorführer unferer Bildung fie feitden er- 
rungen haben. Es wird bei Shaffpeare Ernft mit der 
Freiheit, mit der Souverainetät des denfenden und wollen- 
den Mannes. Aber es wird auch Ernſt mit der Schuld 
und der Strafe. Seine Helden tragen ihr Schieffal in ſich. 
Sie lachen der dunkeln Naturgewalt, der ein Eindliches Zeit: 
alter in der Form des Schickſals fid) beugte. 

„Das ift die ausbündige „Narrheit der Welt‘, fagt 
Edmund im Lear, „daß wenn wir am Glücke frank find, 
wir die Schuld unferer Unfälle auf Sonne, Mond und 
Sterne fhieben. Als wenn wir Schurken wären durch Noth- 
wendigfeit, Narren durch himmlifche Einwirkung; Schelme, 
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Diebe und DVerräther durch die Uebermacht der Sphären; 
Trunkenbolde, Lügner und Ehebrecher durch erzwungene 
Abhängigkeit von planetarifhem Einfluß, und Alles, worin 
wir fchlecht find, durch göttlichen Anſtoß.“ 

„Ih kann Euch lehren, Better, ſelbſt den Teufel zu meiftern,“ 
fagt der ahndungsvolle, tieffinnige Mortimer in Heinrich IV. 
zum Heißfporn; der aber entgegnet: 


„Und ich, Freund, kann Euch Tehren, fein zu fpotten 
Durch Wahrheit; redet wahr und lacht des Teufels. 
Habt ihr die Macht, ihn zu rufen, bringt ihn ber, 
Ih ſchwör', ich habe Macht ihn wegzufpotten! 

D, lebenslang ſprecht wahr und lacht des Teufels.” 


Sp wird denn der Kampf gegen Das Leben aufge 
nommen mit dem ganzen verwegenen Muth Des nur fich 
verantwortlichen, aber auch nur auf fi) angewiefenen Männer: 
herzend. Die Natur ift nicht tyranniſch und ungerecht — 
mit gütigen Händen wog fie Glück und Leid ihren Lieb— 
lingen zu, wie Denen, welche unfere Kurzfichtigfeit für ihre 
Stieffinder hält — fie gab einem Jedem die Fähigkeit, den 
Grad des Wohlfeinsd zu erringen, zu erarbeiten, das feinem 
Organismus entipricht. Aber wenn Zorn und Race ihr 
fremd find, fo kennt fie auch feine Gnade. Es giebt feine 
Appellation von ihren Gefegen an den Richterftuhl einer 
außerweltlihen Macht. Das ift der tiefe furchtbare Sinn 
der Shakſpeare'ſchen Tragik. Bis auf den einzigen Hamlet 
wiffen feine Helden, was fie wollen und was fie aufs Spiel 
ſetzen; es ift ihnen nicht unbekannt, daß fie zahlen müffen, 
wenn fie verloren, und fie zahlen wie Männer. Es Tiegt 
eine wilde verwegene Poefie in der DVerruchtheit, mit wel- 
cher jene, Egoiften der Shakſpeare'ſchen Tragödie, jener 
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Richard II., jener FJago, Edmund und Macbeth den Kampf 
gegen die ihnen wohl bewußten Gefebe der Natur und der 
Gefellfhaft aufnehmen. Auch in der Blüthe ihrer Sünden 
bleibt ihnen oft eine Heldengröße, welche mit ihrer fittlichen 
Entartung wenigftens äfthetifch verföhnt. Aber wer bier 
das Verdienſt des Dichters auf die Schuldrechnung des 
philofophifchen Sittenlehrers ſetzen wollte, der verfuche es, 
eine Stelle in feinen fämmtlichen Werfen aufzufinden, in 
der die Sünde lodend und verführerifch gezeichnet wäre. 

Shaffpeare überließ e8 den moralifchen Dichtern des 
napoleonifchen Frankreichs, die Sünde durch vier Acte mit 
allem Reiz des Erfolges und des üppigiten Lebens zu um— 
geben — um dann durch eine moralifhe Scharfrichterfcene 
im fünften Die Tugend und — die Polizei zu verföhnen. 
Er zeigt wahr, treu und unbeftechlich, wie Fein Anderer, der 
Zugend ihre eigenen Züge, der Schmach ihr eignes Bild. 
Sch ftehe feinen Augenblid an, ihn als den fittlichften, 
männlichften und geiftig gefundeften Dichter zu verehren 
und laut zu befennen, wie er als der phantafiereichfte, an- 
ziehendfte, lieblichſte und erfchütterndfte Tängit von Beur- 
theilern und 2efern aller Bildungsftufen und Farben an- 
erfannt und genoffen wird. 


Fünfte Vorlefung. 





Einleitung in die hiftorifchen Stüde, — Gefammtbild 

des in ihnen dargeftellten Zeitraums, — Ihre Entite- 

bung, ihre nationale und Fünftlerifche Bedeutung, — 

Was den Dichter bei Auswahl und Behandlung des 
Stoffes leitete, 


Gechrte Berfammlung! 


Indem wir num zu einem fpeziellern Studium der Shaf- 
fpeare’ihen „Hiſtorien“, als der nationalften und eigen- 
thümlichften Schöpfungen des Dichters uns anfchiden, ver- 
fuchen wir vor Allem, von der in ihnen dramatijchbehan- 
delten Epoche uns ein gejchichtliches Gefammtbild zu ent 
werfen. Wir Dürfen dieſer Mühe uns nicht entziehen, wenn 
unfere Abficht dahin geht, in der Auswahl, welche der Dich- 
ter aus den Thatſachen traf, in der Art, wie er fie gruppirte 
und behandelte, die ihn leitenden Grundanfchauungen zu 
erkennen, von dem Weſen der ganzen Gattung, ihren eigen: 
thümlichen Vorzügen und Schwierigkeiten ein dentliches Bild 
zu gewinnen. Wie natürlich bleibt auch hier alles Detail 
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der Befprechung der einzelnen Stüde vorbehalten. Unſere 
Aufgabe geht zunächſt dahin, von den während des vor- 
liegenden Zeitraums wirkenden hiftorifchen Mächten, von 
ihren Zielen und Erfolgen eine ganz allgemein gehaltene, 
aber in den Hauptzügen richtige und deutliche Vorftellung 
uns zu verfchaffen. 

England ift das Land der Gegenfüge. Es giebt feine 
gefellichaftliche oder politifche Theorie, deren Vertheidigern 
und Gegnern feine Gefchichte nicht Beifpiele und „Beweg— 
gründe” in Menge böte. Den fchroffiten Widerfpruch aber 
gegen alle fonitige Erfahrung und Theorie bildet die Ent- 
ftehung des Bolfes felbft. So weit unfre gefhichtliche Kennt: 
niß reicht, erfcheint Gewaltherrichaft eines Volkes über das 
andere, ausgeübt in einem Lande, welches Sieger und Ber 
fiegte neben einander bewohnen, als die fchlimmfte und ver: 
derblichite der Tyranneien. Ihre Wirkung ift im beften Falle 
völliger lintergang der befiegten Nationalitäten gewefen, 
wie im Römerreiche, und demnächſt Auflöfung aller fittlichen 
Bande, auch bei den Siegern — oder die Steger hatten 
nicht die geiftige Kraft, die Beſiegten ſich gleich zu machen, 
die Beftegten nicht natürliche Berwandtihaft genug mit dem 
berrfchenden Stamm, um deffen Eigenthümlichfeiten in fich 
aufzunehmen und das eigne Wefen von ihnen durchdringen 
zu laffen — im. geſammten ſpaniſchen Amerika, vielleicht 
im alten Oftindien. Dann bildet fih die Kaftenverfaffung, 
das beflagenswerthefte der Zerrbilder, in welchen die Ger 
ſchichte das menfchliche Gefchleht uns vorführt: Uebermuth 
und Grichlaffung der Herricher, Stumpffinn und gänzliche 
Entartung. der Beherrichten pflegen dann Jahrhunderte lang 
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jeden gefunden Lebenstrieb zu erftiden. — England ift, fo 
viel wir wiffen, das einzige Land, in welchem jene Umbil- 
dung einen wejentlih andern Verlauf nahm. Von der 
normännifchen Eroberung bis ins dreizehnte Sahrhundert, 
alfo fat 200 Fahre lang, wurde die britifche Infel von 
zwei Völkern bewohnt, die fi einander ärger haßten als 
Römer und Garthager, als Spanier und Mauren — für 
den Normannen war die Macht, die Ehre, der Beſitz, jeder 
Genuß, jede Zierde des Lebens — für den Sachen, den 
„Engländer“, der Gehorfam, die Arbeit, die Demüthigung 
und die Entbehrung. Die Spradhe trägt noch die Spu- 
ren Davon. 

„Da ift der ehrliche Alderman Ochs”, läßt Walter 
Scott im Ivanhoe jehr bezeichnend den Narren Wamba 
fagen, „der behält feinen ſächſiſchen Namen, weil er von 
Dienftboten und Leibeigenen bewacht wird. Aber er wird 
jogleich zum Boeuf, einem ftolzen galanten Sranzofen, wenn 
er vor die verehrten Kinnladen fommt, die beftimmt find, 
ihn zu verzehren.“ 

„Mynheer Calve wird auf diefe Art Monsieur de Veau; 
er ift ein Sachſe, wenn er Auffiht und Hütung erfordert 
und wird ein Normann, fobald er ein Gegenftand des Ge— 
nufjes iſt.“ 

„Beim heiligen Dunftan”, antwortet Gurth der Saus 
hirt, „du fprichft traurige Wahrheiten aus. Man hat uns 
nicht viel mehr gelaffen, als die Luft, die wir einathmen, 
und auch diefe nur, weil wir Die — tragen ſollen, die 
ſie uns aufbürden.“ 

Man kann die Lage der Dinge im 11. und 12. Jahr⸗ 
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hundert nicht treffender jchildern. — Mac Aulay bezeichnet 
die erſten Plantagenets wie die Familie Wilhelm’s des Er- 
oberers geradezu als Fremde. 

„Engliſche Gefchichtsfchreiber”, fügt er, „ſprechen mit 
Erhebung und Freude über die Macht und den Glanz der 
Plantagenets und beflagen ihren Verfall nad) dem Tode 
des Richard Löwenherz als ein Unglück. Das ift ebenfo 
ungereimt, als wenn ein haitifcher Neger mit nationalem 
Stolze bei der Größe Ludwig's XIV. verweilte und von 
Blenheim und Ramillies mit Beſchämung ſpräche.“ 

„Haltet ihr mich für einen Engländer?’ — war die 
gewöhnliche VBerneinungs= Formel des Richard Löwenherz; 
„Mag ich zum Engländer werden‘ eine bei ihm und feinen 
Normannen beliebte Verwünſchung. Das englifhe Volk 
hatte an den Großthaten der Normannen in Frankreich, in 
Syrien und. Paläftina fo viel Antheil, als das Pferd an 
dem Ruhm des Reiters. 

Da fandte der ſchützende Genius der britifchen Inſel 
ihr das erfte jener merkwürdigen Verhängniffe, denen fie 
kaum weniger ihre Größe und Blüthe dankt, als der Tüch— 
tigfeit ihrer Bewohner. 

Mit Philipp Auguft beftieg ſeit Hugo Capet der erfte 
bedeutende Regent den franzöfifchen Thron. Er fand fchon 
an Richard Löwenherz einen mehr glänzenden als gefähr- 
lihen Gegner. Und. ald das Kriegsglüd ihn auch. von 
diefem frühzeitig befreit hatte, trat der erfte Feigling feit 
Wilhelm. dem Eroberer an die Spike des englifhen Staa- 
tes. — Die „Laſter und Thorheiten jenes Johann ohne 
Land’ (jenes Königs Johann im Shaffpeare'ihen. Stüd) 
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ruft Mac Aulay, „ſie wurden Englands Rettung. — 
Vorerſt gingen die Befigungen in Frankreich verloren. Der 
normännifche Adel ſah fich genöthigt, zwifchen der Inſel 
oder dem Feitlande zu wählen, fie mußten Engländer oder 
Franzofen werden, durften nicht länger ihre englijchen Be— 
fitungen ausfaugen, um das Geld auf franzöfifchen Zur: 
nieren zu verthun. Die Härte des Königs drüdte beide 
Racen ziemlich gleich ſtark — und gemeinfame Noth öffnete 
die Gemüther der Billigkeit und gegenfeitigem Verftändniß. 
Es waren die Urenkel der Krieger Wilhelm's und der Krie- 
ger Harald’, der Sieger und der Beflegten von Haftings, 
welche in dem denkwürdigen Jahre 1216 den Freibrief des 
englifchen Volkes, die Magna Charta dem Könige abran- 
gen. Und fein volles Jahrhundert fpäter war der feind- 
felige Ichroffe Unterfchied zwiichen Normannen und Sacfen . 
fo gut wie völlig verfchwunden. Das englifche Volk, die 
englifhe Sprache tft fertig. Die Geſchichte hat die That: 
fache verzeichnet ohne über ihre Entſtehung Aufſchluß zu 
geben, die folgenreichite, großartigfte Umbildung ohne Frage, 
welche die uns befannte Weltgefchichte auf dem Gebiet des 
Völkerlebens aufbewahrt hat. Seiner Kraft bewußt, im 
üppigften Wachstrieb der Jugend, ausgeftattet mit allen 
wefentlichen VBorzügen und Fehlern, Durch die es bis heute 
aus der Reihe der Nationen hervortritt, fteht das englifche 
Volk im 14. Jahrhundert den Franzofen gegenüber. Die- 
felbe kernhafte Tüchtigkeit, diefelbe Anlage für tiefes Gefühl 
unter der Hülle eines nüchternen, praktifhen, oft geriug 
derben und gewaltthätigen Weſens, diefelbe vorzugsweife 
Begabung für gefunden Humor, wie bei. den Engländen 
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unferer Zage. Nur daß die noch wenig gejchwächte Kraft 
des heißen normännifchen Kriegerbiutes, in einer für Eng- 
lands Feinde furchtbaren Art gemifcht mit der unverwüft- 
lichen Ausdauer und der heitern Kaltblütigfeit: des Sachſen, 
nicht nur, die Regierung, fondern Das ganze Volk auf eine 
Bahn gewaltthätiger Herrfchjucht trieb, auf. der. es von 
feinem wahren Scyiedfalsztel fid) eben fo weit entfernte, als 
während der ritterlichen Fehden und Kreuzzüge der Plan— 
tagenets. 

Faſſen wir die Beranlaffung Diefer Kämpfe, deren 
Zwifchenfälle und Folgen faft alle Hiftorien Shaffpeare’s 
füllen, ein wenig in’s Auge. 

Es war im Jahre 1328, als in Frankreich mit Karl IV., 
Philipp’s IV. jüngſtem Sohn, Die männliche gerade Nad)- 
fommenfchaft des Hugo Gapet ausſtarb. — Nach ſaliſchem 
Recht, das in Frankreich galt wie im größten Theil von 
Deutfchland, erbte die nächfte männliche Linie, mit Philipp 
Balois, dem Better des verftorbenen Königs. — In Eng> 
fand aber war damals wie nod heute auch die weib- 
liche Thronfolge berechtigt und der König von England, 
Eduard III., war ein Sohn von Ifabella, Schwefter des 
legten Gapetingerd. Dies der Grund des, wie man fieht, 
mehr als ftreitigen Anſpruchs der englifchen Könige auf 
den franzöfifchen Thron — dies die Äußere Beranlaffung 
jener ebenfo furdhtbaren als für England glorreidhen Kämpfe, 
welche einen großen Theil des 14. Jahrhunderts füllten, 
dann ein halbes Jahrhundert ruhten, um erft im 15. Jahr: 
hundert beide Länder nad unerhörten Opfern und Ber- 
luften den eigenen Gränzen und ihrer Beftimmung wieder 
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zu geben. Dabei hielt der innere Fortichritt Englands mit 
feinen äußern Erfolgen gleichen Schritt. 

Wie in den englifchen Heeren zuerft der freie, nicht 
adlige Landmann in den Reihen jener in ganz Europa ge 
fürchteten Bogenfhügen dem franzöfifchen Ritter fiegreich 
gegenüber trat, jo entwidelte ſich die Berechtigung und 
Rechtsficherheit des englifchen Bolfes gegenüber Adel und 
Krone, früher und folider als in irgend einem der Nachbar: 
länder. Die GSelbftregierung des Volkes befeftigte fich, 
ohne einer heilfamen Ausdehnung der Föniglichen auf Ein- 
heit wirkenden Macht entgegen zu treten. Die Leibeigen- 
Ihaft ſchwand allmählich, die freien Beſitzer mehrten fih — 
die geiftige Bildung machte die entjchiedenften Fortichritte. 
Sohn Wycliffe eröffnete die große Bewegung der Geifter 
gegen eine bildungsfeindfiche Ausübung der römifchen Kirchen- 
macht, berrlihe Baudenkmäler zeugten von dem Aufleben 
des Kunftfinnes: jo die Thürme von Lincoln, der Chor 
von York, das Schiff von Wincheſter, und Chaucer's ächt 
nationaler Humor eröffnete in würdigſter Weile den jeßt 
jo reich geſchmückten Tempel der englifchen Dichtkunſt. — 
Als Eduard II., der Schreden der Franzoſen und Schotten, 
im Sabre 1377 itarb, hinterließ er feinem Enfel Richard IL 
(dem Sohne des fchwarzen Prinzen, des Siegers von Ereffy 
und Poitiers) ein für jene Zeit fehr gut geordnetes, durch 
die Vaterlandsliebe und die Friegerifchen Eigenfchaften feiner 
Bewohner Achtung gebietendes und nad damaligen Ber: 
hältniffen aud) feineswegs armes Land — ob zwar von 
einer Vergleichung jenes Englands, das für feine Unter— 
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nehmungen gegen Frankreich flandrifhe und hanfeatifche 
Schiffe borgen mußte, ich will nicht fagen mit den heutigen, 
aber auch mit den damaligen Geldmächten die Rede nicht 
fein kann. — Mit Richard’ Regierung beginnt nun jene 
bunt verworrene Reihe von Parteikämpfen, glüdlih und un- 
glücklich geführten Kriegen und tiefgreifenden Umbildungen 
auf vielen Gebieten des geiftigen, materiellen und politifchen 
Lebens, aus welcher Shakſpeare den Stoff feiner Hiftorien 
gewählt hat, mit Ausnahme des König Johann und Hein: 
rich's VII. — Ich fann es Ihnen nicht erlaffen, auf dieſes 
Chaos zuvörderft einen Bli zu werfen, bevor wir den ein- 
zelnen Stüden uns zuwenden. Richard, wir werden ihm 
bald näher kennen lernen, tritt in der Gefchichte wie im 
Gedicht als einer jener ſchickſalsſchweren Charactere auf, 
deren fich die Vorfehung bisweilen zu bedienen fcheint, um 
die vorhandenen aber noch gebundenen Gegenfäße zum Kampf 
zu ftacheln und tief eingreifende Fragen anzuregen, ohne daß 
fie ihnen weder die Kraft gegeben, die einen zu verföhnen, 
noch die Weisheit, die andern zu löſen. NAusgeftattet mit 
glänzenden perfönlichen Vorzügen, mit einer bedeutenden, 
geficherten Macht und einer noch weit höhern Meinung von 
der, welche ihm nach göttlicher Ordnung gebührte, erſchütterte 
er durch) fein ſchwankendes, aus Teichtfinniger Gutmüthigkeit 
und tyrannifcher Härte, aus Schwäche, wahrer Verzagtheit, 
aufgeblafenftem phantaftifchem Dünfel, niedriger Rachjucht zu⸗ 
fammen gejeßtes Benehmen einen wohlbefeftigten Thron, 
verlor Krone und Leben und veranlaßte eine Reihe von 
Ufurpationen, Aufftänden und Greuelthaten, die nur mit 
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einer wefentlichen Umlegung der Machtverhältniffe und einer 
gründlichen Veränderung der engliſchen Gefellichaft ein Ende 
nahmen. | 
Anftoß zu der langen Reihe ſchickſalsſchwerer Begeben- 
heiten, welche die-englifche Gejchichte während des 15. Jahr: 
hunderts füllen, gab jenes harte und hinterliftige Verfahren 
Richard’s II. gegen feinen Better Heinrich von Hereford, den 
Sohn des alten Herzogs von Lancafter, mit welchem Shaf- 
fpeare’8 Richard II. beginnt. Der König fonnte es ihm nie 
verzeihen, daß er einft jenen Großen fih angefchloffen, 
welche den fchon regierenden, aber noch nicht mündigen 
Herrfcher noch einmal unter Bormundfchaft brachten. Kaum 
wurde er volljährig, jo nahm er einen gewaltigen Anlauf 
zu felbftftändiger und wie es den Anfchein hatte, wohl- 
wollender und gerechter Regierung. Aber nur zwei Dinge 
lagen ihm emftlih am Herzen: Ungemeſſenſter Gebraud) 
der Hülfsquellen des Landes für flattlichen Genuß der fö- 
niglichen Würde und Race an den frühern Gegnern. Gie 
unterlagen einer nad) dem andern unter allerlei Vorwän— 
den dem Zorn des Königs. Die legten, Heinrich Hereford 
und Lord Norfolk, boten fich jelbft dar, Durch einen wenig 
rühmlichen Streit, in welchem fie fid) gegenfeitig des Hoch— 
verraths anflagten, ausgeübt durch im vertrauten Geſpräch 
gefallene Worte. Der König verbannte fie beide, und als 
bald darauf Heinrichs Vater ftarb, zog er gegen Recht und 
Beriprechen die Erbichaft ein. Und was die Willkür bes 
gonnen, brachte die vollftändigfte Verblendung zum fchnellen 
und tragifchen Ende. 
Unbekümmert um das durch Erpreffungen ſchwer ge- 
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reizte englifche Volk (er hatte 17 Graffchaften außer dem 
Gefeg erklärt) jchifft der König fi nach Irland ein, zu 
einem fehr überflüffigen Kriegszuge gegen die damals noch 
faft wilden Stämme des Landes. Kaum ift er entfernt, fo 
landet der ſchwer befeidigte, ehrgeizige, trefflich berechnende 
und rüdfichtslos durchgreifende Gegner in dem längft zum 
Aufftand bereiten Norden des Landes (A. Juli 1399). Der 
Adel der Gegend, von Northumberland und Weftmoreland 
geführt, erhebt fi für ihn. Der Königliche Statthalter, 
Hork, benimmt fich zweideutig und ſchwach. Als Richard 
nach 3 Wochen die erfte Nachricht erhält Cheute hätte er 
fie in einer halben Stunde befommen), ift das Land faft 
in den Händen des Gegnerd. Des Königs Zögern und 
Unfchlüffigfeit entmuthigen aud den Reft feiner Partei. Er 
wird hinterliftig gefangen genommen, nad) London geführt, 
zur Abdanfung gezwungen, ohne dadurch einer fchimpflichen 
und förmlichen Abfeßung entgehen zu fönnen. Darauf 
überträgt das Parlament die Krone dem Sieger mit Leber: 
gehung der rechtmäßigen Erben. Des geftürzten Königs 
Einferferung und ſchmachvolle Ermordung bezeichnet die Er- 
hebung des Haufes Lancafter. Man fagt, Heinrich IV. habe 
feinen Föniglichen Vetter durch Entziehung der Nahrung ge: 
tödtet. Erſt nach fünfzehntägigen Hungerqualen fei das 
Leben des blühenden und fräftigen Mannes erlegen. — Es 
begann num für England eine Zeit, Die Durch ſchwere, vers 
hängnißvolle Thaten, durch Die kühne Entjchloffenheit der 
gegen einander ringenden Kräfte, durch jähe Scidjals- 
wechfel und die furchtbare Logik des die Schuldigen mit 
einander dahin reißenden Verhängniffes in der That mehr 
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an die düfterften und großartigiten Schöpfungen der: tras 
gifhen Mufe mahnt, als an die gewöhnliche Entwidelung 
beglaubigter gejhichtlicher Thatfachen. — Die Tragödie von 
Dort und Lancafter beginnt mit der Thronbefteigung Hein- 
rich's IV. DVerfuchen wir vor Allem, von den nicht jo ganz 
einfachen Rechtsverhältniffen, um welche von nun an die 
Entwidelung fih dreht, uns eine Anſchauung zu jchaffen. 
Die ſämmtlichen Thronbewerber, welche in Shaffpeare’s 
Hiftorien auftreten, ſtammen von Eduard IL, dem fieg- 
reichen gewaltigen Plantagenet, welcher 1377, wie ſchon ges 
fagt, die Krone feinem Enfel Richard II. hinterließ. — Uns 
ter feinen überlebenden Söhnen, den Oheimen Richard’s, 
fommen für und nur drei in Betracht. Der Neltefte, Lionel 
v. Glarence, und feine jüngeren Brüder Joh. v. Lancafter 
und Edmund, Herzog v. York. — Es Tiegt am Tage, daß 
nach dem Untergang der älteften Linie vor Allem die des 
Lionel v. Glarence erbte, dann die Linien Lancaſter und 
dann erft die Yorks. — Erft als die letztere durch eine 
Heirath das Erbrecht der erfteren auf fi) übertrug, befand 
fie jih den Lancafters gegenüber im. Verhältuiß des legiti- 
men Prätendenten zu dem glüdlichen Ufurpator. Die Lan- 
cafters hatten die ganze Wucht des pofitiven Rechts-⸗An— 
ſpruchs gegen fih, feit Richard v. Cambridge, Sohn des 
Edmund v. York, fih mit Anna Mortimer, der Urenfelin 
von Lionel v. Clarence, dem legten Sprößling der älteren 
Linie vermählte. — E8 war nun an ihnen, durch ihre 
Thaten ihren Urfprung vergeffen zu machen. Ihre Herr: 
haft itellte bewegte, thatenreiche, glänzende Regierungen in 
Ausfiht, fo lange das Talent und die Willenskraft der 
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Familienhäupter fih auf der Höhe ihrer Aufgabe hielt — 
furchtbare Kataftrophen, ſobald fie in die Lage famen, von 
der Gewalt der Thatfachen an die Ehrfurcht vor dem Befte- 
henden, an die Heiligkeit des Befiges zu appelliren. — Es 
liegt hier der Keim zu der blutigen, aber umfichtigen und 
entſchloſſenen Gewaltherrſchaft Heinrich's IV., zu den glän- 
zenden Thaten Heinrich's V., zu der thränenreichen Regie- 
rung Heinrich's VI. 

Wir übergehen hier, als unwefentlich für die Ueber- 
fit des Ganzen, jene Kämpfe zwifchen Heinrich IV. und 
feinen Baronen, auf welche die Befprechung der hierher 
gehörigen Dramen uns ohnehin zurüdführen muß. 

Sein Sohn hatte kaum den Thron beftiegen, als er 
feine günftigere Stellung zu den ‘Barteien benußte, um die 
Kraft des Adels nad Außen zu wenden und in dem ftrah- 
lenden Glanz des Nationalhelden die Fleden der Herkunft 
und die wenig vortheilhaften Erinnerungen an eine genial— 
wüfte Jugend verfchwinden zu machen. — Die alten An- 
fprühe Eduard’s IU. an den franzöftfchen Thron wurden 
wieder aufgenommen. Der englifche Nationalftolz betrach- 
tete das fchöne Nachbarland als eine Brovinz, die auch) den 
widerrechtlichen Befigveränderungen des herrfchenden Lan— 
des zu folgen babe. Eine Reihe glüclicher Feldzüge, 
deren Thaten in dem glorreichen Heldenkampfe von Azin- 
court gipfelten, steigerte das Bewußtjein der nationalen 
Kraft und Herrlichkeit zu einem an die glänzendften Zeiten 
des Alterthums erinnernden Nationalftolz, in einem Jahr: 
hundert, als die Völker des Feſtlandes faum begannen, 
fih als Iebendige große Gemeinwefen zu fühlen. Ein glän- 
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zender Friede wurde errungen, die Heirat des Siegers mit 
der fchönen Catharina v. Frankreich giebt den Erfolgen der 
Waffen wenigftens eine Art von Form eines Rechtsanfpruchs. 
Frankreich, durch innern Zwift an den Rand des Verder— 
bens gebracht, fieht den Erben feiner Krone durch die eigene 
Mutter an den Fremden verrathen. Das Glück gehorcht, 
wie es pflegt, dem Ffühnen Werben des Starken, nidyt der 
blöden Bitte des fchwächlichen Rechts — das Haus Lan 
cafter fteht auf dem Punkt, fih der Legitimität der Thaten 
und des Erfolges mit ftarfer Hand zu verfihern. Da ariff 
das unerforfchliche Schickſal, oder jagen wir lieber die Vor— 
jehung, einmal recht fichtbarlich ein in den Lauf der Dinge, 
In der Blüthe feiner Jahre ſank Heinrich dahin; und mit 
ihm, den der Dichter mit Zug in den Worten feiert: 

„Blind machte ftrahlend fein gezücktes Schwert, 

Die Arme fpannt’ er weit wie Drachenflügel. 

Sein funfelnd Auge, grimmigen Feuers voll, 


Betäubte mehr und trieb zurüd die Feinde 
Als Mittagsfonn’ auf ihre Stirn gewandt” 


mit ihm, „der die Hand, nicht aufhob, daß er nicht fiegte“ — 
ſank die Herrlichkeit des feudalen, ritterlichen Englands für 
immer dahin. Zum zweiten Male wurde England durch 
harte, ſchmerzliche Unfälle auf die Bahn ſeiner Beſtimmung 
zurück geführt. Den Niederlagen des Johann ohne Land 
verdankte das 13. Jahrhundert die Geburt des engliſchen 
Volks und der engliſchen Freiheit. — Die lange Reihe von 
Verluſten und Greueln, welche dem frühen Tode des ritter— 
lichen Lancaſters folgte, machte der blendenden unfrucht- 
baren Größe des abenteuerlichen mittelafterlichen Helden 
thums für immer ein Ende. Der Verluſt Frankreichs führte 
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die englifche Kraft endlich auf den natürlichen Schauplaß 
ihrer nachhaltigen, welthiftoriichen Erfolge — der Untergang 
der hohen Adelögejchlechter ficherte die Ruhe im. Innern 
und gewährte Raum für die bürgerlichnationale Entwicke— 
fung des 16. Jahrhunderts. Shaffpeare war in der Lage, 
die verheerenden Gewitter einer Dunkeln und noch nicht zu 
lange hinter ihm liegenden Epoche inmitten. der reichen Ern— 
ten zu jchildern, welche den von ihnen getränften Fluren 
entiproffen. Ä 
Bekanntlich” begann die Umkehr der Dinge mit jener 
wunderbaren Erhebung des franzöfifchen Volkes, die fih an 
den Namen des Mädchens von Orleans fnüpft. Vergebens 
floß das englifche Blut noch in mancher verzweifelten Schlacht, 
vergebens befledten die englifchen Feldherren ihre Fahnen 
mit dem Juſtizmord des Weibes, welches den ſchlummern— 
den Funken der Baterlandsliebe in ihren Gegnern zur 
Flamme angefaht hatte. 1422 war Heinrich geftorben, 
1428 erhob fi die Jungfrau und 1451 waren nur noch 
Calais und Dünfirchen auf dem Feitllande im Beſitz des 
Erben Heinrih’3 V. — Die Zeit war ummwiederbringlich ver- 
foren, in welcher der englifche Adel und der Söldner mit 
der Beute Franfreichs feinen Aufwand beftritt. Die Söhne 
der Sieger von Azincourt fehrten heim zu den ſchmalen 
Hülfsmitteln des heimifchen Heerdes. „Das Land wurde 
ihnen zu enge“, jagt der veritändige Beobachter Comines. 
Es war um den innern Frieden gefchehen, jobald die be- 
ftehenden Macht- und Befig-Berhältniffe eine Blöße gaben. 
Und diefer Zeitpunkt wurde durch die inneren Verhäͤltniſſe 
des Haufes Lancafter in verhängnißvoller Weife beichleunigt. 
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Wir erwähnten, daß Heinrich V. feinen Sohn in un- 
mündiger Kindheit zurüdließ. Der Zwift zwifchen feinen 
Oheimen Glofter und Bedford, jo wie dem Kardinal von 
Wincheſter (Heinrich Beaufort, Bruder Heinrichs IV., Groß- 
oheim des Königs) war nicht die geringfte Urfache des Un— 
glücks im franzöfifchen Kriege. Noch verderblicher aber 
wirkte des Königs Volljährigkeit auf das Schickſal des 
Haufes. Die verhängnißvolle Berheirathung des gutmüthi- . 
gen, fanften, gänzlich willenlofen Betbruders mit jener un- 
feligen Margaretha von Anjou erinnert in der Gejchichte 
des Haufes Lancafter an jene Ate, jenen Fluch, durch wel— 
hen die Götter des griechifchen Trauerſpiels den Sinn derer 
verwirren, welche fie verderben wollen. Fortan waren Mäpßi- 
gung, Schonung, Klugheit aus dem Rathe der Lancafter 
gewichen. Das englifche Volk war wenig geneigt, fi) dem 
von der verhaßten Ausländerinn offen beherrfehten Schwäd)- 
linge zu opfern, als Richard v. York, 1450, zunächſt in 
der Maske des dem König treuen und nur deffen jchlech- 
ten Rathgebern feindlichen Biedermanns fih an die Spike 
der Mißvergnügten ftellte. — Zwar er felbft fand nad) dem 
Unglüdstage bei Wafefield 1460 den Tod in einer jener 
furdhtbaren Schlüchterfeenen, die von nun an jedem Treffen 
folgten, in deren Schilderung (Heinrich VI. Th. 3, ©c.1.) 
Shakſpeare's Tragik ihre. Höhe erreiht. Aber um jo ent- 
fchloffener und erbitterter nahmen feine Söhne den Kampf 
auf. Deren ältefter Eduard IV., nad) manchem Wechfel des 
Kriegsglüdes im Jahr 1464 als König allgemein anerkannt, 
durch feine Entzweiung mit Warwick, dem „Lebten der Ba- 
one”, im Jahre 1470 vorübergehend. geftürzt, dann aber 
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feit dem blutigen Siege bei Tewlsbury 1471, im ruhigen 
Befig der Herrfchaft, gewährte dem erfchöpften Adel feiner 
Partei einige Jahre im vollftien Maaße den üppigen Genuß 
des theuer erfauften Siege. Aber noch hatte das Ge- 
witter nicht ausgetobt. Es war, als hätten alle Leiden- 
fchaften eines erbitterten Bürgerfrieges, der ganze harte, ver: 
wegene, ruchlofe Egoismus eines der feffellofen Gewalt ver: 
fallenen Zeitalters fi) in des Königs jüngftem Bruder, dem 
furchtbaren Glocefter, verkörpert. Ein Act der Selbftvernich- 
tung, wie faum die Tragödie, geſchweige Die Gefchichte ihn 
zum zweiten Male zeigt, verfammelte in wenigen Fahren 
das blühende Gefchleht der Sieger zu ihren Opfen. Wie 
Fortinbras im Hamlet betritt der Vertreter einer beflern 
menjchlichern Zukunft, Heinrich Richmond, durch feine Mut- 
ter, Margaretha Somerfet, Heinrich's VI. Coufine, mit den 
Zancafters verwandt, den vom Blute der Schuldigen dam— 
pfenden Boden. — Der alte Fluh ift gefühnt, fortan 
ſchweigt der Hader der Parteien vor der Stimme des 
Geſetzes. Der Kern des Bolfes, die Feine Gentry, Die 
Mittelklaffen, fie athmen auf unter dem Schutze des mäch- 
tigen, Friede jtiftenden Königs; mit dem Muthe der us 
gend und mit der Befonnenheit des männlichen Alters, mit 
dem feiten fiegesgewiffen Schritte des geprüften Kämpfers 
betritt Alt-England eine höhere Bahn, um fortan in den 
Schlachten des Geiftes, in dem Wettftreit des Fleißes und 
der Gefchiclichkeit, und in Ausübung jener fehwerften der 
Künfte: der Pflege des öffentlichen Rechts den Völkern 
voranzugehen mit dem Muthe der Helden von Erefiy und 
YAzincourt, aber mit foliderem Gewinne und dauerndem 
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Glück. — Und mitten im Raufche der erften Erfolge, ums 
geben von dem blühenden und faft-ftrogenden Frühlings- 
feben einer neuen und größern Zeit, preßte Shaffpeare’s 
Genius mit ftarfer Hand den geiftigen Inhalt jener ver- 
worrenen, ſchickſalsſchweren Vergangenheit in die unfterb- 
lichen Formen der erhabenften Kunft, den Frevlern zur 
Warnung, den Redlichen zum Zrofte, fpätern Gefchlechtern 
zur Auferbauung im Geift, feinem Volke aber zu einem 
Ehrendenkmal, wie feins, in alter und neuer Zeit, deffen 
fih rühmen kann. — Wir werfen zunächſt einen Blick auf 
die Grundfäße, nad) denen er hiebei verfuhr, wir verfuchen, 
in den allgemeinften großen Umriſſen den Plan des Wer: 
kes zu erkennen, damit fpäter Die Betrachtung des Einzel: 
nen uns nicht verwirre. 

Bekanntlich ift Shakſpeare bei Auffaffung feiner hifto- 
rifchen Stüde vomämlih zwei Quellen gefolgt: Für die 
Thatfachen der Chronik des Holinfhed, welche 1577 in 
2 Bänden Fol. erfchien, für die Charafteriftif dem Miror 
of Magistrates des Thomas -Sadville, einer Art von poe- 
tifhem Zodtengericht über die hervorragenden Theilnehmer 
an den Barteifämpfen des 15. Jahrhunderts. Sein unver: 
fennbares Anlehnen an die wirkliche Gefchichte hat Schle- 
gel jogar zu dem Ausſpruch veranlaßt: 

„Die Hauptzüge der Begebenheiten find jo treu auf: 
gefaßt, ihre Urfachen und jogar ihre geheimen Triebfedern 
find fo lichthell durchſchaut, daß man daraus die Gefchichte 
nah der Wahrheit erlernen fann, während die lebendige 
Darftellung fie der Einbildungsfraft unauslöſchlich ein— 
prägt.” 
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Shakſpeare würde Damit der befannten Anſicht Schiller’s 
und Leſſing's entgegen treten, daß der Dichter durchaus volle 
Freiheit haben müfle, den biftorifchen Stoff nad) den höhern 
Gefegen der poetifhen und menfchlichen Wahrheit umzu— 
geftalten. Meiner Anficht nah fteht feine Praxis zwifchen 
beiden Berfahrungsweifen in der Mitte. Mit ebenfo be- 
wundernswerthem Sinn für hiftorifche als für poetifche 
Wahrheit erfaßt er den Geift, die innere Bedeutung des 
darzuftellenden Zeitraums; man wird ihn fo Leicht auf feiner 
Färbung und Fälſchung auf dieſem Gebiet ertappen. Jene 
beliebte Manier einer andern Dichterichule, die Helden der 
Vergangenheit ald Vertreter von Zeitbeftrebungen zu be— 
nußen, fie ift dem Dichter Richard’s II. völlig fremd. Auch 
in Betreff entjcheidender Thatfachen erlaubt Shakſpeare 
fi) fo leicht eine poetifhe Willkür. Es ift durchaus nicht 
feine Art, in hiftorifchen Stüden handelnde Hauptcharac— 
tere zu erfinden, wie Poſa, Mar Biccolomini, Mortimer, 
Attinghaufen ꝛc. Dagegen ift fein Gefühl, oder fagen wir 
lieber feine Einfiht in die Bedingungen feiner Kunft viel 
zu fiher, als daß er der chronologiſchen Genauigkeit, der 
Bollftändigfeit des Detaild oder gar der diplomatiſchen 
Ehrfurcht vor dem Text einer Quelle jemals die Bedingun- 
gen der theatralifchen Gruppirung, der Leberfichtlichfeit und 
Anfchaulichkeit, endlich die Bollftändigkeit der Characteriftif 
zum Opfer brachte. Und wie er namentlich in Behandlung 
der in die Staatshbandlung eingeftreuten volksthümlichen 
Scenen die vollfle Freiheit des Dichters in Anfpruch nimmt, 
das wird bei Befprechung Heinrich’3 IV., Heinrich’8 V. und 
Heinrich's VI. fih zur Genüge ergeben. — Es liegt hier 

I. 10 
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ein unleugbarer Borzug des hiftoriichen Schaufpiels vor 
der Gefchichte, Dicht neben einer nicht zu überfehenden 
Schwäche. Bortrefflih geeignet it jenes, den hiftorifchen 
Geift anzuregen, auf den richtigen Standpunkt der Betrach- 
tung zu führen, die Begeifterung zu erweden — aber e8 
wäre doch ſehr mißlich ihm für feine hiftorifche Ausbildung 
fi) anzuvertrauen. Marlborough und Pitt befannten, daß 
fie ihre erite hiſtoriſche Kenntniß Shakſpeare's Stüden ver: 
dankten. Aber fie zogen den Dichter fchwerlid zu Rathe, 
wenn fie bei Anfertigung einer Stantsichrift der Belehrung 
bedurften. 

Ueber jenen Geift nun, in welchem die Hiftorien Shaf- 
fpeare’s geleſen jein wollen, giebt jchon ein Bli auf die 
Zeit ihrer Entitehung einen deutlichen Wink. — Heinrich VI. 
wurde etwa 1590 nad dem Altern Stüde von Greene bes 
arbeitet, Richard II. entitand (nah Eollier und Dyce) im 
Sabre 1593, Richard IL. wahrfcheinlich 1596 (gedruckt wurde 
er 1597), Heinrich IV. zwiichen 1596—1598, Heinrich V. 
1599, König Johann vor 1598 und Heinrich VIII. zuletzt, 
in dem Sabre 1603 oder 1604. — Es fallen alſo faft 
fänmtliche hiſtoriſche Stüde der Zeit (beiläufig auch Die, 
welche nicht von Shaffpeare find) in das aroße Jahrzehnt 
der Königin Eliſabeth. Wieder ftand England gerüftet, 
gegen die romanische Welt, gegen Spanien, wie einft gegen 
Frankreih. Der enticheidende Schlag war mit Vernichtung 
der Armada gefallen, 1588. Aber noch brachte jedes Jahr 
neue Triumphe, während das Hochgefühl der geficherten Un— 
abhängigfeit, das Bewußtiein der erprobten Kraft daheim 
einen glüdlichen Wetteifer in allen Bahnen rühmlicher Thä— 
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tigkeit entzüundete. Da ſtieg den die Heldenzeit des Volkes 
auf vor dem Blick feines Dichters. Jene Worte des Baftard 
im König Johann: 

„Dies England lag noch nie, und wird auch nie 

Zu eines Siegers ftolzen Füßen liegen, 

Als wenn es erft fich jelbft verwunden half. 

Nun feine Großen heim gefommen find, 

So rüjte fih die Welt an dreien Enden, 

Wir trogen ihr, nichts bringt ung Noth und Re, 

Dleibt England nur ſich ſelber immer treu.“ 
fie fünnten als Motto den ſämmtlichen SHiftorien voran 
ftehen.. So empfand und ſchrieb fie der Dichter und fo 
faßten feine Mitfpieler und Zuſchauer fte auf. 

„Welche englifche Brust“, ruft Heywood in feiner 1612 
erfchienenen Apologie für Schaufpieler, „wenn wir einen 
fühnen Engländer in unfern Hiſtorien Dargeftellt fehen, 
heat und pflegt nicht feinen Muth und feinen Ruhm mit 
den beiten Winfchen? Welche Memme, die einen tapfern 
Landsmann fieht, follte nicht beſchämt fein über ihre eigene 
Feigheit? Welcher engliiche Fürſt, wenn er Heinrich V. oder 
das ruhmvolle Bild Eduard’s IM. ſieht, würde nicht plötzlich 
begeiftert von einem jo großen Schauſpiele? — Wo wäre 
bei uns der Mann, von noch jo geringen Fähigfeiten, der 
nicht über alles Merfwirdige ſich zu unterhalten wißte, 
von Wilhelm dem Sroberer bis auf dieſen Tag?“ 

Dabei fommt die natürliche, hiſtoriſche Perſpective der 
Dargeftellten Greigniffe dem Dichter in bemerfenswerther 
Weiſe zu Hülfe. Shaffpeare war nicht genöthigt, einen 
ehraeizigen, der Volksſache ftets entfremdeten BandensFührer 


zu idealifiren oder die Geftalt eines längſt vergeflenen uns 
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bedeutenden Ritters zum Mittelpunkt einer großartigen Zeit 
zu machen, wenn er die Vergangenheit des engliichen Volkes 
dichteriſch geftalten wollte. Die Gefchichte zeigte ihm fein 
England längft um die Perfon ritterliher Monarchen ge- 
einigt, durch eine glänzende Ariftofratie und eine fernhafte, 
dem Mittelftand angehörige Wehrfraft (die erfte diefer Art 
in Europa) nah Außen vertreten. Er durfte nur zugreifen, 
um Stoffe zu finden, weldye dem Gefühl und dem Ber- 
ftändniß feiner Zufchauer feineswegs fern lagen, während 
fie doc) weit genug zurüdtraten um den LZeidenfchaften des 
Tages nicht unmittelbar zu verfallen. — Der Kampf der 
Rofen war beendigt, England gehorchte der Enkelinn jenes 
Richmond, der Schließlich die Anfprücde beider Parteien 
durch feine Heirath mit der legten Erbinn der Yorks in 
fi) vereinigt hatte. Der Adel hatte die Lehren noch nicht 
vergeffen, welche jene legten Tage feiner Selbftherrlichfeit 
ihm gegeben. Es war den großen Familien des Landes 
in frifchem Gedächtniß, daß die ungezähmte, leidenjchaftliche 
Selbitfuht des Einzelnen, und wäre er Flug wie Boling- 
brofe, ritterlih wie Warwick, fchlau und verwegen wie 
Glocefter, den Grundgefegen der Gefellfchaft auf die Dauer 
nicht ftraflos Hohn fpricht — daß Untreue den eigenen Herrn 
Ihlägt und daß das höchſte Talent, die genialfte Kraft nur 
dann bleibende Erfolge erringen, wo fie in Anerkennung der 
fittlihen Weltordnung dem Dienfte des Ganzen fih hin— 
geben. So kamen die Ueberlieferungen der Gefchichte dem 
tief ernften, überall auf fittlihe Auffaffung und Deutung 
des Thatfächlichen gerichteten Sinne des Dichters trefflich 
entgegen. Das Chaos wilder durch einander wogender Par: 
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teifämpfe geftaltete fi vor dem Blid des Herzensfündigers 
zu einem nationalen Drama in großartigem Styl, er fah, 
wie Wenige, das Weltgericht in der Weltgefchichte. Nicht 
nur ermuthigend und begeifternd, fondern auch warnend und 
lehrend treten von feinem Hauche befeelt die Geftalten der 
Vergangenheit den Lebenden gegenüber. Die Erhebung des 
Haufes Lancafter, der Sieg der Kraft und Klugheit über 
das geheiligte aber unwürdig vertretene Recht bildet den 
Inhalt der vier den Ereigniffen nach voran ftehenden, wenn 
auch zulegt entftandenen Stüde: Richard's IL, der beiden 
Theile Heinrich’8 IV. und Heinrih’8 V. Dann führen die 
drei Theile Heinricy’8 VI. und Richard’s II. die Sühne der 
alten Blutfhuld, den Triumph der weißen Rofe über die 
rothe, den Siegesübermuth und in unmittelbarer fchredlicher 
Bergeltung die Selbftvernichtung des Haufes York dem 
Auge vorüber. Das fpäter hinzugefügte Gelegenheitsftüd 
Heinrich VII. eröffnete in faft ſymboliſcher Darftellung die 
Perfpective auf eine große glüdlichere Zukunft, deren erftes 
Wehen des Dichters Zufchauer bereits fühlten — während 
König Johann in jene Zeit und zurüdführt, welche durch 
das heilfame Feuer der Trübſal die flarren feindfeligen 
Elemente des britifchen Volkes zufammen ſchmolz, in die 
Zeit der Geburtswehen des englifchen Volkes. 

Es drängt fich hier eine Erwägung auf, in deren Ber: 
nachläffigung gerade für den denfenden Leſer des Dichters 
die Gefahr eines Mißverftändniffes liegen würde. — Wie 
nur fommt es, fragt der Freund und Kenner englifcher Ge- 
fhichten fi unwillkürlich, daß das folgenreichfte Ereigniß 
jener Zeit, die Erringung des großen Freibriefes, in welchem 


150 Fünfte Vorleſung. 


der Baunı der. englifchen Verfaſſung wurzelt, bei Shaffpenre 
mit feinem Worte. erwähnt, wird, während Kabinetsintriguen 
und wüſtes Kriegsgetümmel die ausführlichſte Schilderung 
finden? z 

Gewiß fein moderner Dichter hätte fich dieje- treffliche 
Gelegenheit entgehen laſſen, über Konftitution, Freiheit; 
Menihenrechte feine Meinung zu Tagen, ein Paar Klubreden 
oder Leitartikel in fünffüßigen Jamben an den Mann zu 
bringen. Warum Shafjpeare es unterließ, können wir frei- 
fidy nur vermuthen, und dergleichen Bermuthungen, in -die 
Seele Anderer hinein’ bleiben aller Auslegefunit zum Troß 
eure mißliche Sache. — Aber zugegeben, daß die hiftoriiche 
und die poetifche Bedeutiamfeit eines. Ereiqniffes zwei fehr 
verjchiedene Dinge find — und Das. find fie in der That 
— liegt e8 nicht nahe zu vermuthen, daß Shaffpeare eben 
jenen poetifchen Gehalt in der berühmten fogenannten- Bes 
gründung der englifchen Berfaffung vermißte? Im poetifchen 
Dingen ift einmal der Schein vom Wefen nicht zu trennen, 
wie un wiſſenſchaftlichen oder fittlichen Fragen. Der Dichter 
kann das abftracte Recht und Die abjtracte Freiheit. eben fo 
wenig brauchen als die abjtracte Tyrannei. Für ihn er- 
jeheinen die Ideen nur in Perfonen, Handlungen und Em— 
pfindungen, nicht in der Form des Losgelöften Gedanfens. 
Die Mächte des Einzellebens und der Gefchichte ‚werden 
ihm in. dem Maafe dienftbar, als. fie in dem Wollen, 
Empfinden und. Handeln lebendiger Menichen. ‚zur, Erfcheis 
nung: fommen. : Für den dramatiſchen Dichter vollends. wird 
eine dee nur. da ein wirffames Motiv, wo fie im, einer 
bedeutenden Berfönlichkeit ſich zur Leidenſchaft feigert und 
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im der- äußern Welt ſtark herwortretende, zu ſchneller Ent- 
iheidung drängende Berwidlungen hervorruft. 

Nun werfe man einen Blick auf die Entftehung der 
englifchen Verfaſſung und es wird fich zeigen, wo Diele 
Bemerkungen hinaus wollen. Die Summe von Gefegen, 
Gewohnheiten, Gebräuchen und meinetwegen Mißbräuchen, 
welche die Engländer ihre Verfaſſung nennen (our happy 
constitution) ift nicht gemacht, fondern gewachſen, geworden. 
Unter allen Entwidlungs » Prozeffen aber tt der des Wach: 
fens der unjcheinbarfte und ebenjo der erfreulichite. 

England hatte nie einen Rouffeau, einen Montedquieu, 
einen Sieyes, welche über die demnächſt einzuführende und 
dem Volk zu fchenfende „Freiheit“ nachiannen wie ein 
Uhrmacher über einen verbefferten Chronometer oder ein 
Chemiker über die Verwandlung des Torfes in WBallrath, 
um die patentirte Erfindung dann ‚mit dem gehörigen Eclat 
in allen Zeitungen und an allen Eden in Scene zu jegen. 
Nie ftritt in der Londoner PBauls-Kirche eine Verſammlung 
trefflicher Profefforen über Die republifanifche oder monar⸗ 
chiſche Spike, über Ein- oder Zwei-Kammer⸗Syſtem, über 
das Maximum des ftehenden Heeres oder das Minimum der 
„Grundrechte“. Aber feit urältefter Zeit war: und blieb e8 Das 
angeborne Grundrecht Des Sachen wie des Normannen, ſich zu 
wehren, wenn man ihn angriff. Wie die eriten Zribunen der 
römischen Plebs fein Recht erhielten und auch fein. Recht be— 
gehrten, ald die Befugniß, einem ungerecht Berfolgten gegen 
den, Eonful Hülfe zu leiften, fo wehrten die englifchen Barone 
und Gemeinen fidy einfach ihrer Haut gegen zu harte. Bes 
drückung des Königs. An irgend. welde. Theorie idealer 
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Freiheit und Menfchenrechte wurde dabei jo wenig gedacht, 
daß bis zum Jahre 1688 thatfächlich verftändige und volls⸗ 
beliebte Regenten ſich zu unzähligen Malen ungeftraft über 
alle Rechtsformen hinweg feßten. Es giebt feine Beftim- 
mung der englifchen Verfaffung, die nicht der naturfräftige 
Egoismus der bewaffneten Korporationen dem König in 
‚irgend einer Weife abgepreßt hätte, und die nicht oft ver- 
legt worden wäre, bis endlich Alter, Gewohnheit und zu— 
nehmende Bolfsbildung ihr die Heiligfeit einer unverleß- 
baren Bürgfchaft gaben. Und wenn ſonach die Natur des 
englifchen Weſens die Löfung aller Rechtsfragen weit mehr 
in der Entſcheidung unzähliger einzelner Fälle als in fühner 
Aufftellung und Behauptung großer, begeijternder Grund- 
ſätze fuchte, fo war die Zeit der Elifabeth einer emphatifchen 
Behandlung folher Dinge vollends ungünftig. Wenn je, fo 
erfegten gegen das Ende des 16. Jahrhunderts der gute Wille 
einer ausgezeichneten Perjönlichfeit und die gefunde Gemohn- 
heit des Bolfes die fogenannten „formellen Garantien”, — 
Shaffpeare hätte fich bei Regierung und Zuſchauern ficher- 
ih wenig Dank verdient, wenn er bei Schilderung König 
Johann's für die Barone und Gemeinden gegen die Krone 
Partei nahm, ftatt für England gegen den ausländifchen 
Erbfeind. Sp wird alfo der politifche Parteigänger von 
links und rechts die Hiftorien feines Shaffpeare vergeblich 
nad politifchen Sentenzen und Phrafen durchfuchen. lm 
fo beffer aber wird er daran thun, fie mit offenem Sinne 
wieder und wieder zu lefen. Denn wenn irgend ein Buch, 
jo find dieſe wunderbaren Darftellungen geeignet — und 
bier Tiegt ihr eigenthümlicher Vorzug vor der eigentlichen 
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freien Tragödie — den Gefichtsfreis des Betrachters über 
die engen Berhältniffe unferes modernen Privatlebens zu 
erweitern, Das Auge an jene große Perfpective zu gewöh— 
nen, die für Beurtheilung öffentlicher Dinge ihren eignen 
Maaßſtab verlangt und ſtets verlangen wird, überall 
wo ein Bolf aus der Fleinlichen Selbſtſucht der PBrivat- 
intereffen zu bewußtem Gefammtleben fi) empor arbeitet. 
Es ift für Die Beurtheilung durchaus nicht gleichgültig, ob 
eine Handlung nur auf den Urheber zurüdwirkt, oder ob 
Millionen ihre Folgen zu tragen haben. Der Schulphilofoph 
mag ed bequem, der Student e8 erhaben finden, die Hand- 
lungen des Tambours und die des Feldherrn mit einem 
Maapftabe zu meſſen, in dem Staatsmanne, dem Könige, 
den Familienvater zu lieben oder zu haffen und mit jenem 
fahlften, unglüdfeligften aller nichtsfagenden Stichwörter, 
mit der Forderung der „Conſequenz“ die verwideltften Kno- 
ten des practifchen Lebens zu durchhauen. Alle Achtung 
vor einem conjequenten Profeffor der Mathematit — aber 
vor conjequenten Staatsmännern im gebräuchlichen Sinne 
des Wortes, vor jenen Hläglichften aller Egoiften, die lieber 
die Welt in Trümmer gehen laffen, ehe fie einen Jrrthum, 
eine Uebereilung, einen Rechnungsfehler eingeftehen, wolle 
Gott jedes Land in Gnaden bewahren! — Für Die gemöhn- 
lihe Auffaffung felbft begabterer Menfchen unter uns, dem 
öffentlichen Leben entfremdeten Neuerern liegen hier die Ge- 
fihtspunfte des fühlenden Menfchen und des verantwort- 
lichen Staatsmannes im Leben, des Dichters und des Ge- 
fhichtsfchreibers in der Literatur fo weit auseinander, daß 
ihre Unverſöhnlichkeit fprüchwörtlih geworden if. Auch 
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weist die Gefchichte der gefammten Poeſie, fo viel mir ber 
fannt, den Einen Shaffpeare auf, der, ein feinfühlender 
und tief blidender Kenner des Herzens, wie fein Anderer, 
den großen Verhältniffen des Weltlaufes jtets und im voll 
ften Maaße gerecht wird. — Und fragt man uns, welches 
die Grundanfchauung politiſcher Dinge ift, die wir in feinen 
Hiftorien zu finden glauben, jo werden wir die Antwort 
nicht fchuldig bleiben. Wie im Leben des Einzelnen Bes 
herrſchung der Leidenſchaft, jo it in Dem des Staatsmannes 
glühende, unbedingte Liebe zum Waterlande die Grundlage 
aller Zugend, fühle, befonnene Würdigung der augenblid- 
lichen Sachlage und Schnelligkeit des Entichluffes die Grund- 
bedingung alles Erfolges. Und jene Liebe zum Vaterlande, 
fie ift dem Dichter feine falte Abftraction, feine mit Mühe 
der widerftrebenden Natur. aufgedrungene Pfliht. Mit der 
ganzen Wucht einer fittlihen Macht erften Ranges, einer 
natürlichen Grundbedingung feines Fühlens-und Seins pul- 
firt fie in jeder Ader der Kunftichöpfungen, welche es ihr 
verftatten, fic) geltend zu machen. — Deutiche Kritiker haben 
ſich öfters in dem „geiftreichen” Ausipruche gefallen: Shak— 
fpeare jet Fein Engländer gewefen, wie Ehriftus fein Jude. — 
Sch glaube, der Dichter Heinrich’ V. hätte für ein foldhes 
Lob fich beſtens bedankt. Freilich geht er, wie jeder ächte 
Genius, über die engen Gränzen der Vorftellungen, nicht 
nur feines Landes, fondern aud feines Zeitalters weit hin- 
aus. Aber wer daraus - jene troftlofe Vereinzelung und 
Selbſtanbetung folgern wollte, die wohl anderswo die Dich: 
ter von der Theilnahme an den Leiden und Freuden ihres 
Bolfes in ideale Regionen entrüdte — der hole fih aus 


Einleitung in die hiſtoriſchen Stüde :c. 155 


Shakſpeare's Hiftorien vor Allem die Lehre, daß auch der 
Beſte nicht zu gut ift, für das Vaterland zu arbeiten, zu 
denken — und zu fterben. Wahrlich er würde mehr dabei 
gewinnen, ald wenn er in alle Geheimniffe der Aeſthetik 
eindränge und die tiefiten philofophifchen Fragen aufwürfe 
und löfte, die ja Doch ein leeres Schellengeflingel bleiben, 
wo fie nicht, Dem. Herzen entquellend, zum Herzen ſich Bahn 
brechen. — In dieſem Sinne wollen wir es verfuchen, dem 
Studium der Hiftorien Shakfpeare’s nicht nur eine flüchtige 
Unterhaltung, fondern eine bleibende und heilfame Frucht 
abzugewinnen! 


Sechste VBorlejung. 





Richard der Zweite, 
Geehrte Berfammlung! 


Gs ift ein für die Lefer Shakſpeare's höchſt günftiger Um- 
ftand, daß die hiftorifchen Stüde feinesweges in einer Rei- 
henfolge entftanden find, welche der Drdnung der darge: 
ftellten Begebenheiten entſpräche. — Bekanntlich entftand 
die vierfache Tragödie des Haufes York, die drei Theile Hein- 
rich's VL und Richard IT. umfaffend, zuerft, zum Theil in 
jener früheften Periode des Dichters, da er noch mit der 
Form rang und in Leberarbeitung fremder Werfe feine Kraft 
prüfte. Und erft auf der Höhe feiner Ausbildung, in der 
vollften Reife männlicher Lebenskraft fchuf er dann in wenigen 
Jahren aus einem Guffe und ganz felbftftändig die drama— 
tiiche Geſchichte der Lancafterfchen Epoche — in den Jahren 
1596—1599. So genießt der Leſer den unfchägbaren Vor: 
theil einer meifterhaften Einführung in die bunt verwirrten 
Berhältniffe des dargeftellten Zeitraums — unfere Theil- 
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nahme wird von vorn herein Durch Kunftwerfe von höchfter, 
unübertroffener Schönheit gefeflelt, die fchwierigere Lectüre 
Heinrich's VI. findet ein lebhaftes Intereſſe an der Sache 
ſchon vor, wir find in den Stand gejegt, auch da dem 
tiefern Strom der Entwidelung zu folgen, wo die An- 
häufung des hin und wieder nicht mit gleichmäßiger Voll— 
endung verarbeiteten Materials ihn verdeden möchte — 
und die furchtbare Löfung des vielverfchlungenen Gewebes 
in Richard IH. wirft auf und mit der ganzen Kraft einer 
majeftätifchen Offenbarung jener fittlihen Nothwendigfeit, 
auf der in Shakſpeare's Weltauffaffung alle menfchliche Ent- 
wickelung, im öffentlichen Leben wie im Schidfal des Ein- 
zelnen, beruht. 

Während Heinrich IV. und Heinrich V. ganz felbititän- 
dig gefhaffen wurden, hatte Shakſpeare bei Abfaffung 
Richard’s IL. höchſt wahrjcheinlih ein älteres Drama vor 
fih. Wenigftens berichtet Dr. Forman, daß 1611 ein Stüd 
diefes Inhalts aufgeführt wurde, viel reicher an Handlung 
und an gewaltfamen, blutigen Scenen als das Shakſpeare'⸗ 
Ihe Drama, und es wird wol mit Recht vermuthet, daß es 
jenes ältere Stück, nicht Shaffpeares Richard IL war, 
welches Effer' Freunde im Jahre 1601 benußten, um die 
Londoner gegen Elifabeth aufzuregen! — eine Abficht, der 
das Shakſpeare'ſche Stück fchwerlich entiprochen hätte. 

So wie Richard II. vor uns liegt, fchließt er fich ge: 
nauer an die Geſchichte an, als irgend eine der „Hiftorien“. 
Shakſpeare hat in der Haupthandlung gar nichts geändert, 
mit Ausnahme einer allerdings merkwürdigen Scene, auf 
die wir fpäter zurüd kommen. Er hat fih jener Neben- 
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perfonen faft gänzlich enthalten, auf denen in Heinrich IV. 
ein wefentliher Theil des Intereſſes rubt. Offenbar er: 
achtet er den natürlichen Verlauf der Begebenheiten hin— 
reichend dDramatifch und bedeutungsvoll, um die Theilnahme 
der Zufchauer auch ohne künſtliche Hülfe zu feffen. Die 
Kraft feines Genius wandte ſich einzig der Aufgabe zu: in 
der Gruppirung und Darftellung der Thatfachen das Bild 
der Zeit deutlich hervor treten zu laffen und durch Reid) 
thum und Tiefe der Eharacterzeihnung zu erfegen, was der 
Handlung an ſpannender Verwickelung und überrafchenden 
Wendungen abgehen möchte. In beiden Richtungen findet 
Richard II. jelbft bei Shafjpeare faum feines Gleichen. Die 
engliſche Kritik erklirt ihn mit Recht für Das erfte der rein 
hiftorifchen Stüde, und von je hat die Betrachtung engliſcher 
Staatsmänner dieſem Meifterwerfe politifcher Poe— 
fie, im beften Sinne des Wortes, mit Vorliebe ſich zu: 
gewendet. 

Berfuchen wir nun zunäcit aus den im Stüde gege— 
benen Andeutungen das Bild der Zeit und der Handlung 
in Shakſpeare's Sinne ung freu und lebendig zu erneuern. 
Sp vorbereitet, möge ein Blid auf die Entwidelung der 
Hauptcharactere uns in den Stand feßen, der Grundans 
fchauung des Dichters auf die Spur zu fommen und für 
die Auffaffung und den Genuß des Ganzen und den ride 
tigen Geſichtspunkt ermitteln. 

Der Beginn der Handlung findet Richard IL, im Herbft 
des Sahres 1398, auf dem Gipfel der Macht und des 
Glückes, aber auch in der Blüthe feiner Verblendung und 
Thorheit, und umgeben von den drohenden Vorzeichen des 
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heran nahenden Sturmes. — Noch gehorcht ihm jenes 
ftolze England, über dem der Ruhm des jiegsgewaltigen, 
dritten Eduard die jchügenden Flügel ausbreitet. Noch 
lebt in feinen Edeln jener hochaufitrebende Geift der Ehre 
und des ritterlihen Mannesmutbes, vor dem auf den Schlacht: 
feldern Frankreichs jo oft der alänzende Adel des Nachbar: 
reiches ſich beugte. Jene ftolzen Worte Norfolf’s, als der 
König vom Zweifampfe mit Bolingbrofe abmahnt, wie 
Iprechen fie ergreifend und wahr den fittlichen Lebensgeift 
dDiefer glänzenden und wehrhaften Ariftofratie aus: 

„Ehr' ift des Lebens einziger Gewinn, 

Nehmt Ehre weg, jo ift mein Leben hin. 

Drum, theurer Fürft, laßt mich um Ehre werben; 

Ich leb' in ihr, und will mit ihr auch fterben.“ 

Nehmen wir hiezu jene glühende Liebe zu dem thenren, 
heimischen Boden, jene Hingabe an den Ruhm und die 
Größe des gemeinjamen Baterlandes, von der hier auch die 
ehrgeizigften Häupter der ftreitenden Parteien gleichmäßig 
durchdrungen find, fo haben wir die gefunden, zufunfts- 
reichen Lebenselemente der in den Hijtorien durcheinander 
wogenden Welt jo ziemlich beiſammen. — 68 ift wohl feine 
Affectation, wenn Bolingbrofe der Heimat; den Rüden wen- 
det mit den Worten: 

„Leb' wohl denn, Englands Boden, jüße Erde, 
Du Mutter, Wärterinn, die mich noch trägt! 
Wohin ich wand’re, bleibt der Ruhm mein Lohn: 
Obſchon verbannt, dody Englands ächter Sohn.“ 
noch jene rührende Klage des verbannten Norfolk: 


„Die Sprache, die ich vierzig Jahr’ gelernt, 
Mein mütterliches Englifch joll ich miffen, 
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Und meine Zunge nüßt mir nun nicht mehr 
Als, ohne Saiten, Laute oder Harfe.“ 


Es ift noch ganz das alte, herrliche, fieggefrönte Eng- 
fand, die Heimath des Rechts und der Kraft, der Sicher: 
heit und des Weberfluffes, welches Shaffpeare in jenen be- 
geifterten Worten fhildert, der herrlichiten Huldigung, Die 
je ein ächtes Dichterherz dem Baterlande darbrachte: 

„Der Königsthron bier, dies gefrönte Eiland, 

Dies Land der Majeltät, der Sit des Mars, 

Dies zweite Eden, halbe Paradies, 

Dies Bollwerk, das Natur fich felbft erbaut, 

Der Anftedung und Hand des Kriegs zu trogen, 

Dies Volk des Segens, diefe Feine Welt, 

Dies Kleinod, in die Silberfee gefaßt, 

Die ihm den Dienft von einer Mauer leiftet, 

Bon einem Graben, der das Haus vertbeidigt 

Bor weniger beglüdter Länder Neid; 

Der ſegensvolle Fled, dies Reich, dies England, 

Die Amm’, der ſchwangre Schooß erhabner Fürften, 

An Söhnen ftarf und glorreih von Geburt, 

So weit von Haus berühmt für ihre Thaten, 

Für EChriftendienft und ächte Nitterfchaft, 

Als fern im ftarren Judenthum das Grab 

Des Weltheilandes liegt, der Jungfrau Sohn.“ 
aber freilich, es ift der legte Strahl der fcheidenden Sonne 
vor dem SHereinbrechen des Unwetters, der das meerum- 
floffene Baradies vor dem Auge des Dichters verklärt. 
Diefe Worte der glühendften Liebe und des edelften, vater: 
ländifchen Stolzes, fie fommen aus dem Munde des fchwer 
gekränften Lancafter, mit deffen brechendem Auge der qute 
Genius des ftolzen Königshaufes von den lleberlebenden 
jein Angefiht wendet. — In der Bitterfeit feines Herzens 
fährt der Sterbende fort: 
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„Dies theure, theure Land jo theurer Seelen, 
Dur feinen Ruf in aller Welt jo theuer, 

Iſt nun in Pacht — ich fterbe, da ich's ſage — 
Gleich einem Landgut oder Meierhof. — 

Ya, England, eingefaßt vom ftolgen Meer, 
Dep Felsgeftade jeden Wellenfturm 

Des neidiſchen Neptunus wirft zurück, 

Iſt nun in Schmach gefaßt, mit Dintenfleden 
Und Schriften auf verfaultem Pergament.” 

Denn ſchon hatte des Königs ungemeffene Verſchwen⸗ 
dung jeine reichen Hülfsquellen erfchöpft, ihm zu dem vwer- 
derblichften und jchmählichften Austunftsmitteln gezwungen. 
Die Gefhichte berichtet für jene Zeit Unerhörtes über Diefe 
Finanzwirthſchaft. — Richard's Zufammenfunft mit dem fran- 
zöftfchen Könige, bei Gelegenheit feines Heirathsvertrages 
mit Yfabella von Frankreich, im Frühling 1396, hatte 
300000 Mark Silber gefoftet, weit mehr als die Mitgabe 
der Braut betrug, einem jeßigen Aufwande von 30 Millionen 
Thalern beinahe gleich Eommend. An Richard’s Hofe lebten 
10000 Perſonen auf des Königs Koften,. 100 waren allein 
in der Küche beſchäftigt. Da wurde denn zu jedem Meußerfien 
geſchritten; um nur baares Geld zu fchaffen, wurden Die 
gefammten Einkünfte der Krone au den reichen Grafen won 
Wiltfhire verpachtet. ? 

Und doch war Richard’s Regierung läugſt reich au den 
warnemdften Erfahrungen, feine Stellung. zu den Häufern 
des Adels, zu der eigenen Familie wie zu den Vollsmaſſen 
mehr als zweifelhaft. Die öffentliche Meinung belaſtete ihn 
mit Der Schuld am ſchmählichen Tode feines Dheims Glo⸗ 
cefter; wicht ohne Beforgniß für. Die eigne Sichenheit hatten 
die beiden noch überlebenden Brüder des Ermordeten, die 
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Herzöge von Lancaſter und York, das Verderben des Bru- 
ders mit angefehen, — ein ingrimmiger, tief freffender Par- 
teihaß beginnt in den einflußreichen Zamilien zu wuchern 
und zeigt dem tiefer Blidenden eine unheilfehwangere Zu- 
funft. 

Es find diefe Verhältniffe, welche der Dichter in den 
feltfamen Scenen des erften Actes zur Anfchauung bringt, 
die: den Streit zwifchen Hereford und Norfolf zum =. 
genftande haben. 

In ganz auffallender Weife weicht hier das Drama 
ab von der Gefhichte. — Der hiftorifche Hergang ift fürz- 
lich diefer: 

Norfolk und Bolingbrofe ‚gerathen auf einem Ritt won 
London nach Brentford in ein Gefpräd über die Regierung, 
und der Erftere tadelt in heftigen Ausdrüden die Berwal- 
tung, .infonderheit Des Königs Bertraute und Günftlinge. — 
Hierauf gründet Bolingbrofe dann feine Anklage: Der 
Köttig überträgt die Sache dem. Bertagungsausichuffe des 
Parlaments. Und da Norfolk leugnete und Hereford einen 
Lügner fchalt, Zeugen aber niht beſchafft werden 
fonnten, jo ward der, gerichtliche Zweikampf geftattet und 
auf den 16. September 1398 anberaumt. — Das Weitere 
dann, wie im Drama. 

‚Man flieht, bier liegt Alles volllommen * und 
überſichtlich vor Augen. Es iſt, als hätte die Geſchichte 
dem Dichter vorgearbeitet, während dieſer, ganz im Ge— 
genſatze gegen ſeine ſonſtige großartige und einfache Art, — 
die Sache zu verwirren und Widerſprüche zu häufen ſcheint. — 
Bolingbrofe bezieht ſich bei Shakſpeare nicht auf eine einſame 
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Unterredung, fondern auf Berhältniffe und Vorgänge, bei 
"denen Zeugen und Documente nicht fehlen fonnten. Er 
nimmt endlich eine Wendung, die feinen Gegner als ein 
zu eifriges Werkzeug des Königs, nicht als def- 
jen Feind in den Augen jedes Eingeweihten bezeichnet 
‚und die ein tödtlicher Stich in des Königs Herz fein mußte. 
Wie in aller Welt fonnte er durch ein Gottesurtheil 
beweifen wollen, daß Norfolf dem Könige 8000 Kronen 
veruntreut, was bedeutet: vor Gericht eine Behnuptung wie 
dieſe: 
„Daß jeglicher Verrath, ſeit achtzehn Jahren 
In dieſem Land' erdacht und angeſtiftet, 
Vom falſchen Mowbray ausgegangen iſt“ 
wenn man ſie ohne einen Verſuch des Beweiſes dem Gegner 
an den Kopf wirft? — Und, was das Auffallendſte, wie 
nur konnte Bolingbroke den Norfolk um Verrath anklagen, 
und dabei des Herzogs Gloceſter Tod ihm Schuld geben? 
Erfahren wir doch gleich darauf, daß der König den Mord 
veranlaßt: 
1 „Der. Streit ift Gottes“ (jo jagt der alte Gaunt 
zu Gloceſter's Wittwe) „denn fein Stellvertreter 
Sein Bot’, in jeinem Angeficht gefalbt 
Hat feinen Tod verurſacht; wenn mit Unrecht, 
Mag Gott es rächen: ich erhebe nie 
Den Arm im Zorne gegen feinen Diener.‘ ' 

Der loyale Eifer Bolingbrofe's, zufammen gehalten 
mit der Erwähnung fo verfänglicher Gefchichten, hat viele 
Ausleger verwirrt. Man tft jo weit gegangen, die ganze Scene 
für ungehörig zu erklären und fie auf Rechnung des Ehro- 
niften zu fegen, von dem Shafjpeare fie eben abgeichrieben. 

11* 
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Unſers Erachtens enthält gerade der auffallendſte Umſtand, 
die Erwähnung jenes mißliebigen „Zodesfalles ", den 
Schlüffel zu dem geſammten Auftreten des tief verſteckten 
Bolingbrofe. Shakſpeare fonnte jene Streitfcene nicht fort- 
Laffen, weil fie die Urfache aller unmittelbar folgenden Er- 
eigniffe ift. Er motivirte fie aber gerade in dieſer Weife, 
weil es in feiner Abficht liegen mußte, den Handel aus 
dem Gebiet der bloßen PBrivatfeindichaft auf das einer tief 
angelegten, weitfichtigen Politik zu ziehen und der Handlung 
alles Zufällige zu nehmen. 

Bolingbrofe will ſich gar nicht beim Könige beliebt 
machen, fondern beim Bolfe. — Er Hagt Norfolf an, 
damit Yeder am Richard denke, den Anftifter des Mordes. 
Er weiß recht gut, Daß der König das meifte Intereſſe da— 
bei hat, in diefen Dingen jede Unterfuchung zu vermeiden, 
daß fein eignes ritterliches Eintreten mit dem eignen Leben 
für Die Sache des gemordeten Verwandten feinen Eindrud 
auf die öffentliche Meinung nicht verfehlen kann. — Mow- 
bray, des verbannten Norfolk Sohn, bezeichnet die Sachlage 
vortrefflih, ala er (in Heinrich IV., Zhl. 2. Sc. 1.) von 
feinem Bater ausruft: 

„Der König liebt ihn, doch fo ſtand der Staat, 
Daß er gezwungen ward, ihn zu verbannen. 
Und ba, als Heinrich Bolingbrofe und Er — 

Im Sattel Beide feſtgezwungen nun, 

Ihr wiehernd Streitroß reizend mit dem Sporn, 
Die Staugen eingelegt, Biflere nieder, 

Die Augen jprühend durch des Stahles Gitter, 
Und bie Trompete fie zufammen blaſend — 


Und da, als Nichts vermochte, meinen Bater 
Bom Bufen Bolingbroke's zuriick zu Halten — 
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—O, als der König feinen Stab herab warf, 

Da hing jein eig’nes Leben an dem Stab. 

Da warf er fich herab und Aller Leben, 

Die dur Berflagung und Gewalt des Schwerte 

Seitdem verunglüdt unter Bolingbrofe”. — 
und Weftinoreland ergänzt die Schilderung, indem er ent- 
gegnet: 

„Ihr Iprecht, Lord Mowbray, nun, ihr wißt nicht was. 

Der Graf von Hereforb galt zu jener Zeit 

In England fir den bravften Edelmann: 

Wer weiß, wer ba das Glitd gelächelt hätte? 

Doch wär’ eu’r Bater Sieger dort geweſen, 

Nie hätt er’s fortgebracht aus Coventry. 

Denn wie mit Einer Stimme fehrie das Land 

Haß wider ihn; all’ ihr Gebet und Liebe 

Wandt' auf den Hereforb ſich; der warb vergöttert, 

Gefegnet und geehrt mehr als der König.“ 


Das durchſchaut auch Richard recht qut. Die ganze, 
tumultuarifche, gewaltiame Behandlung des Streites iſt in 
politifchen Parteifämpfen jo gewöhnlich und erflärlich, als 
unerhört bei einem gewöhnlichen Nechtshandel. Und zum 
Ueberfluß fpricht das Urtheil dies mit dürren Worten aus: 

„Und weil uns dünkt, ber ftolze Adlerflug 
Ehrfücht’ger, himmelftrebender Gedanken, 

Und Neid, der jeden Nebenbuhler haft, 

Hab’ Euch gereizt, zu weden unfern Frieben, 
Der, in der Wiege unjers Landes ſchlummernd, 
Die Bruft mit füßem Kindesodem jchwellt, 

— — — — — — — — — deswegen 
Berbannen wir aus unſern Landen Euch.“ 

Das ganze Verfahren aber, das ungeftime Wiüthen der 
Barteiteidenfchaft, vor der das Rechtsgefühl bis auf die legte 
Ahnung. Schwindet und die Scham mit verhüllten Haupte 
entflieht, es wiederholt ficy erjchütternd, mit der Kraft ſym— 
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bolifcher Wahrheit in der greulichen Barlaments-Scene des 
vierten Acted. Wer glaubte ſich nicht Dingen gegenüber, 
„die wir fchaudernd ſelbſt erlebt“, wenn dort die politifchen 
Gegner ohne den Verfuh eines Beweifes fich der ſchwär— 
zeften Verbrechen anflagen, ſich frecher Lüge ins Geficht zei- 
hen, wenn jede Empfindung aufgeht in dem dämonifchen 
Haſſe der Parteien! — Bolingbrofe weiß wohl, was er thut, 
al8 er den König, in deffen Umgebungen ſolche Leidenſchaf— 
ten fchlummern, zum Zom reizt und ihn eines zuverläfftgen 
Freundes beraubt, indem er ſich ſelbſt durch eine unfchädliche 
Märtyrerfrone intereffant macht. Und Richard hat nur zu 
gute Urfache, den Kopf zu ſchütteln, als der abziehende Ver— 
bannte „fich in die Herzen des Volkes taucht, mit trauficher, 
demüthiger Höflichkeit“ — als er feine Verehrung an Knechte 
wegqwirft: 

„Handwerker mit des Lächelns Kunft gewinnend 

Und ruhigem Ertragen feines Looſes, 

Als wollt! er ihre Neigung mit verbannen. 

Bor einem Aufterweib zieht er die Mütze. 

Ein Paar Karrnzieher grüßten: „Gott geleit’ Euch!“ 

Und ihnen ward des ſchmeid'gen Knie's Tribut, 

Nebft: Dank, Landsleute, meine güt’gen Freunde!” 

Ganz Iharffinnig entdeckt Richard in dieſer Freundlich- 
feit die Anwartfchaft auf England — nur freilich, daß diefe 
Kenntniß nicht fo weit reicht, ihm auch nur die gewöhnlichite 
Borfiht und Mäßigung zu lehren. In derfelben Scene 
theilt er feinen Vertrauten mit, er fei genötbigt, fein Land 
zu verpachten. Er verheißt feinen Verwaltern Blankets mit 
feiner Unterfchrift, zur Ausfüllung mit den Namen reicher 
Leute, die man plündern könne. Unmittelbar darauf ver- 
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höhnt er den fterbenden Lancafter, beraubt den Liebling des 
Volkes der väterlichen Erbfchaft, überwirft fich mit dem alten, 
geduldigen York, läßt dann denjelben, fat unzurechnungs- 
fühigen Mann als Statthalter zurück und begiebt ſich mit 
dem erpreßten und geraubten Gelde auf einen abenteuer- 
fihen, „durch feine Eöniglihe Ehre” gebotenen Zug nad 
Irland. — Bon nun an folgt Shaffpeare ganz einfach der 
Gefchichte, nur daß er die in Wirklichkeit Damals erft zehn- 
jährige Königinn aus einleuchtenden Gründen als handelnde 
und tief empfindende Frau einführt und daß er, die ent— 
jegliche Ueberlieferung von dem Hungertode des gefangenen 
Königs ignorirend, das unglücliche Opfer der Schwäche und 
Halbheit in einem legten Auffladern feines Muthes ritter- 
ih fallen läßt. Wir find Zeugen der tiefen, unerbittlic 
ihr Ziel verfolgenden Politif, mit welcher Bolingbrofe fein 
Dpfer umgarmt. Wir werden erfchüttert, aber nicht über: 
rafcht, durch das Schaufptel der Fläglichen Schwäche und 
Berzagtheit des eben fo übermüthigen als forglofen Monar- 
hen, mit der Gewalt einer Natumothwendigfeit fiegt das 
entfchloffene, klug berechnende, dem ntereffe des Ganzen 
mit dem eignen Vortheil dienende Unrecht über die miß— 
brauchte, in einen Fluch des Landes umgefchlagene Legiti- 
mität — vergebens erhebt die Umerfchrodenheit des redlichen 
Baterlandsfreundes ihre Stimme in dem wüthenden Sturm 
der Parteien; es erfolgt die verhängnißvolle Unterbrechung 
formeller Rechtsentwicklung durch die Naturgewalt der voll- 
endeten Thatfache. Es feheinen die Zeiten herein zu brechen, 
von denen der wackere Biſchof Carlisle den Rebellen weil- 
jagt: 
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„Das Blut der Bürger wird den Boden büngen, 
Und ferne Zukunft ftöhnen um den Greu'l. 

Der Friede wird bei Türk' und Heiden ſchlummern, 
Und bier, im Sit des Friedens, wilder Krieg 

Mit Blute Blut, und Stamm mit Stamm verwirren. 
Berrüttung, Graufen, Furt und Meuterei 

Wird wohnen bier, und heißen wird Dies Land 

Das Feld von Golgatha und Schädelſtätte.“ 


Aber ein lichter Streifen am jchwer umwölften Him— 
mel des Baterlandes giebt der Hoffnung und dem Gelbit- 
gefühl Raum in dem Herzen des englifchen Zufchauers: 
Wenn Bolingbrofe's verwegener Ehrgeiz die Blutfchuld über 
das Land herauf befchworen, fo verfprechen fein faltblütiger 
Muth, fein tief eindringender Scharffinn und feine immer: 
hin umverfennbare Baterlandsliebe eine kräftige und auf fei- 
nen Fall unrühmliche Regierung — und die lüderliche Zoll: 
fühnheit feines genialen, am Schluffe angekündigten Wild- 
fanges von Kronprinzen läßt dem Zufchauer wie dem ftren- 
gen Bater einen wohlberechtigten „AZunfen einer beffern 
Hoffnung, die jpätere Tage glücklich reifen fönnen.” — Man 
fieht hier den Faden, der das Gewebe des Drama’s mit 
dem der beiden folgenden verbindet. 

Werfen wir nun einen Blick auf die wunderbar reiche 
Zeichnung wenigftens der hervorragendften Charactere, deren 
Entfaltung die einfachen Umriffe diefer faft ganz geichicht- 
lichen Handlung mit dem Zauber des urfräftigjten poeti- 
ſchen Lebens erfüllt. | 

Die Charactere des Stückes jondern ſich ganz natür- 
lich in zwei Hauptgruppen. In der einen ragt der uns 
glückliche König hervor, umgeben von den morſchen Stüßen 
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feiner zufammenbrechenden Legitimität: dem gleich ihm felbft 
unbefonnenen und higföpfigen Aumerle und dem gutmüthig 
fraftlofen York — in der andern fammelt fich der troßige, 
entfchloffene Lehnsadel um den tief verichlagenen Politiker 
Bolingbrofe — Carlisle, der wadere Biſchof, fteht in der 
Mitte wie eine Säule, welche den Umfturz nicht aufhalten 
fann, aber mitten unter den Trümmern der zerjtörten Rechts- 
ordnung warnend gen Himmel weift — und in dem alten 
Gaunt hat der Dichter die Gefinnungen und Gewohnhei- 
ten einer dahin fehwindenden beffern Zeit mit den politi- 
ihen Anlagen feines Sohnes mit außerordentlicher Feinheit 
zu mifchen verftanden. 

Die ausführlichfte Schilderung findet Richard. — Die 
Natur gewährte ihm zu den Gaben des Glüdes den un— 
ſchätzbaren Empfehlungsbrief eines nicht bloß ftattlichen, 
jondern wahrhaft jchönen und königlichen Neußern. Der 
alte York vergleicht ihn wehmüthig mit feinem Vater, dem 
ſchwarzen Prinzen, der Blume der Ritterfchaft, der im Kriege 
fühner war als der Löwe, im Frieden mild wie ein Lamm. 

„Du haft fein Angeſicht“, ruft er, „jo ſah er aus, 

Als er die Anzahl Deirer Tag’ erfüllt.” 
In der Tiefe feines Mißgefchides, als er im Begriff 
fteht, fi) ohne Kampf dem Sieger zu ergeben, wirft Die 
Schönheit und der Adel feiner Erfheinung noch begeiiternd 
auf den alten, weichmüthigen Mann. 

„Seht“, ruft er, „seht den König Richard ſelbſt erfcheinen, 

So wie die Sonn’, erröthend, mißvergnügt 


Aus feurigem Bortal des Oftens tritt, 
Wenn fie bemerkt, daß neid'ſche Wolfen ftreben 
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Zu trüben ihren Gang, ben lichten Pfad 
Zum Deceident hinüber zu befleden. 
Doch fieht er wie ein König. Seht, fein Auge, 
So leuchtend, wie des Adlers, ſchießt hervor 
Gewalt’ge Majeftät. Ach, der Bein, 
Daß Harm verbunfeln fol fo holden Schein.” 
Der feinfte Anftand, der ficherfte Zaft des Benehmens 
fommt, jobald er e8 der Mühe werth hält, dieſer glänzen- 
den Erfheinung zu Hülfe. — Nicht umfonft erinnert fich 
Percy (in Heinrich IV.) feiner, als feiner „füßen Rofe“. 
Die ganze Rolle der Königinn, ungefchichtlih wie fie ift, 
hat augenfcheinlich den Zweck, den Triumph Ddiefer männ- 
lichen Liebenswürdigfeit in der tiefen, leidenfchaftlichen Zu— 
neigung einer jungen, zärtlichen Gattinn recht nachdrüdlic 
hervor treten zu laffen. Es kann nichts Edleres, Wür- 
digered und Gemefjeneres gedacht werden, als jene Worte, 
mit welchen der befiegte König fich dem heuchlerifchen Ufur- 
pator ergiebt. — „Mein gnädiger Herr, ich will nur, was 
mein eigen” — lautet die ftolz=bejcheidene Forderung des 
fiegreichen Rebellen. Durch feine Dienfte will er die Xiebe 
des befiegten und gedemüthigten Lehnsherrn verdienen. — 
Und Richard: 
„Sa wohl verdient Ihr — der verdient zu baben, 
Der kilhn und ficher zu erlangen weiß. — 
Oheim, gebt mir die Hand! Nein, feine Zähren, 
Die Liebe zeigen, aber Troft entbehren. — 
Better, ih bin zu jung zu Eurem Bater, 
Dod Ihr feid alt genug zu meinem Erben. 
Was Ihr verlangt, Das geb’ ih Euch, und willig, 
Denn der Gewalt ergeben wir ums billig.” — 


Es iſt schwerlich olme Bedeutung, daß der arme Stall- 
knecht mit Lebensgefahr fih nach Pomfret durchſtiehlt, um 
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nur noch einmal das Angeficht feines geliebten Herrn zu: 
ſehen, nachdem Bolingbrofe den unglüdlihen Mann nicht 
nur von dem Thron Englands, fondern auch von dem 
ſchönen Berberfchimmel vertrieben! — Jene rein perfön- 
liche Liebenswürdigfeit tritt eben im Umgange mit Leuten 
niederen Standes am ungezwungenften und wirkffamften her: 
vor. Es ftehen ihrer Wirkung da weder Meinungen noch) 
Intereffen entgegen, die uns über das augenblidliche Be— 
bagen an der Erfcheinung hinweg ſetzen. So zeigt denn 
auch Richard’8 Benehmen, namentlich im Unglüd, über: 
all ein ſehr erregbares, feinfühlendes Herz, eine feurige 
Phantaſie, verbunden mit einer nicht gewöhnlichen Gabe der 
Rede. Bon Anlage und Bildung it er entfernt nicht 
weder das, was wir einen fchlechten, noch das, was wir 
einen unbedeutenden Menfchen zu nennen gewohnt find. 
Gleichwohl wird er fih und Allen, die ihm nahe ftehen, 
zum Berderben. Die quten Eigenfchaften feiner Natur wer: 
den ihm unnüß, ja gefährlich; er gewährt das erfchütternde 
Schaufpiel eines beifpiellofen, geiftigen und gemüthlichen 
nicht weniger als äußerlichen Bankerutts in Folge des einen 
Umftandes — daß die Natur ihn mit einem Dilettanten- 
character auf eine Stelle berufen, die mehr ald jede andere 
einen Künftler fordert. 

Sprechen wir uns deutlicher aus: Wenn man mit dem 
Namen des Ddilettantifchen, im fehlimmen Sinne, den Eha- 
vacter bezeichnen darf, der eben Nichts ernft nimmt als 
das Streben nah Genuß, und der feine gründliche und 
unwandelbare Leberzeugung hat, als den Glauben an das 
eigne Recht und an die eigne Bortrefflichkeit: darin bes 
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ſtärkt durch eine Erregbarfeit und ein Anempfindungsver- 
mögen, welches die Schmeichelei jo gerne mit Geift und 
Genie verwechjelt — fo jcheint Richard I. vom Dichter 
recht eigentlich gefchaffen, um den Typus dieſer modernften 
aller Eharacterformen ein für alle Mal muftergültig hinzu: 
ftellen. — Macht der Zom des Schickſals Dilettanten die- 
fer Gattung zu Gejchäftsleuten, giebt er ihnen Einfluß und 
Macht, jo bedauert in der Regel der wohlmwollende Beob- 
achter die von den Berhältniffen unterdrüdte Künftlernatur. 
Er glaubt den Pegafus im Joche zu fehen, während er es 
doch nur mit dem weichlichen und ungefchulten. Klepper 
zu thun hat, dem die Arbeit nicht mundet — ſchwankend 
zwifchen achtlofeftem Uebermuth und ſchwacher Berzagtheit, 
zwifchen unflarer Begeifterung umd phantaftiicher, jelbft- 
quäferifcher Furcht, hart und rachfüchtig gegen Unterworfene 
und jchwache Gegner, fein gegen Größere und Mächtige — 
und Alles das, weil der abwechſelnd glänzenden und wider: 
wärtigen Erſcheinung Das Mark, die belebende Seele fehlt: 
jener männliche Wille, der die Stimmungen und Neiguns 
gen der rein perjönlichen Eriftenz frei und vollftändig den 
Zweden des Ganzen unterordnet, der fich rückhaltlos in den 
Dienft einer fittlichen Weltordnung begiebt und dafür aus 
diefer, als der Grundquelle alles Xebens, jene fchöpft, 
welche die Welt überwindet. 

Im Beginne der Handlung fehen wir den geiftreichen, 
föniglichen Dilettanten, die Blume der Ritterfchaft, umge 
ben von Schmeichlern und Scmarogern der niedrigiten 
Art, mit den Häuptern feines Adels entzweit, in einer Ver⸗ 
biendung über feine Lage, Die weit weniger in der Schwäche 
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des Verſtandes ihren Grund hat als in der gänzlichen Un— 
fuft, einer unangenehmen Beobachtung auf den Grund zu 
gehen. Bolingbroke's Pläne find ihm durchaus nicht ver- 
borgen — er hat das Benehmen des ehrgeizigen Wetters 
trefflich beobachtet und ſchildert e8 nicht ohne Geift und 
Humor. Freilich hält ihn das feinen Augenblid ab, feiner 
Laune folgend einen abenteuerlichen Zug zu beginnen und 
vorher in Verlegung der Rechtsformen die fühnften Wünſche 
feiner Feinde zu überbieten. Seinen Höhepunkt erreicht Die- 
fer Paroxysmus des gedankenlofen liebermuths in feinem 
Benehmen gegen den. ehrwürdigen Vater des Berbannten, 
den er Doch vor Allen zu fchonen hätte. — Bei der Nach— 
richt von der Krankheit des alten Oheims bricht er vor 
feinen Kreaturen in die mehr als cavaliermäßigen Worte aus: 

„Gieb, Himmel, feinem Arzt nun in den Sinn, 

Ihm augenblicklich in das Grab zu helfen! 

Die Füttrung feiner Koffer foll zu Röcken 

Den Truppen dienen im irländ'ſchen Krieg. — 

Ihr Herren, kommt! Gehen wir, ihn zu bejuchen, 

Und gebe Gott, wir eilen ſchon zu fpätı“ 


Mit der Nonchalance des lachenden Erben fragt er 
dann nach dem Befinden des Sterbenden, moquirt fich über 
deffen gar nicht Tuftig gemeinte Wortipiele — und, als das 
Borgefühl des Todes dem alten, loyalen Degen die Zunge 
zu bittrer Warnung und Weiſſagung löft — macht das 
fchlimme Gewiffen in rohen Schimpfreden fich Luft. Der 
geniale Neffe nennt den fterbenden Oheim einen feichten, 
mondfüctigen Narren, vielleicht Damit man nicht merke, Daß 
deſſen „froftige Warnungen“ ihm denn doch die Wangen 
gebleicht. Und als der Alte mit dem Fluch auf den Lip— 
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pen :geftorben, nimmt er Die reiche Erbſchaft widertechtlich 
für fi, mit der Haft eines Spielers, der den neuen Ein- 
jag nicht abwarten kann — und das Alles, um dann dem 
ſchwer gereizten und unfähigen York das bedrohte Reich zu 
vertrauen und eine militärifche Promenade nad Irland zu 
machen! Diefelbe, in der überfpannteften Borftellung von 
dem eignen Recht und in forglofefter Mißachtung des Rech— 
tes und der Kraft der Andern ‚wurzelnde Zuverficht befeelt 
dann: den von Irland in fein angegriffenes Reich zurück— 
gelehrten Herrſcher. Nur daß das, einzige Talent, welches 
er in ungewöhnlichen Maaße befigt, das der pathetifchen, 
veip. geiftreichen, aber freilich. niemals verftändigen und be— 
fonnenen- Rede von dem geveizten ‚Selbitgefühl jest feine 
ftolzeften Schwingen leiht: Vortrefflich deelamirend be- 
ihwört er Erde und Himmel: „Richt alle Zluth im wüften 
Meer kann den Balfam vom geſalbten Köwig waſchen.“ 

„Kür jeden Mann, ben Bolingbrofe geprefit, 

Den Stahl zu richten auf die goldne Krone, 

Hat Gott für feinen Richard einen Engel 


In Himmelsfold. Mit Engeln im Gefecht 
‚ 1 ıBefteht fein Menſch. Der Himmel ſchitzt das Hecht.“ 


Man Fann nicht Föniglicher Tprechen — man fieht, mit der 
Vorftellung von feinen Rechte ift Richard im Reinen. 
‚Aber die Engel bleiben! aus und auch der Wallifer Land⸗ 
ſturm läuft auseinander. Das Unglüdswort: Zu spät, ein 
Tag zu fpät!- unterbricht mit fchrillem Mißton die erhabene 
Schilderung der göttgegründeten , legitimen Gewalt. Da 
platzt die Seifenblafe. Er felbft fordert Die Freunde zum 
Aliehen auf — die zügellofe Phantafie geht vollends Durch 
mit dem reich. begabten, aber haltlofen, weil nicht Durch 
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GSelbftbeherrfchung geitählten Gemüthe. — Nun wird der 
Reichthum des Geiftes und die Lebhaftigfeit der Empfin- 
dung ein Fluch für den Genußmenjchen. Höchſt bezeich- 
nend verwünfcht er den Better, der ihn abgelenkt „von 
dem bequemen Wege der Berzweiflung.” Aber 
jein Rednertalent feiert immer neue Triumphe, je Eläglicher 
fein Handeln wird. Aufs Neue „muß der allmächtige Gott 
und Herr“ — bei der eriten Begegnung mit Bolingbrofe — 
in. den Wolfen die Schaaren, diesmal nicht der Engel, ſon— 
dern der Beftilenz, muftern, um den legitimen Herrfcher von 
dein Folgen feiner Thorheit zu erretten. Die perjönliche 
Würde der föniglichen Erfcheinung, die fahle Idee der Le- 
gitimität in glänzendfter Repräfentation erhebt fich nod) ein- 
mal gegen die thatfächliche Macht, welche auf die VBerhält- 
niffe und die Zuftimmung des Volkes fih flüge. Aber 
gerade bier zeigt der Dichter. mit meifterhafter Klarheit Die 
innere. Nothwendigfeit ihres Sturzes. Wie ift es doch 
jo ganz unmöglich, daß der berechnende Bolingbrofe ſich 
ausföhne “mit dieſem unzuverläffigen, ftolzen Phantaften, der 
zwiſchen Uebermuth und Berzagtheit ſchwankt, aber immer 
des Hochmuthes voll ift, mit diefem geiftreihen Mann, der 
jein. Elend in phantaftifchen Witzen verfpottet, ftatt bejon- 
nen auf Abhülfe zu: denfen, der nur zu richtig ſich „den 
Phaethon nennt, der Lenkung falfcher. Mähren nicht ge— 
wachſen!“ — Man fage nit: „Eine reihe Künftler-Natur 
geht hier zu Grunde.” Diefelbe ungezügelte Phantafie, die- 
felbe maaßloſe, aber oberflächliche Erregbarkeit, an welcher 
der König feheitert, fie hätte auch den Dichter verdor- 
ben. Diefelbe Zerfahrenheit begleitet den unglüdlichen, 
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geiſtreichen Genußmenſchen durch alle noch übrigen Stadien 
ſeiner jählings abwärts führenden Laufbahn. Er hat weder 
den Muth, dem Unglück zu trogen, noch die felbitüberwin- 
dende Bejonnenheit, wenigftens eine Art von fihern Ber- 
hältniß zu dem fiegreichen Gegner ſich möglich zu machen. 
Erſt erbietet er fich, die Krone niederzulegen, dann zeigt er 
recht gefliffentlich feinen unverföhnlichen Groll. — Wie 
characteriftifch ift feine Antwort auf Bolingbroke's Talte An- 
frage: „Ih glaubt, Ihr wär't gewillt Euch zu entklei- 
den?” — Ya, nein — nein, ja! — Die wahre Devife 
dieſes Characters. — Auch im Kerker, in der Tiefe des 
Elends, bleibt der vom Schickſal hart getroffene Mann der 
alte Phantaft. Nicht ein Gedanke der Reue — jo wenig, 
wie in der Gefahr ein Moment des Entichluffes. Nichts, 
als wollüftiges Wühlen in den eignen Wunden, ein wah— 
res Abhetzen der Bhantafie, wobei Gemüth, Verftand und 
Willen gleihmäßig zu Grunde gehen. Dabei bleibt er geift- 
reih und wißig bis zum legten Moment. „Seil, edler 
Pair!“ antwortet er dem Stallknecht, der ihn „Heil, edler 
König!” anredet. — Es ift eine wahre Wohlthat fir ihm 
und und, daß ein plößliches Auffladem zwar plan⸗ und 
finnlofen, aber Doch durch einen Schimmer männlicher That- 
fraft geadelten Zornes diefem in ſich zufammen gebrochenen 
Dafein, diefem Opfer des willenlofen, zu feinem Berderben 
eine Weile vom Glüd gehätichelten Genußtriebes ein äſthe⸗ 
tifch-verfühnendes Ende bereitet. 

Dies der Vertreter des formellen Rechts gegen die 
klug geleitete Macht nicht nur des ſelbſtſüchtigen, verwege⸗ 
nen Ehrgeizes, ſondern, bis auf einen gewiſſen Punkt, auch 
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des thatfächlichen Bedürfniffes der Zeit und des Volkes. 
Denn beide Gewalten, mit wunderbarer Weisheit vom Dich- 
ter zu gemeinfamer Wirkung verfehlungen, erheben die durch- 
aus hiftorifchstreue Geitalt des Bolingbrofe zu einem typi- 
hen Bilde des Mannes der politifchen Nothwendigfeit, der 
vollendeten Thatfache. 

Sein Benehmen zeigt von vorn herein in feltener Ber: 
einigung die Grundbedingungen des Erfolges im Wett 
fampfe der Ehrſucht und Macht: Klarheit des Planes, voll- 
endete Verſtellungskunſt, fchnellen und fichern Entſchluß in 
der Ausführung und Selbftbeherrfhung im Glück. Die 
tiefe Politik feines Streites mit Mowbray fuchten wir jchon 
oben zu entwideln. Wir dürften faum zu weit gehen, wenn 
wir die Urfache feines jähzornigen Aufbraufens bei der An- 
flage und vor dem Turnier wenigftens zu gleichen Theilen 
im Kopf des Bolitifers und im Herzen des Ritters fuchen. 
Wie würde er ſonſt, faum König geworden, den Mörder 
des Oheims zurüdtufen wollen? Dann, von dem demüthi- 
gen und leutfeligen Abzuge des Verbannten, der vor den 
Aufterweibern die Mütze zieht und ſich vor dem Karren- 
ſchieber büdt, bis zu der Krönung des Ufurpators in Weft- 
minfter, — welche Reihe wohl berechneter, in tiefiter Ver— 
ftellung vorbereiteter, flug ausgeführter Entſchlüſſe! Kaum 
hat der alte Gaunt die Augen geichloffen, jo erfahren wir 
durch Northumberland, daß der verbannte Liebling des Volks 
mit 8 Schiffen und 3000 Mann von Frankreich abgefegelt 
iſt. Wozu? Sein Eigenthum zurüdzufordern? wie er ſpä— 
ter dem Könige jo demüthig erklärt. Aber er Eonnte ja 
noch feine Nachricht haben, daß man es ihm genommen. 

I. 12 
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Bon ſolchen Zufälligfeiten find feine Pläne nicht bedingt; 
es ift ihm nicht um Schadloshaltung, auch nicht um perfön- 
fiche Rache, fondern um Herrichaft zu thun. Aber freilich wird 
es an ihm nicht fehlen, die Blöße, weldye der Gegner muth- 
willig giebt, durch Doppelte Berftellung und doppelte Energie 
weislidy zu nugen. Weit entfernt, vor dem Streich zu dro— 
ben, lächelt er noch freundlich, nachdem er getroffen. Kurz 
und bündig zeichnet er felbit feine und des Gegners Natur 
in den Worten: 

„Sei er das Feu’r, ich das gejchmeid’ge Waſſer. 

Sein ſei die Wuth, derweil ich meine Fluthen 

Zur Erde niederregne, nicht auf ihn.” 
Kalt, glatt, geichmeidig, wie die erdumfafende Fluth — 
zerftörend nur, wo das natürliche Geſetz ihrer Ausdehnung 
auf Hemmungen ftößt — zur Erde regnet fie nieder, un— 
befümmert, ob fie den König durchnäßt oder den Bettler — 
fo greift Hereford nicht den König an, jondern den Thron; 
es ift ihm fein Kampf um perjönlichen Hader, es gilt die 
Herrjchaft, den Befig, die folide, dauernde Macht, das 
böchfte Ziel aller menjchlichen Dinge. Und wie der Zwed 
ihm far und ficher vor Augen fteht, jo will er denn auch 
entichieden, ohne Schwanfen und Zaudern, die Mittel. Man 
muß ihn fehen, wie er leutfelig und befcheiden in der Mitte 
feiner friegerifchen Freunde einher zieht, wie er des ver- 
laffenen, bilflofen Gegners Hand „auf .beiden Knieen küßt“, 
„wie er Zehnspflicht und ächte Treu’ den königlichen Herm 
fendet, zurücgefehrt, zu feinen Füßen Ehr' und Macht zu 
legen.” Nicht einen Augenblid der Uebereilung geminnt 
ibm fein fchwindelndes Glück ab. Den vernichtendften, Fäl- 
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teften Humor fegt er dem pfeudospoetifchen Pathos des an 
fi) felbit irre gewordenen Gefühls- und Genußmenfchen ent: 
gegen. Ich meine die Scene in Weftminfter. Im höchiten 
Affeet ruft Richard: 
„Gilt noch mein Wort in England, 

So ſchaff' e8 gleich mir einen Spiegel ber, 

Daß es mir zeige, welch’ Geficht ich habe, 

Seit es der Majeftät verluftig ift.“ 
Die Antwort Bolingbrofes: „Geh' wer von Euch, und 
hole einen Spiegel” — fie erinnert in ihrer Art an die 
unvergleichliche Parade, mit der Falltaff in der Komödien: 
jcene dem pathetifchen Anlauf des Prinzen begegnet: 

P. „Ungerathener Bube, wo fommft Du her?“ 
F. „Bon Eaftcheap, gnädiger Herr!“ 
Und als nun die „Politif” ihre Frucht getragen, als der 
Ufurpator, das PBarteihaupt, auf dem Thron figt, welch' 
acht Eönigliches Maaß, welche Selbſtbeherrſchung, welch' klu— 
ges Gemiſch von Güte und Feſtigkeit und — wenn es ſein 
muß — von furchtbarer Härte in der von nun an dem 
Lande, nicht mehr der Partei verantwortlichen Stellung. 
Es iſt wahr, der geſtürzte Gegner, der ächte Erbe der Krone, 
er darf den Tag nicht erleben, an welchem das Volk, wie 
es pflegt, über den Mängeln des gegenwärtigen Zuſtandes 
die des vergangenen vergeſſend, nur der „ſüßen Roſe“ 
Richard und nicht mehr ihrer Dornen gedenken wird. Bo— 
lingbroke iſt nicht der Mann, der Fiſche fangen möchte und 
das Waſſer fürchtet. — Aber Aumerle, der ungefährliche, 
ſchwachherzige Hitzkopf findet Verzeihung, obgleich, oder 
vielleicht gerade weil der ſchwachſinnige Vater ihn anklagt. 
ie" 
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Norfolk, der verbannte Feind, wird mit Oftentation zurück— 
gerufen, vielleicht um fo lieber, da die Nachricht von feinem 
Tode Ihon in England, wenn auch noch nicht offiziell am 
Hofe ift — und den wadern Garlisle, der in Weftminfter 
nicht um der Perfon, fondern um des Rechts willen, allein 
feine Stimme für den entthronten König erhob — wie treff- 
fih weiß ihn der Menfchenfenner von dem gewöhnlichen 
Troß der Verſchwörer zu fondern! Mit welch vollende- 
tem Anftande bringt die glüdliche Gewaltthat ihre Huldi- 
gung der jegt nicht mehr gefährlichen, in Kurzem vielleicht 
fogar fehr erwünfchten, unbeftechlihen Tugend! — Nur 
widerwillig ergreift der wirklich ftaatSmännifche Ehrgeiz die 
Waffen zu offenem Kampfe gegen eine Gefellichaft, die in 
feinen Augen nur an dem Fehler leidet, daß die Verhält- 
niffe fie dem Einfluß feines Willens entziehen. Er thut 
es, wenn alle anderen Mittel erfchöpft find — dann ent: 
ſchloſſen, rüdfihtölos, ohne halbe Maaßregeln, um fpäter im 
Augenblid des Erfolges die Fahne des konfervativen Prin— 
cips zu erheben und durch die Benugung des Sieges die 
Art, wie er erlangt wurde, vergeffen zu machen. Es ift 
nichts weniger als Heuchelei, wenn der neu gefrönte König 
bei der Nachricht von der Ermordung des geftürzten in die 
Worte ausbricht: 


„Der liebt das Gift nicht, der e8 nöthig hat. 
So ih did: ob fein Tod erwünſcht mir fchien, 
Den Mörder haff’ ich, lieb’, ermordet, ihn. 
Nimm fir die Mühe des Gewiſſens Schuld, 
Doch weder mein gut Wort, noch hohe Huld.“ 


Wir können es ihm unbedingt glauben, wenn er den 
Lords betheuert, e8 thue ihm in der Seele weh, daß fein 
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Glück mit Blute befprigt fei. Das ſchöne England ift feinem 
Tyrannen zur Beute geworden, fondern einem fchlauen, ver: 
ftedten, ehrgeizigen, entjchloffenen und — patriotifhen 
Staatsmann. Es geht Feiner Zeit der Ruhe und des 
Glücks entgegen — denn feine menfchliche Klugheit vermag 
die Vollziehung des Sittengefeßes zu hindern, welches der 
Schuld das fühnende Uebel folgen läßt, bis ein neuer, dem 
Boden der Gefellichaft entfprießender LXebenstrieb den Saa- 
men des Unheils erftidt. Aber ficher werden die Rächer 
der verlegten Ordnung es mit einem fühnen und gewaltigen 
Gegner zu thun befommen. Die Gefellfchaft hat vor der 
Hand die entnervende Einwirfung der gefrönten Schwäche 
nicht zu befürchten. -- 
Hier drängt fi) eine Bemerkung auf, die den Character 
des vorliegenden Dramas als den einer planmäßigen, be— 
rechnenden Einleitung in die Tragödie des großen Bürger: 
frieges recht deutlich bezeichnen möchte. Es ift vielleicht 
fein Zufall, daß alle ausgeführten Nebenfiguren fich um den 
Bertreter der wanfenden Legitimität gruppiren — während 
die Vorfimpfer der Neuerung bis auf den einzigen Boling- 
brofe faum ffizzirt find, um erft in den folgenden Stüden 
in ihrer ganzen Perfönlichkeit hervor zu treten. Es if, 
als wäre es Shaffpeare zunächſt Darauf angelommen, die 
Naturnothwendigkeit der Kataftrophe, die Unhaltbarfeit der 
beftehenden Drdnung der Dinge in unmittelbarer, überzeugens 
der Gegenftindlichfeit zu zeigen. Freilich mußte der für 
eingehende Gharacteriftif verfügbare Raum des Dramas daran 
gefeßt werden — aber nur jo wurde für eine richtige Auf— 
faffung der folgenden Entwidelung der zwedinäßige Stand- 
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punkt gewonnen. Die relative Berechtigung der neuen Ord— 
nung mußte eben an der innern Unhaltbarkeit der geitürzten 
gezeigt werden, wenn das tragiiche Interefle der folgenden 
Kämpfe zur vollen Geltung fommen follte. So wird denn in 
der Zeichnung des alten York jene, nicht dem Pflichtgefühl, 
fondern der Furcht und dem Bewußtjein der Obnmacht ent: 
ſtammende Loyalität ernit und erareifend gewürdigt, welche 
den Schwachen, der ihr vertraut, in der Stunde der Gefahr 
natürlich im Stich läßt. Unter dem Einfluß des Starfen 
hingegen wird fie das furchtbarite Werkzeug Der Unter— 
drückung: denn feine entieglichere Graufamfeit giebt es, als 
die des Feigen, der vernichtet, um nicht vernichtet zu wer: 
den. Es iſt nie eine furdhtbarere Satire gegen die ent: 
nervende Wirkung eines im Streben nach Fürſtengunſt da— 
bin gegangenen Lebens geichrieben, als die Scene, in der 
der alte Höfling feinen compromittirten Sohn denunectirt, 
Damit des Herrfchers Zom feinen alten Scheitel nicht mit 
dem Schuldigen treffe. Denn daß wir es bier mit feinem 
Brutus, nicht mit der Hinopferung einer männlichen Seele 
an die eiferne Pflicht zu thun haben, das bedarf wol nicht 
des Beweifes. — Unendlich felbititändiger und männlicher, 
aber auch entfernt nicht mit dieſer unbedingten Ausſchließ— 
lichfeit entfaltet fih die Loyalität in dem Character des 
alten Gaunt, der Blume der Ritterfchaft beiferer Zeiten. — 
Es dürfte dem gefchieteiten Maler fchwer werden, die Fa— 
miltenähnlichkeit zwifchen Vater und Sohn, bei aller Ver: 
fchiedenheit des perfönlichen Characters und der Entwidelung, 
feiner und richtiger auszuführen, als es bier dem Dichter 
gelungen. Wohl bewahrt er freu genug in feinem Herzen 
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die Weberlieferungen jener alten quten Zeit, als noch fein 
böſer Zwieſpalt in den altenglifchen Herzen die Sache des 
Königs von der des Vaterlandes trennte. Bedächtig und 
feft erwiedert er der Elagenden Wittwe des ermordeten 
Gloceiter: 

„Der Streit ift Gottes, denn fein Stellvertreter, 

Sein Bot’, in feinem Angeficht gefalbt, 

Hat feinen Tod verurfacht; wenn mit Unrecht, 

Mag Gott es rächen. Sch erhebe nie 

Den Arm im Zorne gegen feinen Diener.“ 
Sr vor Allen Stimmt im Geheimrathe für die Verban— 
nung feines ehrgeizigen Sohnes. — Aber wie "himmel: 
weit it denn Doch dieſe Loyalität verfchieden von der Bes 
dientenfeele des alten York! — Sie verträgt ſich vortrefflich 
mit dem Bewußtfein der Mannes und Menfchenwürde, wie 
es ſchon in der Scene der Verurtheilung des Grafen fo 
erjchütternd hervor bricht. — Eben beflagt ſich der Alte, 
daß die Milderung des Spruches Ihm nicht mehr zu Gute 
fonımen werde. Das Licht feiner Lampe werde erlöfchen, 
bevor die jehs Jahre der Verbannung ihren Lauf vollendet. 
Mit gewohnten Uebermuth entgegnet der König: 

„Ei, Oheim, du haft manches Jahr zu leben!‘ 
Und wo richtete die mißachtete Würde des Unglücks gegen 
den rücfichtslofen Leichtſinn des Mächtigen jemals fh ftol- 
zer auf, als in der Antwort: 

„Nicht 'ne Minute, Herr, die du fannft geben! 

Berkürzen fannft du meine Tag’ in Sorgen, 

Mir Nächte rauben, leih'n nicht einen Morgen; 


Du Fannft der Zeit wol belfen, Furchen ziebn, 
Doch nicht fie hemmen in dem raſchen Fylieh'n.“ 
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Und auch der tiefen Lancafter-Bolitif war der Urtheile- 
ſpruch des Alten, auf den der König fi troßig beruft, 
feinesweges fo gänzlich fremd. — Welchen Blid läßt der 
ausbrechende Schmerz des Vaters in die Seele des Staats— 
mannes werfen bei dem Ausruf: 

„Ihr fetstet mich al8 Richter zum Berather; 
O, hießt Ihr mich doch reden, wie ein Bater! 


Parteien⸗Leumund ſucht' ich abzuwenden 
Und mußte fo mein eignes Leben enden!“ 


Und als der Sohn nun in die Verbannung gegangen, 
als des Königs Thorheit das Maaß bis zum Weberfließen 
füllt, als das brechende Leben des alten, klug-treuen Ritters 
vor feinem Entfliehen noch einmal alle Rüdfichten ſchweigen 
heißt und der lange unterdrüdten Stimme des innerften 
Herzens die Lippen öffnet, wie fließen da der Kummer des 
PBatrioten, der Gram des fchwer verlegten Vater und das 
Selbftgefühl des mächtigen Parteihauptes zufammen in dem 
Strome jener unübertroffenen Herzensergießung, in welcher 
der Sterbende den Leichtfinn des Neffen auf die lebte, ver: 
hängnißvolle Probe ftellt! Cs fällt befanntlih dem Kö- 
nige auf, daß der mit dem Tode ringende Alte mitten 
in der Bitterfeit feines Schmerzes fih in Wortfpielen 
über feinen Namen ergeht. Shaffpeare felbft läßt ihn den 
fpäter oft erhobenenen Einwurf beantworten in den Worten: 


„Rein, Elend liebt es, über fich zu ſpotten.“ 


Richard ſelbſt macht Ipäter nur zu qründlich die Erfahrung, daß 
dies feine grundloſe Redensart ift. Zum Ueberfluß erinnern 
wir daran, daß eine gewifle breite, aber reiche und blühende 
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Beredtjamfeit, eine virtuofenhafte Befähigung und Neigung, 
mit Worten und Gleichniffen zu fpielen, bei dem alten 
Gaunt bier feinesweges zum eriten Mal als etwas linge- 
wöhnliches hervor tritt. Die Rede fließt dem alten Neftor 
überhaupt von den Lippen, wenn auch nicht immer füßer 
als Honig. An mehreren Stellen wendet er einen Gedan- 
fen in immer neuen Bildern hin und her, weniger in Shak— 
ſpeare's Manier, ald in der des geſchwätzigen Alters. Go 
im zweiten Aft: 


„D, ſagt man doch, daß Zungen Sterbender 

Wie tiefe Harmonie Gehör erzwingen. 

Wo Worte felten, haben fie Gewicht: 

Denn Wahrheit athmet, wer ſchwer athmend ſpricht, 
Nicht der, aus welchem Luft und Jugend ſchwatzt. 
Der wird gehört, der bald nun ſchweigen muß; 
Beachtet wird das Leben mehr zulekt: 

Der Sonne Scheiben, und Mufif am Schluß 
Bleibt, wie der letzte Schmad von Süßigfeiten 
Mehr im Gedächtniß, als die frühern Zeiten.‘ 


Und jo an mehreren Stellen. Es mag dies als Beijpiel 
dienen, wie vorfichtig man billiger Weife fein follte, ehe 
man Shakſpeare einer Nachläſſigkeit oder Geſchmackloſigkeit 
anklagt. In unendlich vielen Fällen darf mar nur ein 
wenig in die Entwidelung des gerade vorliegenden Cha— 
racterd zurück gehen, um das fcheinbar Launenhafte und 
BWillfürliche als berechtigtes Glied in einer Reihe zuſammen— 
hängender Erfcheinungen zu erkennen. 

So ftänden die Hauptcharactere des Stüdes denn ein- 
ander gegenüber als die gerüfteten Wertreter zweier großen 
Barteien, in deren Kampf fih fir einige Generationen die 
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Scidfale des Landes erfüllen werden. — Es bleibt noch 
die Frage zu beantworten: Welche Stellung nimmt der Dich— 
ter jelbft zu den fittlichen Gewalten, welche er jchildert? 
Auf welcher Seite finden wir fen Herz, jene. warme menjch- 
liche Theilnahme, welche jchon die bloße aftenmäßige 
Geichichte dem Leſer abnöthigt, geichweige die dramatiſche 
Handlung dem fchaffenden und belebenden Geiſt des Dich— 
ters? 

Die Antwort ift einfach. Shakſpeare nimmt nicht für 
Richard Partei noch für Boltngbrofe, aber deito eifriger thut 
er es für Alt-England. Mit einer Freiheit des Geiſtes, 
die man erjt würdigen lernt, wenn man je dem Studium 
hiftorifcher Verhältniſſe, geichweige denn der Darftellung 
vaterländifcher und der Gegenwart nahe liegender Begeben- 
heiten ernſte Aufmerkſamkeit zuwandte — mit dem Scharf 
bliet des vereidigten Richters prüft er. Freund und Feind, 
zeigt er jeder Tugend ihren Spiegel, jeder Schmac ihre 
eignen, abfchredenden Züge. — Wo wäre je der Mißbrauch 
höchiter Gewalt nachfichtslofer gezeichnet, als in dem kavalier— 
mäßigen Auftreten Richard’s gegen den jterbenden Oheim, in 
der beredten Schilderung des alten Work oder in des ſter— 
benden Gaunt begeiitertem Schmwanengefange! Wo voll 
zieht fi) Die Demüthigung des marklofen Hochmuthes, der 
auf das Recht der Vorfahren trogt — wo vollzieht fie ſich 
vollftändiger als in jener „bequemen Verzweiflung“, weldye 
den auf die Waffen der himmliſchen Heerfchaaren pochenden 
„Stellvertreter Gottes“ bei der eriten Unglüdsbotichaft der 
Gnade des Feindes überliefert! — Und nun lefe man die 
rührende Schilderung vom Einzuge des befiegten Königs 
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in London, wie er binter den Rebellen berreitet, in der 
Bitrerfeit feines Herzens, von der frechen Gemeinheit ver— 
höhnt, — ein Jammerbild auf dem Schauplag der alten 
Herrlichkeit — und man wird einen Legitimiften zu hören 
glauben, der mit blutendem Herzen das Unglück des anges 
ftammten Herrſchers berichtet. Es wäre ein Leichtes, dieſe 
Zwetfeitigfeit durchzuführen, bis in die Einzelnheiten jeder 
bedeutenden Scene. — Kaum aber nimmt die Handlung 
eine Wendung auf jene heiligen und ftarfen Sympathieen, 
welche die Nechtichaffenen jeder Partei an das Vaterland 
fetten — und der fühle, fait übermenfchlich parteilofe Be- 
urtheiler verwandelt jich plöglich in den feurigen Patrioten. 
Wie füme es dem Kenner der Herzen, dem vorurtheils- 
freien Schiedsrichter des Vergangenen und Zufünftigen je 
in den Sum, von feines Landes Weſen und Beruf in jenem 
Ton überlegener Weisheit zu reden, in welchem fo viele 
Shakſpeare's unjerer Tage den Triumph ihrer Bildung fetern ! 
Wo der Gedanke an das Vaterland die Lage beherricht, da 
wird die Nede des Dichters die des treuen Sohnes an Die 
Mutter, die des Liebenden an die Erwählte feines Herzens. 
Hier it das Heiligthum, in welchem alle Gegenſätze fich 
löfen, bier der fichere Boden, auf welchem die Sauten der 
Zukunft aedeiben, bier das Kleinod, welches vor allen 
Dingen zu retten tft, um Ddeffentwillen felbit das ger 
migbrauchte göttliche Recht zunichte wird vor der kühnen 
und gemeinnigigen Gewaltthat. — Nicht freilich in jener 
plattsrevolutionären Auffaflung, welche über den Ernit der 
fittlichen Weltordnung hinweg zu kommen denkt mit einer 
Entſagungsakte, einer unterzeichneten Verfaſſungsurkunde 
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oder einem Amneftie-Defret: jondern im Sinne der Bor: 
jehung, welche der Frevelthat fid) bisweilen für ihre Zwecke 
bedient, ohne darum den Frevler zu fchonen. — Wie das 
hier gemeint ift, wird die Betrachtung der folgenden Hiftorien 
vielfach zu zeigen Gelegenheit finden. 


Anmerkungen zur fechsten Borlefung, 


'«(&.157.) Die Schaufpieler machten Schwierigkeiten, weil das 
Stüd alt fei und jchwerlich ziehen werde. Efjer mußte fie durch ein 
Ertra-Honorar von 40 Schillingen entihädigen. Schon deshalb ift 
es nicht natürlich, an Shakſpeare's Richard II. zu denfen, der 5 Jahre 
vorher, 1596, zum erften Mal gegeben wurde und in dem Repertoir 
bes Globe eine große Rolle ſpielte. 

? (&. 161.) Eine ausführlihere Schilderung dieſes Hoftreibens 
giebt der Dichter in Heinrich IV., Th. I., Alt 3, Sc. 2. Da 
malt es König Heinrich feinem leichtfinnigen Prinzen als abjchredendes 
Beifpiel aus, „wie der flinte König auf und ab hüpfte mit feichten 
Spafern und mit ftrob’rnen Köpfen“, wie er „feine Würde verthat, 
feinen Hof mit Poſſenreißern vermengte und ihren Spott feinen Na- 
men entweiben ließ!‘ 


Siebente Borlejung. 


Heinrich der Vierte, 


Geehrte VBerfammlung! 


Die beiden Theile Heinrich's IV. entitanden ſchnell nach 
einander, nach Drafe beide im Jahr 1596, nach Collier's 
Beredinung der erjte 1596, Der zweite jedenfalls vor dem 
25. Februar 1598. Ihr Ericheinen bezeichnet den Höhe- 
punkt von Shakſpeare's Wirfung auf feine Zeit, auf das 
Publicum, wie auf die Kunſtgenoſſen. ine Fluth von 
Nahahmungen drängte fih. Die Hiftorie beherrfchte mehrere 
Sahre lang das Theater. Mehrere der auftretenden Cha— 
ractere wurden typiſche Geftalten, mit welchen nachahmende 
Dichter unter mancherlet Verkleidung mit ſtets ficherer Wir: 
fung ihre Stüde würzten. So der Friedensrichter Shallow, 
der Renommift Piftol, deffen von Shakſpeare erfundenes 
Beiwort: der Smwaggerer als Gattungsbegriff den engliichen 
Sprachſchatz bereichert hat. Sogar die religiöfe Parteiung 
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bemächtigte fich der Geftalten des Dichters. In dem Dicken 
Ritter, John Dldcaftle (dem jegigen Falſtaff) alaubten die 
Katholifen einen berüchtigten Keber des Namens zu ers 
fennen, den Sir Dldeaftle, Lord Cobham, der unter Hein- 
rich V. der Feindfchaft des Clerus erlag. Auf fein tras 
gifches Ende deutete man den kläglichen Ausgang des alten 
Scylemmers, des „weißbärtigen Satans.” Es half Nichts, 
daß Shakffpeare auf Andringen der Familie erflärte, er habe 
den Mann nicht gemeint, noch daß er den Namen änderte. 
Auc Dielen Character, wohl ohne Zweifel das Meiſterſtück 
aller dramatifchen Komik, fo weit unfere Kenntniß reicht — 
nahm die Kunft und die Speculation in Beichlag. Ben 
Sonfon bildete ihn nad im Tucca feines Poetaſter, Fletcher 
im Gacafago — ja, mehrere Dichter thaten fich zufammen, 
und veröffentlichten ums Fahr 1600 ein Leben Falitaff’s, 
unter Shaffpeare's Namen. Die Königin Elifabeth er— 
götzte ſich dermaaßen an dem dicken Ritter, daß fie ihn in 
einem beiondern Luſtſpiel zu ſehen wünfchte und fo die 
Schöpfung der „Iuftigen Weiber von Windfor“ veranlaßte 
— und bis auf diefe Stunde wirken namentlich die humo— 
riftiichen Scenen der wunderbaren, in der geſammten Lite 
ratur durchaus einzig Ddaftehenden Hiftorie von dem tollen 
Prinzen und feinen Genoffen mit der Gewalt einer unwider- 
ftehlichen Naturfraft auf Leſer und Zufchauer. 

Wir find gewohnt, diefen beifpiellofen Erfola als eine 
Thatfache anzuerkennen, die fih von felbit verfteht und eben 
feiner weitern Betrachtung und Erklärung bedarf. Die fo 
unendlich einfache und feheinbar aänzlich Funftlofe Anlage des 
Stüdes macht fchlechterdings den Eindruck des wirklich Ge— 
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ſchehenden, bei dem es ganz müßig iſt, zu fragen, warum 
e8 in diejer und feiner andern Zolge ericheint. Es bewährt 
fich hier, wenn irgend wo, das Göthe'ſche Wort, dag Shak— 
jpeare durchaus an unfern ümeren Sinn gehe, daß feine 
Kunft vornämlih darauf hinauslaufe, unfere Einbildungs- 
fraft in einer bejtimmten Richtung thätig zu machen, fo 
daß fie dem Dichter folgt, über Land und Meer, auf den 
getümmelvollen Schauplak des Marktes und des Schlacht- 
feldes wie in die Geheimniffe des fein Inneres aufichließen- 
den Menjchenherzens, vollfommen ungehindert durch Die 
äußeren Grenzen theatralifher Kunit, nicht eingeengt durch 
das, was das finnliche Auge fieht, in vollftändigem Befig 
einer fo zu jagen innern Sllufion, die von den äußern Be- 
dingungen des Raumes und der Zeit fich entbindet. 

Nun aber verfuchen wir, und aus dem Zaubergewebe 
zu befreien, in welches uns der Dichter verftridt. Wir er 
innern und unjerer £ritifchen Hebung, unfrer äfthetiichen Er: 
fahrungen und Kenntniffe, wir nehmen Erinnerung und 
Bergleihung zu Hülfe: und der erite prüfende Blick ent- 
dedt uns in Form und Inhalt des entzückenden Meifter- 
werfes. ein wahres Sündenregifter gegen alle Grundregeln 
der dramatischen Kunft — während der zweite, dritte und 
alle folgenden in zunehmendem Maaße ganz neue Reihen 
von Schönheiten und enthüllen, freilich Schönheiten eigen- 
thümlicher und höherer Ordnung und Die ihren eigenen 
Maapftab in fih tragen. 

So angejeben, öffnen wenige Werfe des Dichters ung 
enien fo tiefen Blick in die innerfte Werkitatt feines Gei- 
ftes, in feines Weſens eigenfte Art, als die Hiftorie von 
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Heinrich IV. Es wird der Mühe lohnen, diefen Weg zu 
verjuchen. | 
Schliht und einfach folgt die Stuatshandlung des 
Stüdes der Leberlieferung, wie Holinfhed’s Chronik fie bot, 
einjchlieglich der hiftorifchen Schniger und mit Auslaffungen 
und Zufammenziehungen nur da, namentlich im zweiten 
Theile, wo ed darauf anfam, durch Befeitigung unweſent— 
licher und verwirrender Zwifchenfälle Raum zu gewinnen für 
die Entfaltung vollen, concreten Lebens in den entjcheiden- 
den Momenten der Handlung. Der erite Theil umfaßt 
die Ereigniffe von der Schlacht bei Holmedon bis zu der 
von Shrewsbury, vom 14. September 1402 bis zum 
21. Juli 1403. Der zweite geht von da bis zum Zode 
des Königs, der im Jahr 1413 erfolgte. — Der König 
wird der unrechtmäßig erworbenen Herrſchaft nicht froh. 
Argwohn und Furcht verbittern fein Leben. Unleidlich ift 
ihm der Gedanke, daß er Unterthanen feine Erhebung ver: 
dankt. Es erjcheint unmöglich, den Freunden genügend zu 
lohnen, denen man alles jchuldet, und auf die Pflicht 
treue der Unbefriedigten fi) zu verlaffen — wie dürfte der 
Ufurpator es wagen, da fie dem rechtmäßigen Fürften den 
Eid gebrochen. So bewährt fih die Gemeinfchaft der 
Ungerechten nach alter Weife als die fruchtbare Pflanzichule 
des Böſen. Hier Miptrauen, Härte, Gereiztheit, dort Ueber— 
muth, Pochen auf geleiftete Dienfte, der Friede kann nicht 
dauern. — Und fo bildet denn die Regierung des erften 
Zancafter » Königs eine lange Reihe von Verſchwörungen 
und Aufitinden. Schlachten und Hinrichtungen wechfeln 
I Ä 18. ; 
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mit beuchlerifchen Friedensſchlüſſen und ſchnödem Verrath. 
Auf beiden Seiten wiederholen fich Diefelben Handlungen 
und diefelben Motive, und das Endergebniß ift — vor- 
läufige Herftellung der erften Sachlage, Vertagung der Ent- 
fcheidung auf fünftige Zeiten. Es ift, als verfagte ſich der 
fpröde Stoff den erften Forderungen des Drama's. Die 
Berwidelung, ftatt fih zu fleigern, nimmt geradehin ab 
gegen das Ende des Stüds, die Kataftrophe, wenn hier 
überhaupt das Wort jtatthaft, ift eine Wiederholung der 
unendlich feiner angelegten und dramatifcher durchgeführten 
Entfcheidung in Richard IL: Der Sieg der Klugheit und 
der fich felbft beherrfchenden, wenn auch unfittlichen und nur 
dem Erfolg um jeden Preis zuftrebenden Kraft über das 
formelle, ſchwach vertheidigte und übel vertretene Recht. Ein 
nichtswürdiger Verrath in ſcheußlichſter Form erringt zuleßt 
entfcheidend, was Klugheit und Tapferkeit vergeblich erftreb- 
ten: die endlihe Sicherung der augemaaßten Regierung. 
Es gewinnt den Anfchein, als opfere der Dichter der natio- 
nalen leberlieferung nicht nur die Gefeße des Drama’s, 
fondern auch die höheren und heiligeren der poetifchen Ge— 
rechtigfeit, jenes hellfirahlendften Juvels in der Krone feiner 
Berdienfte. Selbit jene ftolzen Erinnerungen nationaler 
Größe und Herrlichkeit, denen Shakſpeare fonft mit jo großer 
Borliebe fid) zumendet, fie fcheinen hier wenig oder gamicht 
ihre Rechnung zu finden. Die beiden Theile Heinrich's IV. 
enthalten Feine Stelle, die auch nur entfernt an jene er- 
habenen Kundgebungen des PBatriotismus in Richard I. und 
Heinrich V. erinnerte, an die Worte des fterbenden Gaunt 
oder an die Rede des fünften Heinrich auf dem Schlacht— 
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felde von Azincourt. Es iſt, als vereinigte fid hier Alles 
um jenen Sdealiften Recht zu geben, welche die gefchicht- 
liche Weberlieferung faum als Motiv, ald äußere Anregung 
gelten laſſen möchten für den durchaus frei, oder doch nach 
ganz andern Gejegen fchaffenden Genius des dramatijchen 
Dihters. Der gefchichtliche Inhalt, die Bedeutung der 
eigentlichen Handlung würde Heinrich IV. unter den Shak— 
ſpeare's Namen tragenden Hiftorien, (den unächten erften 
Theil Heinrich's VI. ausgenommen) ohne Frage die lebte 
Stelle anweiſen, während der zweite und dritte Theil Hein- 
rich's VI. obenan ftehen müßten: Hier eine trefflich ange- 
legte, höchit anziehend verwidelte, zu erfchütternden Kata— 
ftrophen unaufhaltfam - fortdrängende Reihe Acht tragifcher 
Conflicte — dort eine ftete Wiederholung deſſelben Motivs 
in abfteigender Linie. — Und nun laſſe man die Stüde 
unbefangen auf ſich wirken — und der Eindrud jener 
ſchwachen, fehlerhaften Handlung iſt hinreißend, überwälti— 
gend — wihrend die trefflichen Motive des andern Stüdes 
faft. überall die Vergleichung zwiſchen Plan und Ausführung 
herausfordern. Die Erſcheinung ift Feine zufällige — fie 
wiederholt ſich mehrmals in den merfwürdigiten Werfen des 
Dichters, den gerade jene harten ungefügigen Stoffe heraus- 
zufordern fcheinen, das ihm eigenthümlichfte und wunder: 
barfte Hülfsmittel feines Genius in vollfter Macht zu ent: 
falten: Ich meine jene Kunft der Characteriftif, in welcher 
er bei Alten und Neuen auch entfernt feines Gleichen nicht 
findet, jene wunderbare Fülle und wahrhaft erjchredende 
Wahrheit der Motive, welche die geheimfte Werkſtatt menjch- 
lihen Empfindens, Denkens und Wollens fo Har zu Tage 
13 * 
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legt, wie die alltäglichften Begebniffe — endlich jene tief 
fittlihe und gemüthvolle Auffaffung des Lebens, welche in 
dem äußerlich Geringfügigften Sinn und Bedeutung findet, 
infofern e8 mit fittlichen Intereffen zufummenhängt, während 
fie von dem glänzenden Nichts des finnlihen Maffen-Effects 
gleichgültig fih abwendet. 

„Schwerlih wird man einen Dichter finden,“ fagt 
Göthe, „deſſen Werfen jedesmal ein anderer Begriff zu 
Grunde liegt und im Ganzen wirkſam ift, wie an den fei- 
nigen fi) nachweifen läßt.“ Im diefem Sinne, aber aud 
nur in diefem, ift Shaffpeare der größte Moralift aller Zei- 
ten. Man wird ihn nicht fo leicht auf der Abficht betref- 
fen, fogenannte qute Lehren einzufchärfen oder auch nur, 
fie im gewöhnlichen Sinne der moralifchen Nußanwendung 
aus der Handlung feiner Stüde, oder gar aus den Reden 
der auftretenden ‘Berfonen, hervorgehen zu laffen. Seine 
Methode ift vielmehr diefe: „Ein beitimmtes Verhältnig 
aus dem unendlichen Gebiet der fittlihen Welt wird durch 
die Betrachtung einer gegebenen Handlung feinem geiftigen 
Auge nahe gerüdt. Er geht ihm nach mit dem unermüd- 
lichen Scharffinn des Forſchers bis auf die innerjten Ge— 
jege feiner Entwidelung, er folgt den Formen feiner Er: 
jheinung durd alle Kreife des thatlächlichen Lebens und 
unmittelbar geftaltet fih ihm die ganze Fülle dieſer An- 
Ihauungen zu einer Reihe mehr oder weniger typifcher Ge- 
ftalten, in welchen der Strahl der das Ganze beherrichen- 
den Idee fih durch alle Media bricht, von der reinften 
Pracht der urfprünglichen Farbe bis zur kaum noch kenu— 
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baren Entftellung ſich abftufend: und oft durch geſchickte 
Gruppirung der Gegenſätze in funftvollfter Weife gehoben. 
So ruht denn das ganze, jo mächtig wirkende Leben 
der vorliegenden Stüde viel weniger auf dem Intereffe der 
Handlung, als auf der Darftellung des Verhältniffes äuße— 
rer Ehre zu innerem Werth, gejellichaftlicher Anerkennung 
zu perfönlichem Bewußtfein — nicht in Sentenzen und An: 
tithefen in franzöftfch-Flaffiiher Weile, noch in pathetifchen 
Monologen nad) Art der jungen Shakſpeare's neueiter Zeit, 
ſondern in einer Fülle marfiger, lebendiger Geftalten, deren 
meifte weit über die Geltung bloß individueller Erfcheinuns 
gen hinaus zu der Bedeutung umvergänglicher Gattungen 
fid) erheben, während das eigenthümlichite Leben und Ge: 
bahren einer jeden dem abftracten Begriff nirgend auch nur 
das mindefte Zugeftändniß macht. Unſers Erachtens führt 
bier, aber auch nur hier der Weg in die Werfftatt des 
Meifters, auf den Standpunkt, von dem aus der Plan des 
Ganzen ſich far und überzeugend entfaltet, während das 
Nebenfächlihe und Zufällige von dem Wejentlichen mit 
Sicherheit und Schärfe fi) fondert. So wird auch Die 
innere Nothwendigfeit der frei erfundenen, Eomifchen Par⸗ 
tieen und ihr Verhältniß zur Defonomie des Ganzen fid) 
deutlich herausftellen und die höchit funftvolle, innere Struc- 
tur des fcheinbar jo einfachen Stüdes ſich überzeugend ent- 
wideln. — Den Mittelpunft des Ganzen bildet feineswegs 
Heinrich IV., fondern der Prinz von Wales, nebſt feinem 
tollen Gegenftüd, dem diden John, unferd Erachtens die 
unerreichten Meifterftüde aller dramatifchen Characteriſtik. 
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In jenem kommt das Normalverhältniß jener beiden bes 
ftimmenden Factoren des Ganzen, der äußeren und inneren 
Ehre, zur ergreifendften, lebendigſten Anfhauung: nicht fer 
tig und ruhend — fondern in ächt poefifcher, oder fagen 
wir acht Shaffpeare’fcher Weife, im vollen Fluß der Ent: 
wickelung — es gritppiren ſich um ihn nach der einen Seite 
Percy und Glendower — und nad) der andern jein Vater 
und fein Bruder’ Johann: Die Phantaften der Ehre dort, 
hier die Politiker, die fürftlichen Heuchler, denen die Ehre 
nicht Zweck ift, ſondern Mittel — das nothwendige Relief 
endlich gewinnt dieſe ganze, recht eigentlich aus dem Ge— 
fühl und Begriff der Ehre hervorgewachjene Ariftofratie in 
Falftaff und feinen Gejellen, den Vertretern des der Zucht 
der Sitte entlaufenen Natur-Inſtinets gegemüber dem Prinz 
cip der Geſellſchaft: fie ſelbſt wieder trefflich abgeftuft und 
durch die feinften Nünncen gefondert. Es wird der Mühe 
lohnen, dem Dichter auf diefem Wege zu folgen, indem 
wir mit dem Prinzen beginnen. 

Prinz Heinrich jteht unter deu Helden Shakſpeare's fo 
einzig da, wie Shaffpeare felbit unter den Dichten. Ein 
jelbft in diefem Getümmel urkräftigen Lebens auffallender 
Feuergeift pulfirt in den. Adern diefes wunderbar hohen und 
tieblichen Heldenbildes — es iſt, al8 wäre der Genius des 
germanischen Stammes ſelbſt dem Dichter erichienen, in ſei— 
ner nmvermüftlichen Gejundheit, feiner marfigen Kraft, mit 
dem unendlichen Reichthum des tiefiten Gemüths unter der 
harten, eigen Hülle, in feinem reckenhaften Trotz und ſei— 
ner Findlichen Demuth, in feinem fprudelnden Humor neben 
tiefem, möännlichem Gruft, vor Allem in jener fchlichten, 
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rührenden Wahrheit und Einfachheit, mit welcher die Gott: 
heit ihre Lieblinge bezeichnet: Nicht jo glänzend und finn- 
lich ſchön wie der verkörperte Heldengeift der Hellenen in 
der Geftalt des Achilles, aber unendlich mannigfacher, rei- 
cher, bildungsbedürftiger — aber auch bildungsfähiger. — 
Wir begegnen ihm in der erften Blüthe der Jugend, nicht 
jener idealen, mit der die conventionelle Heldenpoefie des 
Mittelalters ihre Prinzen ſchmückt: es iſt die Jugend des 
ächten, kernhaften germanifchen Jungen, des fräftigen, über- 
müthigen, refp. ungezogenen und derb burjchifofen Wild- 
fanges. Seine äußere Geftalt können wir zunächft nur aus 
Falſtaff's Hyperbeln errathen, der ihn ein Hungerbild nennt, 
eine Aalhaut, eine getrodnete Rinderzunge, ein Degenfutte- 
ral, ein erbärmliches Rapier. Jedenfalls fieht aus den Ver— 
gleichen des wigigen Ritters fein wohlbeleibter, weich) = ges 
müthlicher Hamlet heraus und in Heinrih V. vervollitän- 
digt der Dichter ſelbſt das Bild des ſchlanken, Fräftigen, 
aber weit eher an Mars als am Adonis erinnernden Manz 
nes in den eigenen Worten Heinrichs: | 
„Kannit Du einen Mann Lieben,“ jagt er zu dem fran— 
zöſiſchen Käthchen, „deſſen Geficht nicht werth ift, von der 
Sonne verbrannt zu werden, der niemals in den Spiegel 
fieht aus Liebe zu irgend Etwas, was er da entdedt?“ 
Berfe machen, Tanzen ift nicht feine Sache. Er kann nicht 
bleich ausfehen, noch feine Beredtfamfeit ausfeichen um einem 
Mädchen verblümte Winfe der Liebe zu geben. Aber durch 
Luftiprünge könnte er eine Dame ſchon eher gewinnen, oder 
dur einen Schwung in den Sattel mit voller Rüftung. 
Mit dem Hofe, mit dem Vater, den Brüdern, dem Lord 
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Oberrichter infonderheit, finden wir ihn im Beginn Der 
Handlung gründlich zerfallen. ? Er ift faft ein Fremdling 
in den Herzen des Adels, dem Oberrichter hat er eine Ohr: 
feige gegeben, als ihn dieſer verhaften follte, und darüber 
feine Stelle im Geheimrath eingebüßt, mit tollen, übel bes 
rüchtigten Gefellen, mit Schlemmen und Schnapphähnen 
treibt er fih in Schenken und jchlechten Häufern umher. 
Sa, die Abentener der Landftraße find ihm nicht fremd: 
„Soll der Sohn England’ ein Dieb werden und 
Beutelſchneider?“ jagt Sir John, „eine wohl aufzuwerfende 
Frage.” Er mag ganz Recht haben, wir aber werfen vor 
Allem die Frage auf: Wie macht der Dichter diefe Ent: 
artung feines Lieblings uns wahrſcheinlich und wie vereinigt 
fie fid) mit der idealen, von und angenommenen Bedeutung 
diefes Characters? — Wir berühren hier den fpringenden 
Punkt des Stüdes, wie abgefehen von allem Andern fait 
ſchon an der ausführlichen Sorgfalt zu merken wäre, mit 
welcher. der Dichter bei jeder Gelegenheit im verfchiedenften 
Sinne hierauf zurück fommt. Am einfachften erklärt fid) die 
Sache der König: Ihm iſt der Sohn eine Ruthe des Him- 
mels für feine Uebertretung, eine Züchtigung und Geißel 
aus jeinem eignen Blute erzeugt. Er denkt mit Entſetzen 
der Tage, wenn Nichts mehr die unbändige Wildheit zü— 
geln wird, wenn Gier und heißes Blut ihm Räthe fein, 
wenn Mittel und üppige Sitten ſich treffen werden. Und 
es fehlt Biel, DaB des Königs Umgebungen darüber anders 
dachten. Zwar Warwid vertheidigt den Prinzen gegen Die 
Anklagen des Königs — aber es fommt auch ihm nicht 
Bon Herzen. Seufzend wünfcht er ihm, fobald der König 
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die Augen geichloffen, nur das Gemüth des Schlechteften 
feiner Brüder. Dies das Urtheil der Welt, die auf den 
Schein fieht. 

Ihm ftellt der Dichter zunächſt des Prinzen eigene Meis 

nung in einem ausführlihen Monolog entgegen: 
„Ich kenn’ Euch Al’ und unterſtütz' ein Weilchen 
Das wilde Weſen Eures Müßiggangs. 
Doch darin thu’ ich e8 der Sonne gleich, 
Die niederm, ſchädlichem Gewölk erlaubt 
Zu dämpfen ihre Schönheit wor der Welt, 
Damit, wenn’s ihr beliebt fie felbft zu fein, 
Weil fie vermißt ward, man fie mehr bewundre.“ 

Da hätten wir denn die alte Zancafter-Bolitif von der 
anderen Seite. Rolle um Rolle. Es fragt fih, welche 
beffer ift, ob die des „ichmeichlerifchen Windhunds“, wie 
Percy in feinem Zom den „Llächelnden König” nennt, der 
feine Leidenschaft in die Formen der Mäßigung und Leut— 
feligfeit Eleidet, oder die des comödiantenhaft= berechnenden 
Wüftlings, der feine Jugend durchtobt, um nachher mit ſei— 
ner Belehrung Effect zu machen. Eine figliche Fraqe. Der 
alte König wird fich ſchwerlich jo ganz und gar täufchen. 
Sch denfe, der Bring verleumdet ſich felbit ein wenig, wenn 
er in der altflugen Weife der Jugend ſich einreden will, 
er fneipe lediglich aus weifer Politik und einer Art Selbit- 
verleugnung. Man macht nicht conftant fo treffliche Wiße, 
wenn das Herz der Sache ganz fremd ift. Sein Verhältniß 
zum Vater hat immerhin einen Stich von dem des „Burjchen 
von ächtem Schrot und Kom“ zu dem Onkel Philifter. 
Aber ebenio wenig haben wir Urſache, ihn als bewußten 
Lügner zu verdächtigen. Der ganze Ton und Zuſammen— 
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hang des Monologs, fo wie vor Allem die Entwidelung 
feines Characters wäre Dagegen. Bielleicht fommen wir dem 
Kern der Sache näher, indem wir ein Baar andere Stellen 
vergleichen. 

Bor Allem die wunderbar fein angelegte Scene zwi- 
ihen dem Prinzen und Poing, im zweiten Act des zweiten 
Theils. Der König liegt jchwer krank darnieder. Das hält 
den Prinzen nicht ab, fih mit Poins herumzutreiben, und 
ziemlich müßige Reden zu führen, über des luſtigen Kames 
taden weiland pfirfichblüthfarbene Strümpfe, über Dünn— 
bier, Hebanımen u. dgl. Materien. Halb im Emit ftellt 
Poins ihn zur Rede: 

„Wie ſchlecht paßt ſich's, daß ihr jo müßige Reden 
führt, nachdem ihr fo jchwer gearbeitet habt! Sagt mir, 
wie viele junge Prinzen würden das wol thun, deren Väter 
jo frank wären, ald Eurer gegenwärtig it? 

Und der Prinz? 

„Ich ſage Dir, mein Herz biutet innerlich, daß mein 
Bater jo Frank iſt; und daß ich jo fchlechten Umgang halte, 
wie du bift, hat mich mit gutem Grunde aller äußeren Be- 
zeugung des Kummers verluftig gemacht. — Was würdeft 
du von mir denfen, wenn ich weinte?“ 

Poins: Ich würde denfen, du jeieft der fürjtliche 
Heuchler. 

Prinz Heinrih: Das würde Jedermanns Gedanke 
jein und du bift ein gefegneter Burſch, Daß du denfit, wie 
Jedermann denkt. Wirklich wirde Jedermann denken, ich 
jei ein Heuchler. 

Und nun halte man mit diefem Gefpräh jene Rede 
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zufammen, in der der alte König. feine eigene Jugend dem 
ungerathenen Sohne als, Mufter en 
Alt IIL Sc. 2: 

„Do, jelten nur geſehn, ging ich nun aus, 
So ward ich angeſtaunt als ein Komet, 
Daß ſie den Kindern ſagten: Das iſt Er, 
Und And’re: Welcher? Wo iſt Bolingbroke? 
Dann ſtahl ich alle Freundlichkeit vom Himmel 
Und Eleidete in ſolche Demuth mich, 
Daß ih Ergebenheit aus Aller Herzen, 
Ans ihrem Munde Gruß und Jauchzen zog, 
Selbft in dem Beifein des gefrönten Könige.“ 


Nun denke man fih in die Seele eines Fräftigen, red— 
lichen, mit; durchdringenden Verſtande und dem trogigen 
Bewußtiein der eignen, zuverläffigen Kraft, neben jehr 
heißem Blute ausgejtatteten Jünglings und ftelle ibn mit 
ten in die Welt, welche dieſer Meifter des Heuchelns, der 
falten, glatten Politik, dieſer „Fürſt des Lächelns“ nach 
feinem Bilde geformt hat. Muß ihn der Ekel nicht in 
das entgegengefeßte Extrem treiben, muß dieſem ächten, 
wahrhaftigen Mannesherzen der Gedanke nicht unerträglich 
werden, bei. den feichten Hof-Narren auch für fo einen Belt: 
mann zu geiten, der den Mantel nach dem Winde hängt 
und fein Geficht nad den Umſtänden zurecht legt? Lieber 
den ſchlimmſten Schein ſich gefallen Inffen, ald in den Au— 
gen der Welt zum Heuchler werden. Das ganze fittliche 
Gefühl, drängt fih in ein mächtiges Bewußtjein zuſammen: 
In dem Abſcheu vor der Lüge, jener Tochter der Schwäche, 
Und nun rechne man zu Diefer jo natürlichen Stimmung 
das heiße, wach Genuß dürftende Jugendblut und eine Anz 
wandlung vonder Dinleftif des Herzens, die in jenen 
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glüklichen Jahren dem Kopf fo leicht vorredet, was vor 
dem Gefühl einmal beitanden hat — man :bedenfe ferner 
die Iodere Sitte einer Zeit bürgerlicher Kriege, in einem 
ohnehin auf Gemaltthätigfeit und Uebermuth geftellten Jahr: 
hundert — und der beutel=jchneidende, diinnbier=trinfende 
Prinz, das Kneip-Genie von Eaſtcheap, verliert alles Bes 
fremdende, zumal wenn diefer Character im Stüde felbft 
eine Entwidelung durchmacht, wie wir fie an dieſem Lieb— 
lings-Kind von Shakſpeare's Mufe zu bewundern nie auf: 
hören werden. | 

Bon vorne herein: Wie hat der Dichter geforgt, daß 
man das übermüthige Treiben des Prinzen mif der gewohns 
heitsmäßigen Xüderlichkeit feiner „epheſiſchen“ Genoffen nicht 
etwa vermenge! Ueberall fpielt er mit ihnen, mehr wie 
mit Lieblingshunden, als wie mit feinen Kameraden. Selbſt 
Poing, offenbar der Anftändigfte unter ihnen, muß ſich ſa— 
gen laffen, daß feine Gedanfen ſich ſtets auf der Heerftraße 
halten, und feine Strümpfe und Hemden zur Zielfcheibe des 
prinzlichen Wißes hergeben. Der die Ritter muß es wißia 
finden und lachen, wenn der Prinz ihn mit einem faulen 
Sumpf vergleicht, oder mit einem Düngerhaufen, den die 
Sonne beicheint. Seine Frechen Ausfälle gegen den Königs: 
fohn werden, jo lange fie witzig bleiben, freilich nur in 
gleicher Münze zurüd gezahlt. Aber als er weiter geht und 
den König felbft mit dem Kantor von Windfor vergleicht, 
jegt es ein Loch in den Kopf. An eigentlich fchlechten 
Streichen hat Heinrich auch im tollften Uebermuth feiner 
Laune ſich niemals betheifigt. — „Ad ein Räuber? Ich 
ein Dieb?“ ruft er, als Falftaff ibm anffordert auf die 
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nächtliche Jagd nah Gadshill mitzureiten — und zwar nicht 
entrüftet, fondern, was bier viel mehr zu jeinen Gunften 
fpricht, Iachend und verwundert. -E8 Fommt ihm nicht in 
den Sinn, daß das im Ernſt geichehen könnte — wie er 
denn nachher auch Sorge trägt, daß bei der Sache Nie 
mand zu Schaden komme. Es it, jelbit nach feinem erſten 
tollen Geſpräch mit Falſtaff, fait überflüfftg für unfer Ge— 
fühl, daß Shaffpeare zur Vermeidung des Mißverftändniffes 
ihm jenen fuperffugen Monolog in den Mund legt. In— 
mitten der tollften Streiche verfteht er es, ſelbſt diefe Ger 
fellichaft auszubeuten für den künftigen Beruf des Königs, 
Es wird dem künftigen Feldherm ſchon zu Gute Eommen, 
daß er geringe Leute, bis auf Kellner und Bediente herab, 
nicht fo übermüthig behandelt, ald „der ftolze Haus“, daß 
er es veriteht, den tiefiten Ton der Leutjeligfeit anzugeben, 
wo es Noth thut, und in einer BViertelftunde es To weit 
bringt, Zeitlebens mit jedem Keffelflider in feiner Sprache 
zu reden. In den Löftlichen Zagericenen, welche der Schlacht 
von Azincourt vorangehen (in Heinrich V.), bat der Dich— 
ter e8 trefflich verftanden, die Schule von Eaſtcheap von 
diefer Seite her im ihrer. praftiichen Bedeutung zu zeigen. 
Gegen die officielle, noble Geſellſchaft verhält Heinrich ſich 
fühl und ironiſch, jo lange nicht ernite Ereigniffe dieſe 
Stimmung freuzen. Selbit ihr glänzendſter Vertreter, der 
nachher jo glühend ‚bewunderte Percy, kann einem leichten 
Angriff jeines Spottes nicht entgehen. Mit dem feinen 
Inftinet des, vollendeten Humoriften hat der Prinz den 
phantaftiichen, etwas überjpannten. Zug, dieſes „Verwalters 
feiner Ehre” herausgefühlt. „Noc iſt er nicht fo gefinnt 
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wie diefer Percy, der Heißiporn des Nordens, der euch 
ſechs bis fieben Dugend Schotten zum Frühſtück umbringt, 
fih) die Hände wälcht und zu feiner Frau jagt: Pfui, über 
das ftille Leben! Ich muß zu thun haben! — O, mein 
Herzens= Heinrich, ſagt fie, wie viele haft du heute umge: 
bracht? — Gebt meinem Rappen zu faufen, ſagt er, und 
eine Stunde darauf antwortet: er: Gin Stücker ie 
Bagatell! Bagatell!* 

Wir können hinzufügen: Diefe fich überftürgende Haft 
wird der fchlichten und gefunden Natur des Prinzen auch 
ewig fremd bleiben. Sie wird ausgeſchloſſen durch den 
fcharfen, durchdringenden Verſtand, den er von ſeinem po— 
litiſchen Bater geerbt, und durch ein- höheres: Bewußtfein 
des eignen Werths, welches durchaus nicht nöthig hat, durch 
Dielthuerei fich in’ jedem Angenblide zu fchärfen. So hat 
denn aucd fein Muth, als die Gefahr hereinbricht, durch 
aus Nichts von dem phantaftifhen Ungeſtüm des. ritter- 
lihen Gegners. — Der Erzfeind Douglas, der Kobold 
Percy, der Teufel Glendower, wie fie da ſind, — er mag 
ihnen nicht den Humor einer Fuftigen Stunde opfern. Nichts 
einfacher und natürlicher als feine Antwort auf Falftaff’s 
Frage: „Fürchteft Du Dich nicht entſetzlich?“ „Nicht im 
Geringften — id) brauche Etwas von Deinem Inſtinct.“ 
In dem tollen Aufzuge, da er auf dem Stock als einer 
Querpfeife blafend in die Schenfe marf&irt, um den Ge— 
noffen den Krieg ſymboliſch zu verfinden — mer fühlt nicht, 
wie der ächt germanifche, fühle, feiner felbft ftets-fihere Muth 
und der glüdliche LZeichtfinn der Jugend ſich da zur ſchön— 
ften Wirkung verbinden! — Nun aber fommt mit der Ge 
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fahr die Aufforderung zur That. Und jene Laune bewährt 
fi) als goldächter Humor, indem fie, ftatt zu prahlerifchem 
Uebermuth ſich zu fteigern, zu jener Befcheidenheit fich herab- 
ftimmt, welche den Ernſt des Entfchluffes, die innere Samm- 
lung und Prüfung der Kraft von jeher begleitet hat. Wohl 
hildert Bernon ihn und feine Kameraden, -wie fie zur 
Schlacht heranziehen: 

„Ganz rüftig, ganz in Waffen, ganz befiedert 

Wie Straufe, die dem Winde Flügel Ieih’n, 

Gefpreizt wie Adler, die vom Baden fommen: 

So voller Leben, wie der Monat Mai 

Und berrfih wie die Sonn’ in Sommers Mitte.” ? 
Aber die Herausforderung, die er Vernon an Percy mit 
giebt, wie ift fie doch jo fern von aller Gefpreiztheit! 

„Sr that erröthendb nur Erwähnung feiner 

Und fchalt mit Anmuth feine träge Jugend. — 

Wenn er dem Neide diefes Tags entgeht, 

Beſaß noch England nie fo jüße Hoffnung, 

So fehr in ihrem Leichtfinn mißgedentet.“ 
Dies das Urtheil des einfichtigen Feindes. Schon die 
nächſten Stunden follen es glänzend beftätigen. Unbeſtrit— 
ten gewinnt der Prinz den Preis der Tapferkeit und des 
Glückes in dem Heldenfampfe, der über feines Vaters Les 
ben und Krone entfcheidet. Bon Percy's Helm nimmt er 
mit fühner Hand den Kranz der Ehren, den diefe Blume 
des Adels als „fein Verwalter” gefammelt. Noch mehr. 
Mit Daranfegung des eigenen Lebens errettet er den miß- 
trauifchen Vater, der, unfähig, wie die Verkünſtelung ftets 
ift, die Natur zu begreifen, in dem burfchifofen Wildfang 
den hinterliftigen Meuchler zu fehen glaubte. * Und ins 


208 Siebente Borlefung. 


mitten diefer glänzenden, beraufchenden Erfolge, die alte 
Nüchternheit und Klarheit des treuberzigen einfachen Sinne! 
An der Leiche des daniedergeworfenen Gegners, des Neben: 
buhlers, welchen der eigene Vater ihm jo lange vorzog, 
ſtimmt der Siegesjubel fih herab zur ergreifenden Klage 
des Helden. über den Hingang des Helden. Das Bild 
„des eingefchwundenen, fchlecht gewebten Ehrgeizes“ füllt 
feine Seele mit ungeheucheltem Schmerz. Des Feindes 
„Schmach fell mit ihm ſchlafen im Grabe, fein Lob mit 
ihm aufichweben zum Himmel.” Es ift Diefelbe Gefinnung, 
welche nachher ihren Antheil an der Siegeöbeute, den edel- 
ften und tapferften der Gefangenen, den braven Douglas 
fofort ohne Löſegeld frei giebt: und zwar, um dem Feinde 
die Beihämung, ſich felbit das Anhören des Danfes zu 
erfparen, überträgt Heinrich die Botſchaft dem Bruder Jo— 
hann, dem Liebling des Vaters, dem faltblütigen, weit liber 
feine Zugend hinaus abgehärteten Politiker. Es ift, als 
dächte er daran, dies kalte Herz durch den Anblid des von 
folchem Edelmuth gerührten Gegners auch einmal zu er— 
wärmen. 

Und, was das Wohlthuendfte an der ganzen Erſchei⸗ 
nung: In dieſer Heldenkraft und Seelengröße zeigt ſich auch 
keine Spur von Zwang, von Affectation, von dem, was 
auch nur entfernt an eine geſpielte Rolle erinnerte. Mit 
mildem Lichte vergoldet der Humor des treuherzigen, guten 
Kameraden die ernſten Thaten des zum Manne reifenden 
Jünglings. Zwar, als der dicke Hans in der Hitze des 
Gefechts feine Flaſche Sect hervorholt, ſtatt des verlang⸗ 
ten Piſtols, wird ſie ihm zurückgeworfen mit dem ernſten 
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unmilligen Wort: „It dies eine Zeit zu Späßen und 
Poſſen?“ — Uber dann findet Heinrich neben dem erfchla- 
genen Feinde die vermeintliche Leiche des tollen Zechbru- 
ders und es füllt ihm gar nicht ein, fich der Trauer vor- 
nehm zu erwehren: 

„Ich könnte beffer einen Beffern miſſen“, das find die 
treuherzigen Worte, mit denen er dem armen Hans Lebe- 
wohl jagt. Aber freilich, die Zeit ift vorbei, „da die Eitel- 
feit ihm am Herzen lag,” und fo kann denn von nachhal— 
tigem Schmerz an der Leiche des nur zu gründlich durch— 
fchauten Zechgenoffen die Rede nicht fein — dieſes feifte- 
ften Wildes, welches der Tod in der heißen Jagd von 
Shrewsbury erlegte. 

Doch noch ift es nicht zu Ende mit dem dickbäuchigen 
Prahler. Nach nichts Geringerem trachtet die vom Schein- 
tod der Furcht erftandene Memme, als dem Prinzen feinen 
an Percy. erfiegten Ruhm zu entwenden. Und. nun wirft 
der Dichter vielleicht den fchönften Lichtftrahl auf den wun— 
derbaren Character feines Helden. Es ift weit unter fei- 
ner Würde, den „ſeltſamen Geſellen“ dem Bruder gegen- 
über Lügen zu ftrafen. Mit feinen fchöniten Worten ver- 
qoldet er die. freche Brahlerei, welche der alte Kamerad fich 
auf feine Koften erlaubt. Wohl gedachte er an dieſem Tage 
mit Perey's Ehren ſich auf immer zu ſchmücken. Aber im 
Herzen trägt er das errungene Kleinod, nicht auf dem Helm. 
In dem befeligenden Bewußtjein der ungefchwächten, zuver- 
läffigen Züchtigkeit feiner Kraft genießt er die Frucht des 
Sieged. Er ift nicht unbedingt gleichgültig gegen das Ur- 
theil der Welt. Aber alle Haft, alles Gefühl der abhän- 

1. 14 
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gigen Schwäche im Trachten danach liegt ihm fern. Herr 
feiner Kraft, und fobald er will, auch des äußern Erfol- 
ges, verfchenft er die Schätze, die er erworben, ficher, fie 
aus dem unerfchöpflichen Schacht feiner Helden-Natur in 
jedem Augenblid zu erneuern. 

So ift deun auch feine Umkehr zu enter, gefpannter 
Thätiafeit vor der Hand nicht dauernder, als der Anlaß, 
der fie erzeugte. Die dringende Gefahr ift vorüber, der 
Bater gerettet — es folgen dem Siege theild die Ränke 
der faulſten, hinterliftigften Politik, theils ein langwieriges 
Herumbalgen mit der nicht mehr lebensgefährlichen, aber 
fäftigen, ſtets fi ermeuenden Rebellion. Ju diefem Flein- 
lichen Treiben iſt fein Pla für eine geniale, jelbititändige 
Natur. Bald genug ftellt der alte Appetit auf Dünnbier 
fich wieder ein und auf Sect, auf zwanglofe Späße und 
die gute Kameradfchaft der luſtigen ephefifchen Genoffen. 
Mit der Sorge um den franfen Bater im Herzen, nur noch 
vorübergehend geftört durd) den Gedanken an „die Geifter 
der Weifen, welche in den Wolfen fißend dieſes Zreiben 
verſpotten,“ belaufcht er im Kellnerrode das Schlemmen des 
in immer wüftere Gemeinheit verfinfenden Falſtaff — bis 
mitten aus dem Gfel diefer. vom Dichter nicht ohne Abficht 
bis an die äußerfte Grenze des Möglichen geführten Scene 
die Nachricht von des Vaters herannahendem Ende ihn auf- 
ſchreckt zu dem ganzen Ernſt eines neuen, verwandelten Le— 
bens. Es folgt jenes unvergleichliche Geſpräch des fterben- 
den Königs mit dem ſo lange verkannten, nun endlich in 
ſeiner Größe und Bedeutung ſeinem Auge ſich enthüllenden 
Erben, jene Kronenſcene, welche Göthe als Beiſpiel theatra— 
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liſcher Handlung im höchſten, muſtergültigen Sinne auführt, 
weil fie etwas an ſich Bedeutendes darſtellt, das auf etwas 
noch Bedeutenderes hinweift. * — Den Vater todt alaubend 
fegt Heinrich in ernſter, wehmüthiger Betrachtung die Krone 
aufs Haupt, eingedenf der jehweren, erniten Pflichten, die 
von nun an eine unmiderrufliche Sceidewand aufrichten 
zwifchen dem Wirken des Mannes und der losgebundenen 
Eriftenz des jorglofen Jünglings. — Da erwacht der Kö- 
nig. Ueber den Schein der jelbitfüchtigen Lieblofigfeit im 
Herzen des Sohnes will er verzweifeln. In graufer Weis- 
fagung macht fein Gram gegen den ſchmählich Verkannten 
fi) Luft. Da endlih löſt Des Sohnes edle verftändige 
Antwort Das Herz des ergrauten Staatsmaunes. Zum er 
ften Male beichtet der alte Heuchler die ſchwere Schuld fei 
nes Lebens, die er bis dahin mit feltenfter Eonfequenz felbft 
im Rauſch des Erfolges verlengnet hat. ® 
„Gott weiß, mein Sohn, 

Durch welche Nebenſchlich' und krumme Wege 

Ih dieſe Kron' erlangt! Ich ſelbſt wei wohl 

Wie läſtig ſie auf meinem Haupte ſaß.“ 
Seine wohl bedachten Rathſchläge für die Zukunft fallen 
auf den fruchtbarſten Boden, wie die Folge zeigen wird — 
und in glänzendſter Weiſe erfüllen ſchon die erſten Hand— 
lungen des jungen Königs jenes ſtolze Gleichniß von der 
aus neidiſchen Wolken hervortretenden Sonne, welches in 
den Zeiten feiner ſcheinbaren Verderbniß auf ſich anzuwen— 
den er ſchwerlich berechtigt ſchien. — Den Brüdern wird er 
fortan den Vater erſetzen; den feſten, herrlichen Muth des 


ſchwer beleidigten, wackern Lord Oberrichter lohnt der wahr— 
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baftige Held (wie könnte er anders?) durch unbedingte 
Achtung und volles Vertrauen: vor jeinem Bolfe, feinem 
Adel, zieht er einher wie die glänzende Sonne, welche Alt: 
Englands ſchönſten, wenn auch wie alles Herrlichſte nur 
furzen Ruhmestag demnächſt heraufführen wird — und Die 
Genoflen der Teichtfertigen Kurzweil müffen mit Schreden 
erfahren, wo die „Poſſen der Zeit” von ihrem Ernfte fich 
foheiden. — Aber auch hier, wie wunderbar mildert der uns 
verwüftliche, alte, treuherzige Humor den Ernft des der 
Pflicht gehorchenden Mannes! Selbft bei dieſem fcharfen, 
furzen Bruch mit den alten Gefährten vermag das warme, 
menſchliche Herz und der heitere unbefangene Blick un— 
ter alle dem — und Krönungsſtaat ſich nicht zu ver— 
bergen: 
„Den Leib vermindere“, ruft er dem alten 
Zechbruder zu, „mehre Deine Gnade, 
Laß. ab vom Schwelgen: wifje, daß das Grab 
Dir dreimal weiter gähnt als andern Menſchen.“ 
Und die ftrenge Verbannung bei Zodesitrafe wird durch das 
gutmüthige Wort gemildert: 
„Was Unterhalt betrifft, den follt Ihr haben, 
Daß Dürftigfeit Euch nicht zum Böſen zwinge, 
Und wie wir hören, daß Ihr Euch befehrt, 
So wollen wir nad Enter Kraft und Fahigkeit 
Befördrung Euch ertheilen.“ 
Der gährende Moſt hat ſich geklärt — aus dem braufenden 
Jünglinge iſt vor unſern Augen der auf ſich ſelbſt ruhende 
Mann erwachſen. Dieſe königliche Eiche iſt nur feſter und 
ſchöner geworden durch die Stürme, welche ihre Jugend 
umbrauſten — denn mit kerngeſunder Wurzel haftet fie in 
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dem Boden, dem allein wirklich Großes von jeher entjprang 
in dem Gebiet der That wie des Gedanfens: ich meine die 
Wahrhaftigkeit des Gefühls und der Gefinnung, die allein 
das Dauernde fchafft, wo ein günſtiges Schickſal die Kraft 
des Wollens zu ihr gejellt und den hellen Blick des Ta- 
lents. — Die Betrachtung Heinrich's V. wird fpäter zeigen, 
wie der Dichter die hier angedeuteten Grundzüge des nun 
gereiften und fertigen Heinrich zum vollen, grandiofen Ge- 
mälde feines Heldenideald ausführt. Für den Augenblid 
aber fehren wir zu der reichen Fülle dichterifcher Geftalten 
zurück, welche in dem vorliegenden Stüde um dieſen gei- 
ftigen Mittelpunkt des Gemäldes in berechnetſter Weiſe grup- 
pirt find. 

Der Blick fällt zunächſt auf Percy, das glänzende Ge⸗ 
genbild des Prinzen. — Jene Ehre, welche der Prinz zu 
vernachläſſigen ſcheint, während er in Wahrheit nur ſich ab— 
wendet von der lebloſen Puppe, die man ſtatt ihrer am 
Hofe verehrt, ich meine jene äußere Anerkennung der rein 
perfönlichen Bedeutung, die von je das Lebensprincip der 
Ariftofratieen bildete: Percy befindet fich beim Beginn der 
Handlung in ihrem vollen Beſitz.“ Der König. beneidet 
— um den Beſitz dieſes wohlgerathenen Soh— 

s, „der Stämme geradeften im ganzen Wald, des * 
— Liebling und ſein Sproß.“ 

IL. 2. 8. ZT 
„Schön fand ihm feine Ehr’, jo wie die Sonme 7 
Am blauen Firmament, und durch ihr Licht 

Bewog fie alle Ritterfchaft in England 
Zu wadern Thaten; ja, er war ber Spiegel, 
Bovor bie eble Jugend fi geihmüdt.” 
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„Wer feinen Gang nicht annahm, war gelähmt. 
Und Stottern, was ein Fehler der Natur 

Bei ibm, ward der Accent der Tapfern nun. 
Denn bie, fo Leif’ und ruhig ſprechen fonnten, 
Berfehrten ihren Borzug in Gebrechen, 

Ihm gleich zu fein: fo daß in Sprach' und Gang, 
In Lebensart, in Neigungen der Luft, 

In Kriegskunſt und in Saunen des Geblüts, 

Er Ziel und Spiegel, Buch und Vorſchrift war, 
Der Andre formte.“ 

Diefe Huldigungen der öffentlihen Meinung verdanft 
er vor Allem feinen glänzenden Soldatentugenden: dem un: 
bezwinglihen Muthe, dem feurigen Thatendrange, dem Feld: 
berrntalent und dem Glück — jenen Gaben des Schidfals, 
welche bei jugendfräftigen Völkern und in neuen, halbgeord- 
neten Zuftäinden der Gefellichaft von jeher der höchiten 
Gunst ji) erfreuten. Seinem Arm verdankt der König die 
Krone, verdankt das Reich Sicherheit und Ruhm im Kampfe 
gegen den nordifchen Erbfeind, den unruhigen Schotten. Auf 
dem Gipfel des Ruhms und des Erfolges zeigt ihn uns der 
Anfang des Stüdes, ald den hochgepriefenen Sieger des 
gefürchteten Douglas. Und wie er durch feinen Muth, feine 
Heldenfraft als ebenbürtiger Stern in die Sphäre des Prin- 
zen tritt, beide nicht gefchaffen, neben fich den Glanz des 
Andern zu dulden, jo theilt er in vollem Maaße deffen 
Abneigung gegen das Hohle und Unwahre, in welcher Ge: 
ftalt es fidy zeigt: Won der berechneten, tief angelegten 
Heuchelei des Staatsmannes bis herab zur faden Ziererei 
des albernen unjchädlichen Stugers und den. Phrafen des 
Phantaften. — Wie empört ſich fein. ehrfiches Herz gegen 


Heinrich der Bierte. 215 


die verſteckte Klugheit des Königs, gegen den „Fürſten des 
Lächelns“, den „schmeichlerifchen Windhund“, — wie kocht 
ihm das Blut bei dem Gedanken, das bloße Werkzeug ge: 
weſen zu fein, bei den Ränken „dieſes Betrügers, den er 
zum Zeufel wünſcht.“ Unfähig, fein Gefühl zu verbergen, 
bricht er los in Liebe und Haß, rüdfichtslofer als feine 
Zreunde es wünſchen. Und nun führt ihm der Dichter zu— 
fammen mit dem hochmüthigen, unklaren Phantaften, für 
deifen Berftand das Gefühl feiner Würde zu ſchwer wird, 
mit Glendower, dem tollen Wallifer, der den Amaimon 
prügelte und Zueifer zum Hahnrei machte, der Geiſter bes 
ſchwört und prophetiihe Zräume hat, oft ſehr zur unrech- 
ten Zeit, wie jeine Freunde zu ihrem großen Schaden ‚er: 
fahren, ” Es ift, als wäre die ganze Scene nur dazu da, 
um aufgeblajene Würde und männliches Selbitgefühl, Phan- 
taflerei und einfachen Menfchenverftand, verzierte Bildung 
und gefunde, derbe Natur in möglichit fcharfen Eontraft zu 
fegen. — Glondower beginnt gleich mit der pathetiichen 
Schilderung feiner merkwürdigen Geburt, bei welcher des 
Himmels Stimm voll Feuer war und Fadelbrand, der Erde 
Bau erzitterte, wie eine Memme. — Ihm entgegnet der 
derbe Angelfahfe: „Sie hätte aud) gebebt, wenn Eurer Mut- 
ter Rage kitzte, auch wenn Ihr nie geboren wäret,“ und giebt 
dann mit Achter Soldatengelehriamfeit jene berühmte Er- 
Härung der Erdbeben, als eine Art von Kolik der franfen 
Mutter Erde. Und. als nun der ehrwürdige Herr in er- 
höhtem Eifer, jede überflüffige Beicheidenheit hintenanjegend, 
in Schilderung feiner, Trefflichfeit fortfährt: 
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„Wo lebt der Menſch wol, von der See umfaßt, 
Die zürnend tobt um England, Schottland, Wales, 
Der mich belehrt und mich darf Schiller nennen? 
Und bringt mir einen, den ein Weib gebahr, - 

Der in der Kunft mühfamer Bahn mir folgt 

Und Schritt mir hält in tiefer Nachforſchung:“ 


da wird der Heißſporn plöglich hungrig über dem wälfchen 
Gerede und verlangt nach dem Effen. Das ungläubige Welt- 
find fürchtet fi) nicht vor dem Teufel. Was hat Diefe 
Elare, goldreine Natur mit dem Fürſten der Lüge zu ſchaf— 
fen, mit den krankhaften Ausgeburten der ftofflofen Phan- 
tafie? „Euer Leben lang fprecht wahr und lacht des Teu— 
fels,“ ſpottet er den pedanttfchen Phantaften entgegen. Und 
al3. das Gefpräh num aus diefen myſtiſchen Höhen zu den 
Berhältniffen der Gefellfchaft fi) wendet, als Glendower 
geiftreich wird und in Literatur und Muſik macht — wel 
her Gegenfaß des unverdorbenen Mutterwiges gegen die 
unnatürliche, aufgeblafene Salonbildung der Zeit! “Der 
gelehrte Herr wurde an Englands Hof erzogen. Da lernte 
er in feiner Jugend manch engliſch Liedlein lieblich fein zur 
Harfe feßen. Soldye Gabe ſah man nie an dem Heißfporn 
des Nordens. — Aber wahrlich, er iſt weit entfernt, ‚fie zu 
begehren. So recht von Herzen benutzt Shaffpeare hier 
den Anlaß, einmal feine Meinung zu: fagen über die ges 
zierte, ausländifche Kunft, die, aus Italien eingeführt, Jahrs 
zehnte lang die Köpfe feiner Landsleute verdtehte, von deren 
Einfluß feine eigenen Jugendwerke nur zu vielfaches - Zeug: 
niß geben. Perey wäre i 
„Ein Kitzlein lieber und ſchrie Miau 
Als einer von den Vers⸗Balladen⸗Krämern. 
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Er Hört 'nen ehrnen Leuchter lieber dreh'n, 
Dder ein trocknes Rad die Ace kratzen; 

Das würde ihm die Zähne gar nicht ftumpfen, 
So fehr nicht, als gezierte Poefie. 

's ift wie der Paßgang eines fteifen Gauls.“ 

Ein ganz eigenes, merfwürdiges Moment in der Zeich- 
nung diejes Characters, wie jpäter in der des Prinzen, ift 
das Verhältniß beider Helden zur Liebe. Shafipeare ent- 
widelt hier eine Wielfeitigfeit, eine Objectivität der An— 
ſchauung, die ſelbſt bei ihm in Gritaunen feßt und den 
Dichterfürſten über alle Schranken der Zeit und des Volks— 
geiftes weit hinaus trägt. Wenn eine Schwäche des ger: 
manifchen Characters innig verwachlen ift mit deſſen glän- 
zenditen und herrlichiten Seiten, fo iſt e8 jener Zug ſchwär— 
merischer Gefühlsfeligfeit in der Liebe, den ſchon die Römer 
in unfern Gichel=efjenden Vorfahren bemerften, der unter 
dem Einfluß des Chriftenthums und des Nittergeiftes fich 
mächtig ſtärkte und der poetischen und gefellfchaftlichen Ent- 
widelung eines vollen Zahrtaufends fein Siegel aufdrüdte. — 
Shafjpeare hat diefen Zug gefühlt und verftanden, wie je 
ein Dichter des germaniichen Stammes. Es giebt Feine 
Form, feinen Verlauf der „großen Paſſion“, deren poeti— 
ches Urbild fich in feinen Dramen nicht finde — von dem 
Sommernahtötraum der launifchen, flatterhaften „Liebe im 
Müßiggang“ bis zur verzehrenden Leidenſchaft Julia's und 
der ebenfo warmen als fittlichen und maaßvollen Hingebung 
der Borcia und Imogen. — Du iſt es denn fchwerlich zu— 
fällig, : Daß gerade die Lieblingshelden des Dichters, Die 
idealifirten Vertreter englifhen Heldenmuthes, engliſchen 
Biederfinnes und engliihen Menfchenverftandes — daß fein 
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Percy und fein Heinrich zu ihren Damen eine Sprache 
reden, welche, eigenthümlich und originell wie fie ift, den- 
noch weit mehr an das antik-hellenifche Verhältniß der Ge— 
jchlechter erinnert, al8 am den jentimentalen Idealismus des 
germanifchen Mittelalters. Percy's Berhältnig zu Käthchen ® 
(in der Chronik Elifabeth) wiederholt fi fait genau in 
Heinrich's V. Brautwerbung um die franzöſiſche Katharine. 
Hier wie dort it das Weib dem Mae eine Herzensfreude 
und ein jeiner Kraft und Treue vom Schickſal anvertraus 
tes Pfand — aber durchaus nicht die Göttinn, Das Ideal, 
die förperliche Erfheinung alles höchiten Lebens: Gehaltes, 
neben der der Mann zum Vertreter der maaßlofen, von 
Ueberfpannung zur Schwäche taumelnden Leidenichaft hinab 
finft, wie die weichmüthigen, phantaftifchen Schwächlinge faft 
aller Götherfhen Dichtungen: die Werther, Ferdinand, Weiß- 
lingen, Glavigo, Taſſo und Egmont. 

Es iſt wol fein Zweifel, daß Shaffpeare nicht ent- 
fernt im Sinne hat, Percy’s Verhältniß zu Käthchen als 
ein faltes oder irgendwie unzartes zu ſchildern. Iſt es doch 
gerade die hinterbliebene Gattinn, welche von dem früh Das 
bingefhiedenen jene begeifterte Schilderung entwirft, welche 
wir unfrer Auffaffung zum Grunde legten, die ihn im Tone 
Achter Herzens-Empfindung den Herrlichen nennt, Das Wun- 
derwerf von Mann, den Spiegel der Jugend! So denft 
feine gejunde Frau von dem Manne, an deffen Liebe fie 
zweifelt. — Aber wie weit ift diefer Herzensinann doch eitt- 
fernt nun aufzugeben, wie Werther und Romeo, in jenen 
myſtiſchen Entzückungen, duch die wir Neuern nach Leſſing's 
bekannten Ausspruch „ein phyſiſches Bedürfniß in eine 


Heinrich der Vierte. 219 


Tugend veredeln.” Scharf und ficher hält er die Grenze, 
wo des Weibes und des Mannes Beruf fich fcheiden. Er 
hält fein Käthchen als braver Ehemann für fo weile, fo 
ftandhaft als Eine ihres Geihlehts — auch für jo ver- 
ſchwiegen: Er glaubt ficher, fie werde nie fagen, was fie 
nicht weiß. Seit vierzehn Tagen hat er fich nicht um fie 
befümmert, während der Feldzugs-Plan in feinem SKopfe 
rumorte — num aber iſt's fertig, der Plan ift zum Ent: 
ſchluß gereift, der Zweifel hat ein Ende — und nun muß 
Käthchen mit zum Schwager, zur feierlichen Enticheidung 
über ihr und des Gatten Schiefal, und der in feinen Ge 
danfen vertiefte Politiker, der nicht einmal hinhörte, wenn 
fein Herzensweib mit ihm redete, — er ift wieder der alte, 
Iuftige Zunge, voller Faxen und Quinten, aber bieder, herz- 
lih und treu in jedem Blick, in jedem Wort. Es ift fo 
ſchwer, von dieſer wunderbar feinen und wahren Scene ſich 
zu trennen, als fie gebührend zu würdigen. Mit welch fei— 
ner Berechnung ftellt Shakſpeare Ddiefem durchaus natur: 
gemäßen, gejunden und maaßvollen Verhältniß zweier für 
einander gejchaffenen Seelen das Gebahren jener phantafti= 
ſchen, „überfinnlich finnlichen” Schwärmeret entgegen, jener 
fentimentafen Sinnlichkeit, die feitdem das deal der Poe: 
ten und der fehönen Seelen wurde! Mortimer jchmilzt in 
Liebe zu Omen Glendower's Tochter, der „ftörrigen, eigen 
willigen Dirne“, wie ihr eigener Vater fie nennt. Freilich, 
er hat nie einen Gedanken mit ihr ausgetaufcht, denn fie 
verfteht fein Engliſch, er fein Wälſch. Aber was thut's? 


„Süße Liebe Sprit in Tönen, 
Denn Gedanken ftehn zu ferne.“ 
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Iſt es nicht eine fentimentale Mufterfcene, wie fie num 


folgt: 
„Sie will, Ihr follt 
Euch niederlegen auf die leichten Binfen 
Und fanft Eu’r Haupt an ihrem Schooße ruhn, 
So fingt fie Euch das Lied, das Euch gefällt 
Und frönt den Schlummergott auf Euren Wimpern, 
Eu’r Blut mit füßer Müdigkeit bezaubernd, 
Den Schlaf vom Wachen fo gelinde fcheidend 
Als zwifhen Tag und Nacht die Scheidung ift, 
Die Stunde, eh’ das himmlische Geſpann 
Im Oſten feinen goldnen Zug beginnt.“ 
Und als die gefühlvolle Sängerinn ihn Wälſch anredet, fo 
antwortet der zartfinnige Liebhaber: 


„Sa, ich verfteh’ den Bid. Das holde Wälſch, 

Das Du von diefen ſchwell'nden Himmeln gießeft, 

Kenn’ ich zu gut, und müßt’ ich mich nicht ſchämen, 

So pflög’ ich gern ein fol Geſpräch mit dir.“ 
Selbft Glendower, der äjthetifche Phantaft, bemerft auf 
dieſe Tiraden: 

„Ja, wenn Ihr hinſchmelzt, wird ſie ganz verrückt.“ 


Man halte gegen dieſen Schwulſt die gleichzeitigen Necke— 
reien Perey's und Käthchens und man wird ſich nicht wun— 
dern, daß die Derbheit des braven, ſchlichten Jungen ge— 
rade hier ein paar Mal über die Schnur haut, oder doch 
die äußerſte Grenze des Erlaubten erreicht — daß er ſei— 
nem Käthchen die Pfeffernuß-Betheuerungen verweiſt, als 
„gewiß und wahrhaftig!“ und „jo wahr ich lebe!‘ und 
‚wo mir Gott helfe.” — Sp mag eine Komditorsfrau 
Ihwören. Percy’s Dame muß den Mund voll nehmen von 
derben Schwüren und mit Singen und Spielen möge man 
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ihr fortbleiben, denn das führt geradezu dahin, Schneider 
zu werden und Rothfehlchen abzurichten. Und nun gehe 
man ein Paar Jahre zurück und denke fich dieſen Ehemann 
als Liebhaber und Freiwerber, und man hat Heinrich) V., 
wie er leibt und lebt, wie er dem franzöftfchen Käthchen 
fein Herz anträgt mit den Worten: 

„Ich fpreche mit Dir auf gut ſoldatiſch. Kannft Du 
mich darum lieben, fo nimm mich: wo nicht, und ich fage 
Dir, daß ich fterben werde, fo ift e8 wahr; aber aus Liebe 
zu Dir? beim Himmel nein! Und doc fiebe ih Dich 
wirklich.“ 

So gleichen ſich denn die beiden Heldenjünglinge bis 
dahin bis zum Verwechſeln, und um den Vergleich noch 
näher zu rüden, macht Shakſpeare den Percy zum Alters- 
genoffen des Prinzen, während ihn die Gefchichte als Zeit- 
genoffen des Königs nachweiit. Alter, Lebensitellung, hober 
Muth, feinftes Ehrgefühl, Derbheit, Wahrhaftigkeit und 
gefunder Humor verbreiten den gleichen Glanz um dieſes 
Zwillingsgeftim, dem eine Sphäre zu enge wird. Aber 
damit ift die MAehnlichkeit audy am Ende. Durd) eine Reihe 
der feinften Züge erhebt der Dichter den von der Chronik 
überlieferten Sturz des Einen aus dem Reiche des Zu— 
falls, der Begebenheit in das Gebiet fittlicher Urfache und 
Wirkung, diefer einzigen Quelle alles gefunden dramatifchen 
Intereffes. Percy fällt und muß fallen, nicht durch Die 
Tücke des Schickſals, fondern durch die Widerfprüche und 
Mängel feiner Natur. Bor Allem: Es fehlt feinem Muthe 
der Zügel, ohne den das edelfte Roß nur zuerit im Ab- 
grund zerfchellt, jenes fühle, gelaffene Bewußtſein des eige- 
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nen Werthes, welches allein Maaß und Bejonnenheit auf 
recht erhält bei Verlegung der äußern Ehre, und die Leber: 
fegung nicht untergehen läßt im Sturm. der Leidenfchaft. — 
Hat es nicht etwas Kranfhaftes, wenn er bei der eriten 
Berlegung in phantaftifher Declamation ſich ergeht über die 
lichte Ehre, die er herunterriffe vom blaffen Mond und an 
den Loden aus der Tiefe zöge, um allein, ohne Neben- 
bubler mit ihrem Glanz ſich zu ſchmücken? Würde dies 
brave Herz, wäre jein Verſtand feſt verwahrt gegen den 
Sturm des Gefühls, würde es ausbrechen. in die Worte: 

„Und jenen Schwabronirer, Prinz von Wales: 

Dächt' ich nicht, daß fein Vater ihn nicht liebt 

Und gerne jäh, wenn er ein Unglid nähme, 

Ih könnt’ ihn mit nem Kruge Bier vergiften!‘ 
Wer it hier der Schwadronirer, jener Prinz, dem mit der 
Gefahr der Humor, und mit dem Erfolg die Beicheiden- 
heit wächt, oder ‘Percy, der fich „eine Welt von Bildern 
voritellt, nur nicht die Form dep, was er merken ſollte,“ 
den der eigene Vater „einen bremsgeftoch'nen, jähen Thoren 
nennt, von Weiberwuth ergriffen, fein Ohr nur feiner eige— 
nen Zunge feffelnd?‘ 

So verſtrickt ihn dem Diefer jähe Zom gegen „den 
undankbaren, giftigen Bolingbrofe‘” in Unternehmungen und 
Pläne, vor denen fein braves, englifches Herz bei ruhigem 
Blute zurückſchrecken würde. Zwiefach verbindet er fih mit 
den Erbfeinden Alt-Englauds, mit dem Schotten und dem 
Wallifer — nicht einmal unter dem gewöhnlichen Borwand 
der revolutionären Gewaltthat. Nicht um das ideale Recht 
zu Ehren zu bringen, will man das thatſächliche Recht un: 
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ter die Füße treten — es handelt ſich ganz unverblümt wm 
eine Theilung des Vaterlandes im Bunde mit auswärtigen 
Feinden, um den Steg der fchnödeften Selbitjucht über Die 
einfachiten Grundfäße des Rechts und der Ehre. So führt 
denn die maaßloje, ungebändigte Leidenfchaft der Ehre zur 
bandgreiflihen Schande. Das bewegende Brincip jener 
ritterlichen Welt unterliegt der Selbitvernichtung, fobald es 
einfeitig ſich geltend macht, und mit erfchütterndfter Wahr- 
beit läßt auch hier der tragifche Untergang des jo glänzend 
Strahlenden den aufmerkſamen Blid jenes Grundgefeß von 
Shakſpeare's Lebensauffaffung erfennen: daß Werth und 
Bedeutung des Lebens in dem vernünftigen Maaßhalten 
liegt, in der freiwilligen und bewußten Unterordnung des 
einfeitigen Zriebes, und wäre es der glänzendite und rühme 
fichfte, unter die Pflicht, unter Die Zwede des Ganzen. 
Es ift Percy zu jchwer, dem Vaterlande eine nicht fo 
gar ſchwere Kränkung zu verzeihen, welche fein Stolz von 
der mißtrauifchen Eiferfucht eines immerhin undanfbaren, 
aber flugen, patriotifchen, Fräftigen Königs erfahren. Und 
fiehe da — faum erhebt ſich fein Eigenwille über die Ge- 
jeße des Landes, fo iſt er das gemißbrauchte Werkzeug von 
Menfchen, deren Beſter dem Könige nicht die Schuhriemen 
auflöfen darf: Jenes ſchwülſtigen, prahlenden, wenngleich 
tapfern Glendower, der ihm von Natur zuwider ift, wie ein 
lahmes :Bferd, wie ein fcheltendes Weib, ein rauchiges Haus 
— jenes hinterliftigen Oheims, Worceiter, der zulegt. gro— 
ben Betrug nicht fcheut, um aus des Neffen Tapferkeit der 
eignen, faulen Sache einen Schild zu bereiten, jenes jchwach- 
müthigen Nortbumberland endlich, der Sohn und Freunde 
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in der Gefahr im Stiche läßt, von felbftfüchtiger Furcht 
zurüdgehalten, wie Glendower von feinem phantaftifchen 
Aberwig. So mag denn der Dichter fein Ende mit der 
ganzen Pracht feiner Farben umkleiden, er mag ihn dahin 
gehen Taffen in jenem wollüftigfeligen Gefühl, welches das 
männliche Herz überfommt, wenn nım die Entjcheidung eines 
Lebens fich zufammendrängt in eine feierliche Stunde, wenn 
auf die Feftigfett des felbitbewußten Muthes, auf die Kühn- 
heit des Entichluffes, auf den fihhern Blid des Auges und 
auf die Kraft des Armes Die ganze Souveränetät jener 
taufend und aber taufend Gemwalten übergeht, die im Lauf 
des friedlichen Lebens den inzelnen mit unftchtbaren Fä— 
den umgarnen und die Entfaltung der Perfönlichfeit überall 
hindern. Welches Mannes= Herz jauchzte nicht auf, wenn, 
von den Freunden verlaffen, von furchtbarer Uebermacht be- 
drängt, dieſer Ritter ohne Furcht und ohne Tadel in der 
ganzen Weihe der todesmuthigen Schlachtfreude fih auf- 
richtet: 

„Run Espsrance! Percy, und hinan! 

Zönt all’ die hohen Kriegesinftrumente 

Und laßt umarmen uns bei ber Mufif, 


Denn, Himmel gegen Erde, Mancher wird 
Nie mehr erweiſen folche Freundlichkeit!‘ 


Wir find Afthetifh und menſchlich verföhnt. Aber wir 
dürfen mit dem Schickſal, oder vielmehr mit der vernünf- 
tigen Nothwendigfeit nicht hadern, die unerbittlich dem Helm 
diefes noch fo glänzenden Chrenhelden den frifch grümenden 
Kranz raubt, um den befonnenen, der Pflicht gehorchenden 
Muth mit der Siegesbeute des felbftfüchtigen Ehrgeizes zu 
ſchmücken! 
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Indem wir und nun unferer Auffaffung erinnern, 
welche in dramatifcher Darftellung des Verhältniſſes äuße- 
rer zu innerer Ehre das fittlihe Problem dieſer Hiftorie 
erblidte, glauben wir in den Heldenfiguren des Prinzen 
und Perey's, wenn der Ausdruck erlaubt it, die pofitive 
Durchführung des Grundthema’s zu erkennen. — Bewußt- 
fein des perfönlichen Werthes und Streben nach Anerfen- 
nung Ddefjelben Durch die Gefellfchaft wirkten bier mit ent- 
fcheidender Gewalt als treibende Grundfraft in der Entfal- 
fung ſtarker und Leidenfchaftlicher Charactere, nur daß das 
Gleichgewicht beider Factoren in der Grundanlage des Prin— 
zen einer unendlich reichern, freiern, gejundern Entwidelung 
Raum gab, als das Vorwiegen des einen in dem fieberhaft 
erregten, fich überftürzenden Treiben des krankhaft ehrgeizi- 
gen Heißſporns. Noch weiter ab von der richfigen Mitte 
lag der phantaftifche aufgeblafene Diünfel des gleichwol Fei- 
nesweges werthlofen Glendower, des tapfern, gelehrten, 
leutjeligen, freigebigen Herrn, der aus migverftandenem Ehr— 
gefühl alle Augenblide fi) wie ein Narr beträgt — „obwol 
er es eigentlich garnicht nöthig hätte.” Immerhin aber ha- 
ben wir es auch hier noch mit einem der Ehrenhelden des 
Stüdes zu thun, mit einem Character, dem der Schwer: 
punft des Lebens nicht fowohl in Macht und Beſitz liegt, 
als in dem durch die Gejellichaft beftätigten Bewußtfein 
des perfönlichen Werths, wenn auch des größten Theils fei- 
ner urfprünglichen Würde beraubt durch die Verfehrtheit des 
Maaßſtabes, der der Schäßung zum Grunde liegt. — In 
breiter Fülle lagern. fih nun um diefe hochragenden Häup- 
ter, im Stüde wie im Leben, die politifchen Charactere, 
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die Männer des Erfolges, des Befibes, der Macht, denen 
Ehre und Selbftahtung nicht mehr Zwed ift, fondern Mittel, 
Mittel des materiellen Erfolges — ein Mittel, deffen Wich- 
tigfeit fie zu gut begreifen, um jeinen Beſitz ohne hand- 
greiflichen Vortheil aufs Spiel zu feßen — das fie aber 
unbedenklich opfern, fobald e8 in irgend einem beftimmten 
Falle fi) als unnüß oder gar zweckwidrig erweift. 

Dbenan fteht hier der König, der erfchredend treue 
Spiegel des Welt- und Gefchäftsmannes. ES giebt nichts 
Rehrreicheres, als eine eingehende Verfolgung diefes mit 
wunderbarer Feinheit und Schärfe durchgeführten Charac- 
ters, den man einen Märtyrer des Erfolges, der vom Glüd 
begünftigten Selbftjucht nennen fönnte, wenn es erlaubt 
wäre fo widerfprechende Begriffe zufammenzuftellen. 

Die Grundzüge dieſer Erfcheinung traten ſchon in 
Bolingbrofe, dem jugendlichen Gegner und Gieger Ri- 
chard's II., deutlich hervor: Rückſichtsloſe, kalt berechnende 
Herrſchſucht, Bis zum vollftändigen Niederhaltung jeder an— 
dern Gefühlsregung gefteigert, Klarheit des Blides, fo weit 
es darauf ankommt, die mittelmäßige Menge zu durchfchauen 
und zu benußen, welche fih in der gleichen Sphäre bewegt, 
nur mit weniger Kraft und geringerer Einfiht, rafche und 
doch befonnene Energie in Ausführung des einmal Be- 
fchloffenen, vollendete Berftellungskunft und bei dem Allen 
richtiges Gefühl für die fittlihe Würde des angemaaßten 
Berufes, Liebe zum Baterlande, Freude an der Erfüllung 
der Pflicht, fobald die Lieblingsneigung dabei nicht zu furz 
fommt und in denfelben Grenzen auch ein wohl ausgebil- 
detes Gefühl für Ehre und Schande. — Indem der Dichter 
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es num wagte, einer bereits fo forgfältig angelegten Haupt- 
figur einen breiten Pla im VBordergrunde nod) eines zweiten 
Drama’s einzuräumen, mußte er fie in neuen Berhältniffen 
zeigen und womöglich auch die innere Entwidelung weiter 
führen. Beiden Forderungen 'genügt die Geftalt des Kö— 
nigs in Heinrich IV. in feltenem Maaße. Und zwar feiert 
gerade in ihr neben der Menjchenkenntniß und plaftifchen 
Kraft des Dichters feine poetifche Gerechtigkeit, die fittliche 
Gediegenheit feiner Weltanfchauung, einen ihrer fchönften 
Triumphe. 

Durch Klugheit, Selbſtbeherrſchung, Entſchloſſenheit 
hat Heinrich das Recht des unbeſonnenen, thörichten und 
verzagten Richard zu Boden geworfen. Der Dienſteifer 
willfähriger Kreaturen befreit ihn von dem auch im Gefäng— 
niß noch gefährlichen Gegner. Das Glück und feine Kraft 
haben ihm den Weg zu der fteilen Höhe des Thrones ges 
bahnt. Aber der Ichwierigere Theil der Aufgabe bleibt noch 
zu löſen. Es wird ſich zeigen, ob der fühne Bewerber die 
Kunft des Behaltens verfteht wie die des Gewinnens. Go 
viel fieht man von vorne herein: wir haben hier feinen 
Abenteurer vor uns, feinen glüdlichen Tyrannen, der heute 
genießen will, was er geitern erwarb, weil er fühlt, daß 
die Zukunft nicht ihm gehört. Es ift Nichts in ihm von 
der Sorglofigfeit, dem Uebermuth, auch Nichts von der 
Grichlaffung, in denen die fubalterne Natur im Glücke ganz 
unvermeidlich fich zeigt. Wir fahen, wie er Carlisle, dem 
ehrenwerthen, aufrichtigen Gegner flüglich verzieh, wie er 
die Schwäche des alten York nicht benugte, um den unklu— 


gen Aumerle, den möglicherweife einft unbequemen Better, 
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zu verderben — wie die Nachricht von Richard's Tod feine 
Seldftbeherrfhung feinen Augenblid unterbrach, auch nicht 
das leiſeſte Zeichen des innen Triumphs ihm entlodte. 
Und fo findet ihn denn auch die Gefahr gefammelt, kalt 
und Far, wie der Sieg und das Glück. Blunt's Botjchaft 
von dem Anmarjch des Rebellenheers findet ihn Längft unter- 
richtet. Er declamirt nicht über fein Recht, er prahlt nicht 
mit Gottes Engeln, wie Richard — dafür find ihm die 
Marſchrouten feiner Corps defto gegenwärtiger. Kurz und 
beftimmt ertheilt er feine Befehle. Er weiß zu gut, „daß 
Feindes⸗Uebermacht fih durch Weilen nährt” und verfteht 
es, das Unglückswort „zu ſpät!“ gegen feine Feinde zu 
wenden. AS dann der Sieg errungen, gönnt er fidy feinen 
-Augenblid des Triumphs und der Ruhe. Keine Prahlerei 
fommt über feine Lippen. Die bejonnene, kalte, feite Zweck— 
mäßigfeit regiert fein Thun, in ihrer ganzen Härte, aber 
auch mit ihrer ganzen Sicherheit und Ruhe. „Er will 
nicht ruhn, bis Alles ift gewonnen.” Recht aus der Seele 
fpricht Warwick diefem harten, unerfchütterlichen Rationa- 
liften, als er dem an des unglüdlichen Richard erfüllte Pro— 
phezeiung Erinnernden die ächt Shakſpeare'ſche Antwort 

giebt: | 

„Ein Hergang ift in aller Menfchen Leben, 

Abbildend der verftorbnen Zeiten Art: 

Mer den beachtet, kann, zum Ziele treffend 

Der Dinge Lauf im Ganzen prophezei'n, 

Die ungeboren no, in ihrem Saamen 

Und ſchwachem Anfang eingefchachtelt Tiegen.“ 
Und wie drängt die ganze gefammelte, gereifte Kraft die 
ſes immerhin unerfreulichen, aber wahrlich weder unbe 
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deutenden, noch verächtlichen Characters ſich in die kurze 
Erwiederung zuſammen: 
„Sind diefe Dinge denn Nothwendigfeiten, 
„Beſtehn wir fie auch wie Nothwendigfeiten.” 

Und freilich, diefer Nothwendigfeit opfert der ‘Bolitifer 
denn auch unbedenklich Alles, was zwifchen ihn und das 
Ziel ſich ftellt, felbft den beiten Bundesgenoffen der begehr- 
lichen Selbftfucht, den Schein vor der Welt, jenes Trug: 
bild der Ehre, wenn es Miene macht, den materiellen Er- 
folg zu erfchweren. Wie war er einft bedacht, die Schuld 
des Königsmordes von fi) abzumwälzen! Wie buhlte er in 
der Begnadigung des braven Garlisfe um den Beifall der 
Öffentlichen Meinung! Wie vermeidet er, ſelbſt vor vertraus 
ten Rathgebern, den Schein ehrgeiziger Pläne, nachdem er 
Sahre Tang ihres Erfolges fich erfreut hat! — Aber nun 
wird Mortimer,? fein Vetter, der rechtmäßige Thronerbe, 
von den Wallifern gefangen. Und feine Berufung auf 
Ritterrecht, feine dringende Bitte der nächften Waffenbrüder, 
fein Unwillen des Volkes wird den König bewegen, dem 
verunglücdten Verwandten, dem dereinftigen Nebenbuhler 
vielleicht, Die Ritterpflicht der Auslöfung zu leiften. — Und 
Sohann, fein Sohn, bemächtigt ſich der gefährlichiten Ver— 
ſchwörer dur einen Treubruch, der in den Augen jedes 
Redlichen ihn unauslöfchlich brandmarfen muß: Wie weit 
ift der König nun entfernt von Ehre zu reden! Er müßte 
die Welt nicht fennen, er müßte nicht wiffen, daß fie dem 
Glücklichen Alles, dem Unglücklichen Nichts vergiebt, daß 
der Erfolg ihr Gott ift, dem ſelbſt Die Ehre ſich beugt! 

Und diefen Erfolg, er weiß ihn zu halten, mit eifernen 
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Zähnen. Das Glüd bleibt feiner Natur treu, es hilft dem 
Tapfern und dem Klugen. Die Gerechtigkeit mag hinterher 
fehen, wie fie fi) abfindet. 

„Beſchäft'ge ftets Die ſchwindligen Gemüther 

Mit fremdem Zwift, daß Wirken in der Fern’ 

Das Angedenken vor’ger Tage banne.” 
Es iſt das Motto aller glücklichen Ufurpatoren, mit 
dem er fterbend dem Sohne die Bahn vorzeichnet. Er hätte 
Recht, und die Gerechtigkeit, die des Poeten, wie die des 
Himmels, müßte vor der beharrlichen Klugheit der gewiffen- 
ofen Selbitfuht die Fahne ſenken — gäbe e8 nur ein 
Mittel, aus dem eignen Herzen „das Andenken voriger 
Tage zu bannen”, wie aus dem Herzen der wanfelmüthigen 
Menge! Gäbe es nur ein Roß, fchnell genug um der Sorge 
zu. entfliehen, und einen Giegesjubel, eine Schmeichelrede, 
vor der die Stimme des innern Richters verftummte! „Die 
Weltgefchichte ift das Weltgericht!“ Wem diefes Wort ein 
unzeitiger Scherz dünkt gegenüber dem unterliegenden Recht 
und der triumphirenden Gewaltthat, wer aus dem verworres 
nen Chaos des Weltlaufs feine Rettung weiß, als die Zus 
Flucht zu der willfirlichen, materiellen Vergeltung des jüngften 
Tages oder zu den troftlofen Paradoxien des Materialismus 
— der leſe in den bleihen, von Sorge zerquälten, vom 
Schlafe geflohenen Zügen dieſes „ſiegreichen“, „glücklichen“ 
Königs die Deutung des Räthſels, der feige an der Hand 
des prophetifchen Dichters hinab in jenes Allerheiligite des 
Herzens, wo Das furchtbare, umerbittlihe Geſetz einer fitt- 
lichen Weltordnung fich täglich vollzieht an feinen Veräch— 
tern. Er belaufche die Nachtruhe diefes Herrfchers, dem 
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Alles gelungen, der den Erfolg an feine Fahnen ge- 
feſſelt: 

„Wie viel der ärmſten Unterthanen ſind 

Um dieſe Stund im Schlaf! O Schlaf! O holder Schlaf! 

Du Pfleger der Natur, wie ſchreckt' ich dich, 

Daß du nicht mehr zudrücken willſt die Augen 

Und meine Sinne tauchen in Bergefien. 

Was Tiegft du lieber, Schlaf, in rauch'gen Hütten, 

Auf unbequemer Streue hingeftredt, 

Don fummenden Nactfliegen eingemiegt, 

Als in der Großen duftenden Paläften, 

Unter den Baldadjinen reicher Pracht, 

Und eingelullt von füßen Melodien? 


Berfiegelft du auf ſchwindelnd hohem Maft 
Des Schifferjungen Aug’, und wiegft fein Hirn 
In rauher, ungeftümer Wellen Wiege, 

Und in der Winde Andrang, die beim Gipfel 
Die tollen Wogen paden, fraufen ihnen 

Das ungeheure Haupt, und hängen fie 

Mit tobendem Gejchrei in's glatte Taumwerf, 
Daß vom Getümmel felbft der Tod erwacht? 
Giebſt du, o Schlaf, parteiifch deine Ruh 
Dem Schifferjungen in fo rauher Stunde, 
Und weigerft in der ruhig ftillften Nacht 

Bei jeder Forderung fie einem König?“ 


Und nun fehen wir den „Mann des Erfolges" im 
Kreife feiner Großen, erfhüttert, von Sorge bleich, vor den 
Freunden zitternd, die ihm zum Throne geholfen, den eignen 
Sohn verkennend, des gegenwärtigen Beſitzes nimmer froh, 
an der Zufunft verzweifelnd, — und. fragen wir und, ob 
das willfürliche Phantafieen find und hergebrachte Redens- 
arten, oder die Stimme des Dichters, vor dem die Natur 
feine Geheimniffe hat, den fie mit jenem Zauberfpiegel be— 
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gnadigte, in welchem die Tugend ihr Bild umd die Schmach 
ihre eigenen Züge, wir Alle unfers Herzens geheimftes We- 
ben erkennen! 

Bon befonderer Bedeutung in diefer poetifchen Apologie 
einer fittlihen Weltordnung it des Königs Verhältnig zu 
feinem erftgebormen Sohne.!“ — Wie die abgehärtete Welt- 
klugheit ftets Alles begreift, nur nicht die einfache, fchlichte 
Natur, fo wird des geübten, mißtrauifchen Menjchenfenners 
Scharffinn gerade da zu nichte, wo er ihn für das Glück 
feines Lebens am nöthigiten brauchte. Wohl hatte er eine 
Ahndung von der Wahrheit, als er (Richard II. V. 2) auf 
des Percy Bericht zur Antwort gab: 

„So liederlich, wie tollfühn! doch durch beides 

Seh’ ih noch Funken einer beffern Hoffnung, 

Die ält're Tage glüdlich reifen können.“ 
Aber diejer Hoffnungsſchimmer jchwindet ihm bald in dem 
Grade, daß er den aufbraufenden, zufahrenden Percy in 
allem Ernſte für den würdigern Erben des Thrones er: 
Härt — daß er in dem Sohn jeinen nächften und fchlimm- 
ften Gegner fürchtet 

„Der allem Anfchein nah aus Fnecht’fcher Furcht, 

Aus einem ſchnöden Hang und jähen Launen 

In Percy's Solde wider ihn wird fechten.‘ 

Und als des Sohnes waderes Herz in treuherziger, bes 
jheidener Rede ſich dem zümenden Vater geöffnet, als 
die That glänzend das Wort bewährt hat — ift es nicht 
erjchätternd, wie er fi wundert, als der Sohn ihm das 
Leben von Feindeshand rettet, wie er ihn lobt für die 
„edle” That? Und aud) fo wird der. giftige Saamen des 
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Argwohns nicht vollends erftidt. Der alte, fönigliche Schaus 
fpieler hat eben den Maapftab verloren für den felbftge- 
wiffen, troßigen Lebensmuth der Jugend, welche im Beſitze 
eines guten Gewiffens über den Schein ſich hinwegſetzt. 
Kaum wird ihm gemeldet, daß der Prinz in London fpeife, 
„mit Boins und andern, die ihm immer folgen,“ fo ver: 
düftert der alte Argwohn das Sorgenzzerquälte Gemüth. 
Er weiffagt „faule Zeiten, 

Wenn Gier und heißes Blut ihm Räthe find, 

Wenn Mittel ſich und üppige Sitten treffen.“ 
In diefem Zuftande trifft ihn gleichzeitig die Nachricht 
des enticheidenden Sieges und die ernfte Mahnung des 
Todes. Der Becher der Hoheit und der unbeftrittenen Macht, 
defien Füllung er das rajtlofe Treiben eines ganzen Lebens 
opferte, er wird von feinen durftigen Lippen genommen in 
dem Augenblid, da er fi) anfchiden könnte, ihn in Ruhe 
zu jchlürfen, und noch in Die ernfte Sammlung der leßten 
Augenblicke, zwifchen den fterbenden Vater und den würdi- 
gen, trauernden Sohn drängt fi) das finftere Gefpenft des 
Argwohns. In herzzerreißender Klage bejammert er fein 
Geſchick und das feines Haufes: 

„Sn deinem Sinne birgft du taufend Dolce, 

Die du am Felfenherzen dir gewetzt, 

Ein Stündchen meines Lebens zu ermorden.‘ 
Das find die Worte, die er dem Sohn zuruft, welcher 
ihm in der Schlacht das Leben gerettet! — Aber mit diefem 
letzten Anfall einer nur zu wohlverdienten Qual ſcheint das 
Schickſal auch verfühnt. — Die Milde und Feftigfeit in 
des Sohnes herrlicher Antwort bezwingt endlich den mars 
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ternden Zweifel. Zum erften Male erleichtert fich das nun 
bald ftillftehende Herz in offenem Befenntniß von der gegen 
die Treueften und Vertrauteften ebenjo hartnädig geleugneten 
als klar zu Tage liegenden Schuld, und er geht dahin mit 
dem tröftenden Bewußtfein, das Werk feines Lebens in 
ftarfer, fefter Hand zurüdzulaffen, damit Kinder und Enkel 
wenigjtens ernten, was der Ahn mit dem jchwerjten Opfer für 
fie erfauft: mit dem Opfer feines innern Friedens und jener 
wahren Ehre, die, auf Selbftahhtung gegründet, unabhän- 
gig iſt von dem wechjelnden Erfolg und den LZaunen des 
Schickſals. 

So die hervorragendſte Geſtalt in der Reihe der nach 
Außen lebenden Weltmenſchen des Stückes, welche den Beſitz 
anbeten und den Erfolg, vor deren überlegener Klugheit Ehre 
und Gewiſſen zu einem Köder herabſinken, um Narren zu 
fangen, zu einem Feſttagsmantel, den man abwirft, ſobald 
er läſtig wird bei der Arbeit. 

In weitem Abſtande folgt ihm ſein zweiter Sohn 
Johann, der Liebling des Vaters, der ihm trotz ſeiner Ju— 
gend den verwirkten Sitz des „verlorenen Sohnes” ein— 
geräumt im Rathe der Großen.!! — Klugheit und ZTapfer- 
feit abgerechnet, das bis dahin noch für Alle ausreichende 
Erbtheil des alten Gaunt, ift er in Allem das gerade Ge- 
gentheil feines genialen Bruders. Es hat feine guten 
Gründe, Daß gerade er ganz gegen Willen und Neigung 
mit Falftaff wiederholt in Berührung fommt — erjcheinen 
Doch dieſe fümmtlichen Scenen faft wie eine Dramatifche 
Ausführung des Goethe’fchen: 
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„Ber fich nicht felbft zum Beften haben kann, 

Gehört auch felbft nicht zu den Beſten.“ 

Bon jeher war der heitere Humor der Begleiter des 
tiefen und gefunden Gemüths, der zuverläffigen, auf fid 
felbft ruhenden Kraft. Es ift immer fchlimm- beftellt mit 
dem GSelbftgefühl der Leute, die „feinen Spaß verftehen. “ 
Falftaff hat von feinem Standpunkt aus garnicht fo Unrecht, 
wenn er ihm nachruft: 

„Diefer Knabe Tiebt mich nicht. — Kein Menfh kann 
ihn zum Lachen bringen, denn er liebt nicht den Wein. Es 
wird niemals aus dieſen bedächtigen Burfchen etwas Rech— 
te8 — fie find gemeiniglich Narren und feige Memmen — 
was einige von uns auch fein würden, wenn’s nicht die 
Erhigung thäte, “ 

Mit der Menmenhaftigkeit freilich hat es feine Noth. 
Sohann kämpft weit über feine Jahre bei Shrewsbury, „er 
wehrt ſich den Percy von der Bruft“ — unbeforgt vertraut 
ihm der Vater die fehwierigften Gefchäfte. Aber mit dem 
Witz mag der die Ritter wohl Recht haben, wenn wir aus 
den Antworten fchließen Dürfen, Die der faltblütige Prinz 
ihm giebt. Offenbar gehört er nicht zu denen, auf welche 
Falſtaff's Wort Anwendung findet: 

„Ich habe nicht nur felbft Wiß, fondern ich bin Ur— 
ſache des Wibes derer, welche mich fehen.“ 

Defto glänzendere Proben legt er von feiner Welt: 
klugheit ab. Iſt es nicht vollftändig das Ganze der Stuats- 
funft in einer Nuß, wenn Shalfpeare den wohlgearteten 
Prinzen uns zeichnet, wie er die forglofen Gegner durch 
fein ritterliches Chrenwort zur Entlaffung ihrer Truppen 
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verlot, dann nit fältefter Graufamfeit über die Wehrlofen 
herfällt und die erbauliche Scene mit der klaſſiſch-charae— 
teriftifchen Bemerkung fchließt: 

„Einfältig wart ihr, als ihr Krieg begannt, 

Dumm bergelodt und thöricht fortgejandt. 

Nicht wir, der Himmel hat für uns geftritten!‘‘ 
wie er denn auch nicht unterläßt, auf Ehre mit chriftlichem 
Gewiffen zu betheuern, er werde den Befchwerden treulich 
abhelfen, um derentwillen man den Aufruhr begonnen. Nur 
müßten die Köpfe der Aufrührer erit gefallen fein! — Der 
ganze Character ift übrigens mehr Epifode und berechneter 
Gegenfaß gegen Heinrih'? als felbftftändige Erfcheinung. 
Doch fehen und hören wir genug von ihm, um in den 
jungen Zügen das abgefhwächte Zamilienbild des jugend» 
lichen Bolingbrofe nicht zu verkennen. 

Noch fkizzenhafter, aber durchaus im gleichen Tone tft 
Worcefter gehalten, Percy's fefter, entfchloffener, wenn der 
Nutzen es fordert bis zum Verrath gewiffenlofer Oheim. „In 
dem alten Northumberland endlich verzerren die Züge des 
nur dem Intereffe dienenden Weltmannes ſich faft bis zur 
Karrifatur. Das Blut des Heißfporn erkennen wir nur 
noch an der jähen Hiße, zu der das plößlich hereinbrechende, 
durchaus felbft verfchuldete Unglück die Phantafie des 
ſchwachen Mannes entzündet. Aber wie den Sohn zu 
Thaten des ungeftümen, Nichts berechnenden Muthes, jo 
treibt den characterlofen Alten das Temperament der Familie 
nur zu phantaftifher, vernunftbethörender Klage und finn- 
lofer Aufregung. Iſt e8 nicht, als hörte man Richard, den 
durch ihn geftürzten Monarchen, wenn er ausruft: 
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„Küß' Erbe fih und Himmel, ihren Schranken 
Entweiche wild die Fluth; die Ordnung fterbei 
Und diefe Welt fei länger feine Bühne, 

Die Hader nährt in zögernder Verwicklung. 
Es herrſch' Ein Geift des erfigebornen Kain 
Sn allen Bufen, daß, wenn jedes Herz 

Auf Blut gejtellt, die rohe Scene ſchließe 

Und Finfterniß die Todten fen? in’s Grab!“ 


Und dod hat er felbit durch fchwachherziges Zögern den 
Untergang des bier jo maaßlos bejammerten Sohnes ver: 
fhuldet, wie er denn bald darauf auch Fein Bedenken trägt, 
zum zweiten Male die Freunde im Stiche zu lafjen und 
vor dem Beginn des Kampfes nad Schottland zu gehen. 
Es ift die Hintanfeßung der Ehre hinter den Vortheil in 
ihrer Häglichften Form; ich meine jenen Selbfterhaltungs- 
trieb der Schwäche des Characters, Die um fo widerlicher 
auffällt, zu je größern Anfprüchen und Berfprechungen fie 
durch die Verhältniffe ermuthigt oder gedrängt wurde — 
es ift jene fittlihe Feigheit, welche mit foldatifcher Tapfer— 
feit noch fehr wohl ſich verträgt, die den gefangenen Mon— 
mouth, den „Vorkämpfer des Proteftantismus” wie er fi 
nannte und wie tragifche Dichter e8 noch jeßt wiederholen 
— die ihn winfelnd und jammernd zu den Füßen des 
felfenherzigen Gegners warf, auf deffen Kopf er kurz vors 
ber einen Preis geſetzt hatte! 

Und bier find wir denn an den Punkt gelangt, wo 
den Helden der Ehre und des ntereffes die von allen 
wirklichen und fcheinbaren Gewalten der höhern und ernftern 
Zebensverhältniffe emancipirte Welt des heitern, unbeforgten, 
refp. zügellojen und viehifchen Sinngenuffes gegenüber tritt: 
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im Bordergrunde Falſtaff, der Fürft des Humors, das hell- 
ftrahlendfte Juvel unter den Geftalten der fomifchen Bühne 
aller Zeiten und Völker, und um ihn gruppirt die ganze 
tolle Genoffenfchaft von Eaftcheap, von Poins an, dem 
guten, ehrlichen, forglofen, verbummelten Jungen bis hinab 
zu Piſtol, dem Ausbund aller elenden, wiß- und Fraftlofen 
Gemeinheit — während die Geitalten der beiden Friedens- 
richter von des Dichters Humor, vielleicht nicht ohne eine 
Anwandelung fomifhen Rachegefühls, verurtheilt werden, 
felbft dem dien Ritter noch als Folie zu dienen. 

Es ift weder Leicht, noch fonderlich dankbar, über Fal- 
ftaff zu fprechen. Wo läge der Vorwurf der PBedanterie 
näher als bei der Fritifchen Befprechung des Witzes, der 
lediglich in der thatfächlichen Wirkung feine Rechtfertigung 
findet und des Tadels fpottet wie der Erklärung? — Doc) 
Falftaff it mehr als ein Organ für wißige Einfälle des 
Dichters: er ift einer der tief angelegteften und forgfältiaft 
ausgeführten Charactere, welche Shaffpeare gezeichnet, er 
vereinigt in feltenftem Maaße die Lebendigkeit und concrete 
Beitimmtheit des Einzelwefens mit den ewig dauernden 
Zügen der Gattung. Nicht umfonft hat fein Name eine 
bleibende Stelle gefunden in dem Wörterbuch zweiter Sprachen, 
und weit entfernt, zwifchen den ernten Theilen des Gedich- 
tes nur der erfrifchenden Abwechfelung zu dienen, um das 
etwa ermattende Intereſſe munter zu halten, etwa wie ein 
Clown höherer Ordnung — behauptet er feine jelbititändige 
und wefentliche Stellung in dem Organismus des Ganzen. 
Es ift feine bloße Paradorie, wenn englifche Kritiker 
in diefem „feltfamen Gefellen” eine der eindringlichften und 
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wirffamften Lehren der Gittlichkeit finden, „welche die Ge- 
ſchichte menſchlicher Schwäche uns darbieten kann,” und fo 
möge denn immerhin der Verſuch gewagt werden, Diefer 
Erſcheinung das Gefeß ihrer Entwidelung abzulaufchen und 
damit ihre Stelle in dem Organismus des Ganzen zu be 
ftimmen. Um aber alles Gerede in’8 Blaue hin zu ver: 
meiden, laſſen wir die einfache Betrachtung des Thatjäch- 
lichen jedem Urtheil vorangehen. 

Zalftaff unterfcheidet durch Abkunft und Bildung ſich 
fehr weſentlich von der niedern Genoſſenſchaft, auf die feine 
Sitten ihn befchränfen. In feiner Sugend war er Page 
des Herzogs von Norfolf. Als John von Gaunt auf dem 
Zurniere den leeren Kopf des zudringlichen Schaal mit der 
derben Vertraulichkeit beehrte, deren der redfelige Friedens— 
richter nach 50 Sahren fo ftolz ſich erinnert, befand Falſtaff 
fih) in der Nähe des Herzogs und durfte fi) wol einen 
Wis erlauben. Wir haben gerade Feine Urfache, das zu be— 
zweifeln, denn Falftaff hat offenbar fein Intereſſe, dieſe 
Geſchichte für fich ſelbſt zu erdichten. Wehmüthig erinnert 
er ſich fpäter unter der Laſt feiner Verderbniß der fchlanfen 
Geftalt, welche „Kummer und Seufzen“ refp. Sefttrinfen, 
Weiten auffnöpfen nad Tiſch und Nachmittags auf Bänken 
Ichlafen feitdem fo ungebührlich erweiterten. 

„Ach Heinz”, feufzt er, „als ich in deinen Jahren 
war, war ich um den Leib nicht fo did, als eine Adlers— 
Haue. — Ich hätte durch eines Aldermannes Daumen- 
ring friechen können. * — Seine „Ritterſchaft“ Tiegt ibm mehr 
am Herzen, ald man denken follte. Er bringt fie bei jeder 
Gelegenheit wohlgefällig zur Sprache und zeigt fid voll- 
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fommen erfahren in Sprache und Sitten der feinen Gefell- 
fchaft. Aber freilich, e8 mag lange her fein, daß er fich 
diefe Kenntniß erworben. Geit 32 Jahren it Bardolph 
fein Knappe, der ftille, refignirte Märtyrer eines unlöfch- 
baren Durftes, feit 22 Sahren treibt er mit Poins ſich 
umber und feit Schaal, fein Sugendbefannter, die Schule 
bezog, find gar 55 Jahre verfloffen. Daß er alt ge 
worden, bezeugen leider feine weißen Haare; der „ftattliche 
Blick und das einnehmende Weſen“ haben nachgerade einen 
fchweren Stand gegen den Berg des Nergerniffes, der ihm 
feit Jahren den Anblid feiner eignen Kniee entzogen und 
den man wol Fleiner wünfchen könnte, ohne gerade für 
Pharao's magere Kühe zu fohwärmen. Aus der Gefell- 
fchaft der Großen und Edlen it er längft verbannt, da— 
für fennen ihn die Kellner und Schenkwirthe defto beffer, 
fo wie fchmierige Kärmer, mondjcheinfhwärmende Gentlemen 
und geplünderte Kaufleute auf des Königs Heerftraße. — 
Aber ein freundlicher Spätfommer geht feinem heranrücen- 
den Winter vorauf. Des Prinzen Laune hat den alten, 
feiften Sünder erforen vor der gefammten Jugend des 
fuftigen Englands, er ift auf dur und du mit dem ächten 
Königsfohne, der für ihn in den Schenken bezahlt, mit feinen 
Witzen wetteifert, ihn gegen des Königs Richter in Schuß 
nimmt, feiner an Schüchternheit nicht eben Franken Phan— 
tafie die bezaubernde Ausficht (freilich durchaus nicht mit 
Abfiht) eröffnet auf die felige Zeit, „wenn die Gefeße 
Englands ihm einft zu Gebote ftehen werden wenn Die 
Zage der Heimfuchung kommen werden, für den Lord Obers 
richter und für die unverfchämten Kaufleute, die einem edlen 
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Ritter Rechninigen zuſchicken und Bürgſchafts⸗Begehren, ſtatt 
alten Sects und neuer Seide. 

So findet ihn die Eröffnung der Handlung — und 
wem die Natur es nicht, wie dem weißlebrigen Prinzen, 
verſagte, einen guten Spaß zu verſtehen — den läßt der 
Dichter nicht lange in Zweifel, warum er feinem Lieblings— 
beiden gerade „diefe Tonne von einem Manne, diefen weiß- 
bärtigen Satan, dieſen Beuteltrog der Gemeinheit” zum 
Gefellichafter feiner leichtfertigen Muße erwählte. — Mit 
all feiner gemeinen Ehrlofigfeit, mit feiner Lügenhaftigfeit, 
Feigheit und unfläthigen Böllerei übt Falſtaff auf alle 
feine Umgebungen die Uebermacht einer fertigen, abgefchloffes 
nen, mit fich ſelbſt vollfommen einigen Erſcheinung über 
das Linfertige, Unklare und Halbe. Was er it, iſt er ganz 
und in ungewöhnlichen Maaße. Es ift nichts Mittelmäßiges, 
nicht8 Unſicheres in feiner Erfcheinung. Er ift nad) feiner 
Seite hin jo natürlich und wahr, als die Ehrenhelden Hein- 
rich und Percy es nur immer nad der ihrigen find. Er 
hat endlich den Gipfel der Gemeinheit erflettert mit einem 
Aufwande genialer Kraft, die in einer andern Richtung vers 
wandt mehr als hinreichend gewejen wäre, die glänzendilen 
Erfolge zu fichern. 

So ift er denn vor Allem die gejcheutefte und geift- 
reichfte Erjcheinung des Stüdes, den Prinzen nicht aus: 
genommen. — In jenem Zurnier des Wißes, in der un- 
vergleichlichen Komödienfcene von Eajtchenp, trägt er ohne 
Frage den Preis davon. Wie köſtlich parodut er in feiner 
Thronrede nicht nur den König Kambyſes des Marlowe'ſchen 


Stüdes, nit nur die gezierten Redensarten der euphuifli- 
I. 16 
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fhen Schöngeifter, mit.ihren ſchwülſtigen Vergleichungen aus 
allen drei Naturreichen, ſondern überhaupt den hohlen Pomp 
jener Staatshandlungen, jenes Hofceremonielld, vor defjen 
langweiliger Würde der Sohn England’s zu den derben 
Späßen von Eajtcheap entfloh! — Seine Geiftesgegenwart 
ift nicht zu erſchüttern, fo lange es nicht an den Hals geht. 
Der Oberrichter und der ernite Prinz Johann imponirt ihm 
jo wenig als Herr Schaal; fein oft cynifcher Witz, fretlid) 
trefflich jecundirt durch den natürlichen Gegenfa feines 
unbehülflichen Alters gegen die ungezähmte und im Ganzen 
doc) unfchädliche Gier feiner Genußſucht — er ‚beruht doch 
wejentlih auf der Befreiung von aller und jeder Jllufion, 
auch von der über fich felbft, die feinen tolliten Fanfarona- 
den oft einen eigenthümlichen Zug unmwiderjtehlichen Humors 
giebt. — Oder ift es nicht Ächter Humor, wenn der alte 
feifte Sünder den geängjtigten Kaufleuten zuruft: „Sie haffen 
ung junges Volk! An den Galgen ihr dickbäuchigen Schufte! 
Junge Leute müffen auch leben!” — Hat feine berüchtigte 
Lügenpredigt von den jteifleinenen Kerlen nicht wenigitens 
eben jo viel von der tollen, Münchhaufen’fchen Laune einer 
zwifchen Ernſt und Gelbjtironie mitten inne jchwebenden, 
vortrefflih erzählten Sagdgefchichte, .ald von der gemeinen, 
Ihamlofen, platt egoiftifhen und geiftlofen Züge, zu der 
eine jehr fteifleinene Kritik. fie herabjegen möchte? Klingt 
nicht ſelbſt jener Iakoniiche Brief, in dem er den Poing 
verleumdet, weit mehr nach einem tollen Bierwig als nad) 
einem ernfihaften Attentate gegen die Gunft des Kame- 
raden ? 

„Sch will dem ruhmwürdigen Römer in der Kürze nad)- 
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ahmen: ich empfehle mich dir, ich empfehle dich, und ich 
verlaffe Did. Sei nicht zu vertraulich mit Poins. Er 
mißbraucht deine Gunft fo fehr, daß er fchwört, du müffeft 
feine Schweiter Zene heirathen. Thue Buße in müßigen 
Stunden, wie du fannft, und fomit gehab dich wohl.“ 

Auch alles jenes Uebelreden hinter dem Rüden des 
Prinzen iſt weit mehr gewohnheitsmäßiges Schwadroniren 
und Dickthun, als enftlich gemeinte Schmähfucht. Seine 
Lügen find eben zu handgreiflih, zu offenbar, zu arotesf 
ausftaffirt, als daß dieſer feine, fchlaue Kopf fie mit Falter, 
boshafter Berechnung fo ausfprehen fünnte. Gegen einen 
jolhen Zug in feinem Character ſpricht auch augenfcheinlich 
der ganz entfchiedene Einfluß, den er auf alle feine Umge— 
bungen ausübt. Die fo oft und fo gröblich gefoppte Wirthin 
vergiebt dem jovialen Zechbruder, fobald er nur ein freund- 
ih) Wort an fie wendet; der ihm zugetheilte Page zeigt 
ſich in kurzer Zeit als feinen gelehrigen Schüler, Bardolph 
hat 32 Jahre bei ihm ausgehalten — und indem der Prinz 
ihm erlaubt, mit ihm fo vertraulich zu thun wie fein Hund, 
weiß er gar wohl, Daß er einen Köter ſich ausgeſucht hat, 
der wol beläftigen kann durch feine Gier und fein Bellen, 
fo wie er durch feine trefflichen Künfte beluftigt, der aber 
weder die Zähne noch die Bosheit hat, um ernſtlich zu 
beißen. 

Nun kann freilich weder Wig noch Erziehung, noch 
Glück und Gunft den dien Ritter vor gänzlichem Berfinfen 
bewahren, und bier liegt der ſpringende Bunft diefes Cha- 
racters: erſt wahrfcheinlich gewohnheitsmäßig und unmerklich, 


dann entfchloffen und mit vollem Bewußtfein hat er das 
16 * 
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bewegende Princip der gefitteten Gefellfchaft mit dem des 
rohen Naturzuftandes vertaufht. Er wandte der Ehre, der 
wahren wie der falihen, den Rüden, um rückſichtslos der 
Fahne des finnlihen Genuffes zu folgen. — Es ift der 
gemeine, thierifche Inftinet, der unter der jehr dDurchfichtigen 
Maske des praftiihen Berftandes gegen den Lebenstrieb 
aller fittlihen Entwidelung fih erhebt in dem berühmten 
Monolog vor der Schlacht, dem wahren Bhilifterfatehismus 
aller Zeiten und Bölfer, dem treu befolgten Symbol von 
Taufenden und aber Taufenden, die von dem diden Ritter 
fich Hauptfächlich Durch ihren geringen Witz und ihre größern 
Anfprüche unterfcheiden : 

„Bas ift Ehre? Ein Wort. Was ftedt in dem Wort 
Ehre? Luft. Eine feine Rechnung! — Wer hat fie? Er, 
der vergangenen Mittwoch) ftarb. Fühlt er fie? Nein. Hört 
er fie? Nein. Iſt fie alfo nicht fühlbar? Kür die Todten 
nicht. Aber lebt fie nicht etwa mit den Lebenden? Nein. 
Warum nicht? die Verläumdung giebt es nicht zu. Ich 
mag fie alfo nicht. Ehre ift Nichts als ein gemalter Schild 
beim Leichenzuge und jo endigt mein Katechismus. “ 

Wir haben hier die Kehrfeite zu der Medaille, welche 
mit Percy’8 Gepräge prangt. Hier thierifche Gleichgültigfeit 
gegen das Urtheil der Welt — dort franfhaft = leiden- 
haftlihe Bewerbung darum. Und wie im Prinzen das 
gefunde, unerfchütterlihe Bemwußtfein des eigenen Werthes 
die Heldenfraft erzeugte, welche im Befik des Wefens und 
Quelles der Ehre zu Zeiten leicht und freiwillig auf ihre 
äußeren Zeichen verzichtet — fo läßt bei Falftaff die voll- 
kommen Elare Leberzeugung von der eigenen Nichtsnußigkeit 
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nicht einmal das Streben nach dem faljchen Schein auf: 
fommen, wo ed dem Genußtriebe die mindeften Opfer zu— 
muthet. — Mühfame Berftellung ift nicht feine Sache; wo 
die unverfchämte PBrahlerei, die grotesf-joviale Komödie 
feiner Ritter-Zugend nicht wirken will, da legt er ſich zum 
Ziele, macht fih’8 bequem und läßt die Welt reden. Es 
gäbe ſchwerlich eine Auszeichnung, die ihn bewegen fönnte, 
eine Woche lang den Sect zu laffen und jäuberlich zu 
(eben. Bis auf den legten Funken it die Kraft des 
Willens diefer an die Sinnenwelt verkauften Natur zu 
Grunde gegangen und fo it ihr Untergang unvermeidlich. 
Es gereicht dem großartigsfittlihen Sinne des Dichters zu 
höchfter Ehre, daß er es über fich gewonnen, an Diefem 
liebenswürdigften und geninlften feiner Sünder die poetifche 
Gerechtigkeit fo unerbittlich zu üben, wie es im ganzen 
zweiten Theile des Stüdes geihieht. Falſtaffs Auftreten 
von dem Siege bei Shrewsbury bis zu der graufamen Ent: 
täufhung durch feinen „Eöniglichen Heinz” ift ein fortdauern- 
der Triumph des ächten, heiligen Künftlerfinnes über jenes 
frivole Virtuoſenthum, welches Tieber zehnmal dem Grund 
gedanken eines Kunftwerfes untreu wird, ehe e8 einen Witz 
unterdrüdt oder einen Effect fih entgehen läßt. — Wie 
der ächte Künftler ſtets auf's Große und Ganze hinarbeitet, 
wie es ihm um Sammlung zu thun ift, nicht um Zerftreuung, 
um Klärung der Leidenfchaft und fittlihe Erhebung, nicht 
um betäubende, blendende Wirfung, das läßt ſich an wenig 
Kunftwerfen fo anfchaulich zeigen, als an der Characteriftif 
Falſtaff's und des Prinzen im zweiten Theile Heinrich’s IV. 
E83 gab einen Moment, in dem. ihre Bahnen fich fait zu 
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berühren fchienen, in dem der frifche Humor des übermüthigen 
Sünglings der gefättigten Laune des hartgefottenen Schlem- 
mers das blendendfte Brillantfeuer urfräftigen Witzes noch 
einmal entlocdte. Aber nicht Shakſpeare's Sache ift es, 
an dem verführerifchen Glanz des Meteors, das dieſem fau- 
fen Sumpfe entjteigt, nur einen Augenblid länger fich zu 
weiden, ald das innere Geſetz feines unaufhaltiam fich ent 
rollenden Kunſtwerkes es geftattet. Im allmählicher, aber 
ftetiger Abftufung wird die Stimmung des Prinzen fefter 
und ernjter, werden die Witze Falſtaff's trivialer und gröber, 
fein Benehmen verlegender, gemeiner, die Folgen feiner 
viehifhen Sinnlichkeit ernfter und ſchädlicher — bis dann 
die Kataftrophe mit umerbittlicher Nothwendigkeit den Ernft 
des Lebens in feine Rechte einfegt und fchlechterdings feine 
Ausnahme macht zu Gunften des geiftreichen Taugenichtfes. 

Wenn noch ein Funken Ehrgefühl fchlummerte in dieſem 
„ganz mit Gedärmen und Netzhaut vollgeftopften Leibe,’ fo 
müßte er ja wol erwachen, als ihm das Glüd und die forg- 
loſe Großmuth des prinzlichen Kameraden nun jenen „Vor— 
rath guter Namen’ zumwirft, nad) dem er fonft in den be— 
Ihaulihen Morgenitunden, die auf durchzechte Nächte zu 
folgen pflegen, wol gelegentlich feufzte. — Der Prinz hat 
die unverfchämte Lüge des feiften Bramarbas „mit feinen 
beten Worten vergoldet.” Falſtaff gilt im Lande, wenn 
auch nicht geradezu für den Bezwinger des Percy, fo doc) 
für einen verdienten Offizier. Er felbft hat einen ſchwachen 
Augenblik, in dem er ſich vornimmt „zu purgieren, den 
Sect zu laſſen und ſäuberlich zu leben, wie es einem Edel- 
manne ziemt.“ — Eine ehrenvolle Anftellung bietet ihm 
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jede erwünjchte Gelegenheit, dieſen Vorſatz auszuführen. 
Nicht ohne Abfiht läßt ihm der Prinz zum Heer feines 
Bruders verjegen, des garnicht ſpaßhaften Herzogs Johann. 
Sogar in der Livree eines jchmuden Pagen aus gutem 
Haufe darf jeine nen vergoldete Ritterwürde ſich fpiegeln. 
Aber was find gute Vorſätze, was günftige Gelegen- 
heiten zur Befferung, da wo das Fleiſch fo gewaltig ift, 
wie in dem dien Ritter? In den Tagen der Unfchuld ift 
Adam gefallen, was foll der arme Hans Falftaff in den 
Zagen der Berderbniß thun? — Moralifh und materiell 
geht das Bischen neu angefchafften Kredits nur zu bald 
auf die Neige. Der Kaufmann fchiet ihm „Sicherheit“ 
ftatt des beitellten Atlaffes, der Lord Oberrichter hat Die 
Heldenthaten von Gadshill nicht vergeffen — und Beiden 
gegemüber entwidelt der alte Sünder jofort die ganze Un: 
verfchämtheit der früheren Tage, nur daß er feinem Wige 
eine ſtärkere Dofis unfläthiger Gemeinheit beimiſcht. Bon 
feinem „ſäuberlichen“ Leben giebt Alles, was wir von ihm 
fehen und hören, eine wenig, erbauliche Borftellung. Er 
verdient fih Schläge vom Prinzen durch freche Neußerungen 
über den König, feine nenaufgepußte Ritterwürde hält ihn 
nicht ab, der unterdeß verwittweten Schanfwirthin die Ehe 
zu versprechen, wobei er fie mit 30 Schillingen anpumpt. 
Nicht genug; mit foftematifcher Schamlofigkeit nimmt ex der 
armen, rathloſen Perſon nah und nach ihre ganze, faner 
erworbene Habe. Sie muß ihr Silbergeichirr verfegen, ihre 
Tapeten hergeben, nachdem das baare Geld den Weg ihres 
guten Sects und ihrer Kapaunen gegangen; in dem Koben, 
auf dem der alte Eher ſich mäftet, geht es täglich wüfter 
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und viehifcher zu, e8 wird nur zu bandgreiflich wahr, was 
der Prinz halb im Ernft halb im humoriftifchen Reden ihm 
einft zurief: 

„Borin bift du gut als in Sect koſten und trinfen? 
Worin fauber und reinlih, als in Kapaunen zerlegen und 
efien? Worin gefchict, als in Schlauigkeit? Worin fchlau, 
als in Spigbüberei? Worin fpigbübifh, als in allen Din- 
gen? Worin Löblich, als in Garnichts?“ 

Des Königs Amt mißbrauchte er, wie er felbit aus- 
drüclich eingefteht, von je in der ſchändlichſten Weife. Bei 
Shrewsbury fahen wir ihn anrüden mit jener Kompanie, 
die er aus den Gefängniffen und hinter den Zäunen auf- 
gelefen, mit jenen Gefellen, die breitbeinig umherwandeln, 
weil man fie feit Jahren an die Ketten gewöhnte, mit denen 
er fih ſchämt duch die Stadt zu ziehen, weil ihre andert- 
halb Hemden allerdings feine fonderliche Parade machen. 
Und nun find wir nocd einmal Zeugen der Methode, die 
dem Könige fo gute Soldaten liefert, jener feitdem auf 
patriarchafischere Länder befchränften Beamtenpraris. Seine 
Kataftrophe findet ihn frecher, übermüthiger ald je; „Die 
Gefeße Englands ftehen ihm zu Gebote.’ — Es ift wirklich 
hohe Zeit, daß der Ernſt des Geſetzes diefem Treiben die 
Scyranfen weife, daß die Tüderliche Genialität, oder fagen 
wir hier lieber die geniale Lüderlichkeit ihrer Nichtigkeit inne 
werde und wenigftens äußerlich fi) demüthige vor der fitt- 
lihen Ordnung, welche zu begreifen fie fi unfähig erwie- 
fen. Wohl befchließt er feine Rolle für diesmal nody mit 
einem malitiöfen Ausfall gegen den geprellten Friedensrich- 
ter und mit einer Prahlerei, welche der forgenvolle Blick 
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Lügen ftraft. Der alte Humor verliert feine Kraft vor der 
Thatjache, e8 ift vorbei mit dem alten Schlemmer, der Kö- 
nig hat ihm das Herz gebrochen. 

Wer fühlte hier nicht den unendlichen Abftand zwifchen 
der Komik des proteftantifchen Dichters und jenem Luft: 
fpiel der romanischen Welt, in welchem eine leichtere, aber 
auch unendlich unfreiere Auffaffung fittlicher Vorftellungen 
wie in dem Jubel des Fafching alle befchwerlichen Rüd- 
fihten einmal gründlich abwirft und an dem tollen Spiel 
der Laune fi) ergötzt, an den Erfolgen der wenn noch fo 
gewiffenlofen Klugheit ihre unbefangene Freude hat, ohne 
daß die grämliche Schwiegermama Moral das Recht hätte, 
das Spiel der übermüthigen Kinder zu flören! — In der 
franzöfifchen und fpanifchen Komödie lacht man bis zum 
Schluffe auf Koften des ehrlichen Narren, der von dem 
flugen Spigbuben geprellt wird. Shaffpeare bringt feinen 
glänzendften fomifchen Character, dieſen Urtypus aller ächten 
Jovialität, umerbittlich den höheren Gefegen des Drama’s 
und — des fittlich fühlenden Herzens zum Opfer. Ja, er 
zeigt feinen jähen Verfall mit einer Schonungslofigfeit, die 
- uns vielleicht verlegen würde, wenn der Dichter nicht dafür 
forgte, den moralifch Verworfenen äfthetifch zu rehabilitiren, 
indem er ihm ein Paar Fiquren zur Folie giebt, neben 
denen jelbft der alte weißbärtige Satan, der Berführer der 
Jugend, diefer Krönungs-Ochfe mit dem Pudding im Bauch 
faft zum Ritter und Gentleman wird. 

Wir haben da zunächft Scaal, den geftrengen Frie— 
densrichter, den unglüdjeligen Repräfentanten jenes Thomas 
Lucy, deffen Liebe zum Rothwild einft den Haß des jugend» 
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fichen Dichters verwirkte! — Wie hebt fih doch Falftaff, 
der beftechliche Werber, ja felbft Falftaff, der geldbedürftige 
Liebhaber Frau Hurtig’8 neben diefem ſchamloſen Lumpen, 
der auf die einfache Bitte eines frechen Dieners feinen 
richterlichen Schuß dem „ausgemachten Schelm“ Wilhelm 
Bifor von Wincot verfpricht, gegen den ehrlichen Mann 
Clemens Pertes vom Thale! Es ift Falſtaff's Gemeinheit 
ohne deffen Wig, noch deſſen Bildung — ein Kerl, wie 
man nach Tiſch ihn aus Käferinde fchnigt! In feiner im- 
potenten Elendigfeit renommirt er mit Ausfchweifungen, die 
er niemals begangen, weil ihm Kraft und Geſchick dazu 
fehlte. Bei den Schönen fpielte er in feiner Sugend eine 
fchlechtere Rolle ald „das dicke Zuckerſchweinchen“ in feinem 
„rühmlichen” Alter. Seine Unterhaltung kommt über das 
gedanfenlofe Schnattern eined Wortes oder. einer Alltags- 
Phrafe kaum hinaus. Falftaff handelt eigentlich ganz natür- 
lich, wenn er fi vornimmt, ihn doppelt auszubeuten: fei- 
nen Geldbeutel und feine Albernheit, den Prinzen zu lachen 
zu machen: ſechs neue Moden hindurch, oder vier Gerichts- 
termine, oder zwei Schuldflagen! — Und wenn je das 
Naturrecht des Klugen gegen den Dummen, des Starken - 
gegen den Schwachen mit unferm Gefühl, ich will nicht fa- 
gen mit unferer Vernunft, ſich verföhnen kann, fo wird hier 
der Fall eintreten. Es ift wirklich eine wunderlich prüde 
Laune, wem Kritifer den armen Sir John ganz ernftlich 
ins Gebet nehmen wegen des Programmes, das er beim 
Anblick diefer fetten Beute entwirft: 

„Wenn der junge Gründling ein Köder für den 
alten Hecht ift, jo fehe ich nah dem Naturrecht feinen 
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Grund, warum ich nicht nach ihm fchnappen follte!” Wenig: 
ftens hört man dergleichen Grundjäße lieber in der Sprache 
der Schenfe, als in der des Rathfanles oder der Kirche! 
Aber auch hier find wir noch nicht hinabgeftiegen bis 
zur tiefiten Sproffe der Leiter, welche aus dem ftrahlenden 
Himmel der Ehre hier hinab führt bis in jene tiefiten Re— 
gionen, wo ſich der Menſch vom Thier nur noch durch die 
größere Gier des Bedürfniffes unterfcheidet und durch eine 
Verzerrung feiner natürlichen Anlage, vor der felbft den 
Affen und den Hund der Inſtinet ſichert. — Selbſt Kali- 
ban nicht ausgenommen findet fich unter den zahllofen Ge- 
ftalten, welche Shaffpeare gefchaffen, fein inhaltloferes, lum— 
pigeres, verdrehteres Gefchöpf als Piftol, der Fähndrich, der 
von Falftaff ausgeftochene Liebhaber des holdfeligen Dort- 
hend. Die Helena von Gaftcheap mag den „Schelm von 
Renommiften“, „den garitigen Schweinigel” nicht ausftehen. 
Frau Hurtig mag ihn nicht aufnehmen; fie fürchtet „ihren 
Ruf zu verderben.” Falſtaff verdient feine Sporen an dem 
„zahmen Locker, der ſich gegen eine Truthenne nicht auf- 
lehnt, wenn fih irgend ihre Federn ſträuben.“ — Dabei 
fommt fein natürliches Wort aus dem Munde des Lum— 
pen: wie könnte auch die bloße Natur, und wäre fie noch 
fo verwahrloft, einen ſolchen Auswurf hervorbringen! Es ift 
ftet3 die Bildung, die im Verein mit glüdlicher Anlage in 
allen Gattungen das Höchſte hervorbringt. Und Piſtol hat 
an feiner Bildung gearbeitet. Wie er den Mund öffnet, 
fommt der Habitue, vielleicht der Claqueur aller fchlechten 
Eomödienhäufer zum Vorſchein, der Schöngeift der Pfennig- 
Schenke, der fein Bischen Gefchmaf und natürlichen Men- 
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fchenverftand unter fchlechten, bombaftigen, unverftandenen 
Tragddienphrafen eritidt hat. Sein Styl parodirt beiläufig 
den Schwulft der vorſhakſpeare'ſchen Tragödie, wenn er aud- 
ruft, als man ihn nämlich hinauswerfen will: 


„Das wären mir Humore! Solf’n Badpferde 
Und hohl geftopfte Mähren Afiens, 

Die dreißig Meilen nur des Tages laufen, 
Mit Cäſarn fih und Kannibalen mefjen 

Und griech'ſchen Troern? Eh’ verdammt fie mit 
Fürft Cerberus, und brüll’ das Firmament! 
Entzwei’n wir ung um Tand?“ 


Als nachher dies fein erhabenes Pathos ihn an der 
Nachricht von des Königs Tode fait erwürgen läßt, als er 
über König Kophetua und Schlang’ Alekto’8 Grimm durch— 
aus nicht bis zu Heinrich V. gelangt, da mag felbit Schaal 
das fchnöde Gefhwäß nicht verdauen: 

„Wenn Ihr mit Neuigkeiten vom Hofe kommt’, fagt 
er ihm ſehr verftändig, „fo giebt e8 meines Erachtens nur 
zwei Wege: Entweder Ihr bringt fie vor oder Ihr behal- 
tet fie bei Euch.” 

Wir fönnten zweifelhaft werden, weshalb Shakſpeare 
es nöthig fand, fein Stück mit diefer grotesfen Karrifatur 
zu belaften, wenn wir nicht durch Zeitgenoffen belehrt wür— 
den, daß die Rolle faft durchaus Portrait ift und daß 
Shakſpeare die treffliche Gelegenheit benußte, einmal einer 
Sorte fehnöder Gefellen den Spiegel vorzuhalten, die ihm 
in feiner Theaterpraris. mitunter recht Täftig werden moch- 
ten. Man denke fi etwa einen Zwiſchenact in einem 
Theater nach damaligem, englifhem Schnitt, während defien 
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fo ein Dugend Piſtols nebft Zubehör im Parterre an ihrer 
äfthetifchen Bildung arbeiteten! 

Es Tieße fih nun noch Poins, der qutmüthige, etwas 
fadenfcheinig gewordene jüngere Sohn, der Gentleman- 
Bummler, wenn der Ausdrud erlaubt ift, — es ließen fich 
die wahrhaft plaftifhen Figuren der Kärrner dem Kranze 
der derb, refp. roh realiftifchen Geftalten anreihen, die wie 
eine tolle Schaar ausgelaffener Masken überall den ftatt- 
lihen Feftzug der Staatshandlung umdrängen — um von 
den würdigen Damen diefer Zafelrunde zu jchweigen: Doc) 
mag das hier mehr Angedeutete als Ausgeführte genügen, 
um unjere Meinung klar zu machen über den Standpunkt, 
von dem aus Heinrich IV. zu leſen ift, Damit man in dem 
Gewirr einer wefentlih in Wiederholungen fich fortziehen- 
den Handlung und über dem wunderbaren Reichthum einer 
Detailzeihnung ohne Gleichen den tief angelegten Plan die— 
fer wunderbaren Kunjtihöpfung nicht aus dem Auge ver: 
tiere. — Und hierzu Ihnen nach Kräften förderlich zu fein, 
war meine Abficht. 


Anmerkungen zur fiebenten Borlefung. 


' (©. 193.) Diefe Veränderungen finden ſich vornämlich im zmei- 
ten Theil. Der Dichter Hatte hier nur die Nachwehen der großen, 
bereits im erften Theil dramatiſch entwidelten Bewegung vor fich: 
Wiederholte, ziemlich planloje Aufftandsverfuche, durch faule Verſöh— 
nungen unterbrochen, ohne weſentlich neue Berwidelung noch drama- 
tiſchen Schluß. Es war weife und nothwendig, daß er ihnen nur fo 
viel Aufmerkſamkeit ſchenkte, als das mwejentlih um die innere Ent- 
widelung des Königs und feines Sohnes ſich zufammendrängende In- 
tereffe geftattete, rejp. für die Motivirung erforderte. — So find 
namentlich die umerquidlichen Händel mit dem wankelmüthigen Nort- 
bumberland ziemlich frei behandelt. Der Earl blieb nah dem Tode 
feines Sohnes noch eine Weile ruhig. Er erfchien mit freiem Geleit 
vor dem Könige, ſöhnte fich äußerlich mit ihın aus und wurde durch 
das Parlament von 1404 in die meiften feiner Würden wiederum ein- 
gejett. Die Scene zwilchen ihm, feiner Frau und Lady Berch (Act I. 
Sc. 3) ijt natürlich durchaus freie Schöpfung des Dichters. Sie mo- 
tivirt wortrefflih Northumberland’s hiſtoriſch richtigen Abfall won ber 
Sache des Erzbifchofs und Mombray’s. Die Ueberliftung der lettern 
durch den Prinzen Johann wird dann hiftorisch treu geichildert; ans 
ticipirt aber, offenbar um der fcenifchen Oekonomie willen, welche un» 
nöthige Unterbredhungen der Handlung nicht duldet, ift die Nachricht 
von Nortbumberland’s und Bardolph's Befiegung durch den Sheriff 
von York. Sie trifft im Stüde unmittelbar nad der Siegesbotſchaft 
Sohann’s ein (Theil II. Act 4, Sc. 3), während fie in Wirklichkeit erft 
3 Jahre fpäter gerechtfertigt war. Northumberland und fein Berbün- 
beter erlagen bei Bramham Moor im März 1408. — Und des Kö— 
nigs Tod, welchen Shakjpeare zu den beiden Glüdsnachrichten in ben 
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unmittelbarfien, wirlſamſten Contraft jegt, erfolgte gar erft 5 Sabre 
nach Northumberland’s Befiegung, im Sahre 1413, 


? (©.200 und 207.) Es wird nicht ohne Interefje an ſich, noch 
gleichgültig für die Auffaffung des Stüdes fein, wenn wir diefe Schil- 
derung des Prinzen mit den biftorifchen Ueberlieferungen über feine 
Zugend in der Kürze zufammenftellen. Die erfte Anregung und die 
Grundzüge feiner Auffaffung fand Shaffpeare theils in dem Volks— 
glauben jeiner Zeit, .theils in beftimmten Andeutungen der Chro» 
niften. — „In der That war er woll jugendlichen Uebermuths,“ jagt 
Holinjhed, „und hatte fi Gefährten gefucht, die feinem Alter zufag- 
ten, mit denen er feine Zeit in folchen Erholungen, Uebungen und 
Ergötzlichkeiten hinbrachte, als es ihm gut fehlen.” — Hiermit ſtimmt 
Stow überein jo wie das alte Stück: "The famous vietories of Henry 
the Fifth, containing the memorable battle of Azincourt. — Auch 
bie beiden auffallendften Thatfachen, an welche diefe Anſchauung fich 
anlehnt, find feineswegs von Shakſpeare erfunden. Sch meine den 
Straßenraub und den Streit mit dem Lord Oberrichter. Freilich tritt 
in beiden UWeberlieferungen die wahre Natur des Prinzen weit uns 
mittelbarer und erfennbarer hinter der Maske hervor, als die Oeko— 
nomie diejes eben jo harten als gediegenen und durchaus auf mehr 
nachhaltige als jchnelle Entwidelung angelegten Characters es fir den 
Dichter annehmbar machte. — Den Straßenraub erzählt Stow in ber 
Urt, daß der Prinz gelegentlich feinen eigenen Einnehmern auflanerte 
(nicht fremden Kaufleuten), und daß er fie nachher nicht nur zu ent- 
ſchädigen pflegte, jondern auch die Beherzten belohnte, von denen er 
die tüchtigſten Streiche erhalten. Und bei Benutung bes VBorganges 
mit dem Lord Oberrichter vollends hat Shaffpeare dem Plan feines 
Drama’s eines ber verführerifchften Stüde ganz fertiger Tendenz- 
poefie zum Opfer gebracht, welche je das poetiſche Gemifjen eines 
Dichters auf die Probe ftellten. Stow (wahrſcheinlich nach Elyot’s 
im Jahr 1531 gebrudtem: Governor) erzählt den Borgang in folgen- 
der Weife: 

Der Oberrichter hatte einen von des Prinzen Begleitern verhaf- 
ten lafjen und ſaß in Kings Bench über ihn zu Gericht. Da tritt der 
Prinz ein und verlangt ſtürmiſch die Freilaffung feines Dieners. Der 
Richter verliert feine Faſſung nicht, ſondern werweift ihm ben gejeß- 
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wibdrigen Ungeftüm. Da fpringt Iener ergrimmt auf ihn ein, ihn zu 
ichlagen. Aber der Richter bleibt unbeweglich und fpricht mit ruhiger 
MWilrde: 

„Sir, befinnt Euch. Ich fite hier an Stelle des Königs, Eures 
Baters und Herrn, dem Ihr doppelt Gehorjam ſchuldet, und in feis 
nem Namen gebiete ih Euch: Laßt ab von Eurem Starrfinn und 
Eurem ungefeßlihen Beginnen und gebt fortan denen ein gutes Bei- 
jpiel, die einft Eure Unterthanen fein werden, Und jetst, für Eure 
Ueberhebung und Euren Ungehorfam, geht ins Gefängniß von Kings 
Bend und bleibt dort als Gefangener, bis des Könige, Eures Va— 
ters, fernerer Wille befannt iſt.“ — Der Prinz aber legte ruhig jein 
Schwert bei Seite, verbeugte ſich und ging ins Gefängniß, wie ihm 
geheifen. Und als num der König durch feine Hagenden Dienjtleute 
erfuhr, was fich begeben, fann er der Sache erft eine Weile nad. 
Dann erhob er jeine Hände und jeine Augen freudig gen Himmel und 
rief: „Önädiger Gott, wie bin ich Deiner unendlichen Güte verjchuldet, 
da Du mir einen Richter gabft, der das Recht ohne Menſchenfurcht 
bandhabt und einen Sohn, der dies duldet und dem Nechte gehorcht. 

Die Scene (übrigens apofryphifh und von feinem Zeitgenofjen 
erwähnt) wurde von Shakſpeare fortgelafjen, weil ihre allerdings un- 
zweifelhafte bramatifhe Wirkung um den Preis der organifchen und 
naturgemäßen Durchführung eines Hauptcharacters hätte erfanft wer- 
den müffen. Prinz Heinrich, der dem Lord Oberrichter eine Obrfeige 
giebt, deshalb feinen Sig im Geheimrathe verliert und mit dem ver- 
legten Würdenträger jhmollt, bis zum Eintritt in eine ganz neue 
höhere und ernftere Sphäre von Pflichten und Rechten — er ift ohne 
Zweifel weniger heroiſch und weniger jentimental als der junge Rö— 
mer ber Chronik — aber er ift wahrer, und darım gab ihm Shal- 
fpeare den Borzug. Wir dürfen wohl fragen: Wie viele Dichter, 
nicht nur unferer, fondern aller Zeiten, bätten diefer Verſuchung auf 
den Effect zu arbeiten, mwiberftanden? — Aus diefer erften, jedenfalls 
wohlbedachten Abweichung von der Ueberlieferung erklärt fih übrigens 
eine zweite von ſelbſt. Ich meine die ergreifende Verſöhnungsſcene 
zwilchen dem jungen Könige und dem redlichen und unbeugjamen Die- 
ner feines Vaters. — Holinſhed fagt nur ganz allgemein: „Er wählte 
Männer von Würde, Menjchenverftand und hoher politifcher Einficht, 
durch deren weiſen Kath er jeberzeit feiner Ehre und Würde ent- 
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fprechend regieren konnte.” — Urkundlich aber fteht die Ernennung 
eines neuen Oberrichters feft, welche wenige Tage nad ber Thron- 
befteigung erfolgte. — Diejelbe Tendenz bes Dichters: nämlich in ber 
Energie und Dauer der jugendlichen Seltfamfeiten des Prinzen, und 
in der nur allmählichen Reife feines Characters die Grundlage ge- 
biegenfter Urfprünglichkeit zur Anfchauung zu bringen, aus welcher 
feine fpätere Heldengröße erwuchs — dieſe Tendenz macht auch in an- 
beren Abweichungen bes Stüdes von ber Ueberlieferung fich unſchwer 
bemerflih. So entfernt fi der traditionelle Umgang des Prinzen 
von den Gewohnheiten ber „guten Geſellſchaft“ weit weniger fchroff, 
als die Zechbrüder von Eaftcheap. „Zunge Lords und Gentlemen“ 
werben fie von Stow genannt. Wir mögen bier an das größere Ge- 
folge denken, an jene luſtigen Kameraden des jchnelfgefüßten tollen 
Prinzen von Wales, die, nach Perey's Wort, die Welt bei Seite 
fchoben und fie laufen ließen, deren Aufzug wor der Schlacht aber von 
bem Gegner (Bernon) nichts weniger als verächtlich gefchildert wird: 
Thl. I. Act IV. Se. 1: 

„Ganz rüftig, ganz in Waffen, ganz befiedert, 

Wie Straufe, die dem Winde Flügel leih'n; 

Gefpreizt wie Adler, die vom Baden fommen; 

Mit Goldftoff angethan, wie Heil’genbilder; 

So voller Leben, wie der Monat Mai, 

Und berrlih, wie die Sonn’ in Sommers Mitte.” 


Courtenay (Commentaries on the Historical Plays of Shakspeare, 
I. p. 109) fragt bier fcheinbar nicht ohne Grund, ob Shaljpeare etwa 
Falſtaff mit dem Strauß und dem Adler vergleichen wollte und Bar- 
dolph mit dem Monat Mai? — Er erflärt die Stelle aus einer 
„Selbftvergeffenheit des Dichters.” Wäre es aber nicht ebenfo gut 
möglich, daß Shakjpeare hier wirklich an jene „Lords und Gentlemen“ 
der Chronik dachte, welche unter den individuell geſchilderten Beglei- 
tern des Prinzen offenbar Poins vertritt und allenfalls die Jugend⸗ 
trabitionen bes „dicken, ftattlichen Ritters?” Daß die bier gipfelnde 
Scala urfräftigften Humors in Falftaff’8 Begleitern fich bis zu ben 
tiefften Tönen der „Leutjeligkeit‘ hinab ſenkt, ſteht mit der Anlage 
bes Ganzen durchaus nicht im Widerfprud. Barbolph und Eonfor- 
ten verhalten jich zu Falſtaff und Poins, in Bezug auf Erziehung und 
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Lebensart, nicht wiel anders als biefe zum Prinzen. Daffelbe Thema 
wird, in ächt Shakſpeare'ſcher Weife, durch zwei Tonarten variirt und 
das ganze humoriftiiche Quodlibet gewinnt fo ein Keben, welches durch 
Darftellungen aus der ungemifchten, refpectabeln Welt ſchon damals 
ſchwer zu erreichen fein mochte. 


: (©. 207.) Es mag bier bemerkt werben, daß die Herausfor- 
derung, der Kampf zmwifchen Percy und Heinrich, die Lebensrettung 
bes Königs, die Befreiung des Douglas mwohlberechnete Zufäte des 
Dichters find, wie faft alle ſprechenderen Characterzüige. Shaffpeare 
fand in feinen Quellen hier nur allgemeine Lobfprüche für das tapfere 
Benehmen feines Helden. 


* (&.211.) Uebrigens ift diefe vielbewunderte Scene feineswegs 
freie Erfindung des Dichters. Sie ftammt aus dem franzöfifchen 
Ehroniften Monftrelet und ging aus biefem in die englifchen Ehro- 
nifen von Hall und Holinſhed über, fo mie in das alte Stüd von 
Heinrich dem Finften, dem Shakſpeare fogar einen Theil der Worte 
entnommen haben joll. — Holinſhed erzählt fie wie folgt: 

„Während feiner letzten Krankheit ließ der König (mie Einige 
fchreiben) die Krone zu Häupten feines Bettes auf ein Kiffen legen, 
und plögli überfamen ihn feine Schmerzen fo jehr, daß er dalag, 
als hätten ihn alle Lebensgeifter verlaffen. Die, welche um ihn was 
ren, in ber Meinung, er wäre geftorben, bebedten fein Geficht mit 
einem leinenen Tuche. Der Prinz, fein Sohn, davon benachrichtigt, 
fam ins Zimmer, nahm die Krone und entfernte fih. Da erwachte 
der Bater plößlich aus feiner Ohnmacht und bemerkte gleich, daß bie 
Krone fehlte. Und als er erfuhr, daß fein Sohn fie genommen, Tieß 
er ihn vor fich rufen, und fragte ihn, wie er baranf füme, ihn jo zu 
verlegen? Der Prinz antwortete mit edlem Freimuth: „Sire, nad 
meinem und Jedermanns Urtheil fehienet Ihr für dieſe Welt geftor- 
ben. und beshalb, als Euer nächfter Erbe, nahm ich diefe Krone, als 
meine, nicht als Eure.” — „Wohl, lieber Sohn,“ fagte der König mit 
einem tiefen Seufzer, „Gott weiß, welch ein Recht ich auf fie hatte.“ 
„Wohl,“ fagte der Prinz, „wenn Ihr als König fterbt, fo will ich bie 
Krone haben und gebenfe fie mit meinem Schwerte gegen alle meine 
Feinde zu fügen, wie Ihr e8 gethan habt.” — „Dann“, fagte ber 


Anmerkungen zur fiebenten Borlefung. 259 


König, „Befehle ich Alles. in Gottes Hände, und ermahne dich, recht- 
ſchaffen zu handeln.“ 


’ (S. 211.) Es mag hier gelegentlih darauf aufmerkfam ge 
macht werden, mit welcher Sorglofigfeit Shakſpeare oft die Dar- 
ftellung des Thatfächlichen behandelt, während es fo leicht nicht ge- 
fingen bürfte, in der Entwidelung wichtiger Charactere ihn auf einer 
Ineonfequenz zu ertappen. — In der erften Scene des britten Aftes, 
nach dem berühmten Monolog fiber den Schlaf, erinnert König Hein- 
rih mit Warwid und Surrey ſich ber furchtbaren Wechfelfälle, welche 
die Bewegungen bes letzten Jahrzehntes iiber England gebracht. Er 
gebenft der letzten Tage des unglüdlichen Richard: 

„Doch, wer war Dabei von euch), 

(Ihr, Vetter Nelvil, wie ich mich erintire) 

Als Richard, ganz von Thränen überfließend, 

Damals geſcholten vom Northumberland, 

Die Worte ſprach, die Prophezeiung wurden ? 

„Rorthumberland, du Leiter, mittelft deren 

Mein Better Bolingbrofe den Thron befteigt,“ 

(Was da, Gott weiß, nicht in den Sinn mir fam, 

Wenn nicht Nothwendigfeit den Staat fo bog, 

Daß ih und Größ’ einander küſſen mußten); 

„Es fommt die Zeit”, dies feßt er dann hinzu, 

„Es fommt-die Zeit, daß arge Sünde reifend 

Ausbrehen wird in Fäulniß“ 2c. 
Shaffpeare erinnert fih bier an die zweite Scene des vierten Altes 
von Richard II. Er vergißt aber, daß Richard jene weiſſagenden 
Worte in dem Augenblicde ſpricht, als Northumberland ihm den Be- 
fehl zur Abreife nah Pomfret-Schloß bringt. Bolingbrofe hatte da> 
mals bereits vom Throne Befis genommen, Seine Worte: 

„Was da, Gott weiß, nicht in den Sinn mir fam“ 
bilden aljo einen Anachronismus, wie felbft offizielle Bulletins und 
Berichtigungen ihn fich nicht gern zu erlauben pflegen. 


° (©. 213.) Für feinen Percy fand Shaffpeare in der Chronik 
nur in ben allgemeinften Zügen das Bild des tüchtigen Kriegsmannes 
vor. Alles Individuelle, Characteriftifche, was hier in fo reicher Fülle 
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ſich bietet, ift freie Schöpfung des Dichters. Aus poetifcher Macht 
vollkommenheit verwandelte er ben Altersgenoffen des Baters in den 
des Sohnes. Percy, in Wirklichkeit gleih alt mit Bolingbrofe, mußte 
eben das Gegenftüd zu Prinz Heinrich bilden, wie Nortbumberland 
zu dem Könige: in beiden Fällen diefelbe Grundanlage mit einem 
Beilat von Schwäche, bier des Geiftes, dort des Willens, welche 
(wenn das Bild erlaubt ift) aus den entichievenen Durtönen des The- 
ma's in bie Moll-Aftorde der Bariation unmerklich hinüber führt 
und fo erft feineres Berftändniß und vollern Genuß des erftern ver- 
mittelt. 


? (©. 215.) Owen Glendower’s Character war dem Dichter in 
einigen Hauptziigen durch die Heberlieferung worgezeichnet. Holinfheb 
fagt von ihm: 

„Diefer Owen Glendower war Sohn eines Esquire in Wales, 
Namens Griffith Vichen; er lebte im Kirchipiele Conway, in der Graf- 
Schaft Merioneth in Norb-Wales, in einem Drte genannt „Slindour- 
wie”, welches auf. Englifch jo wiel bebeutet, als: das Thal an ber 
Seite des Waffers von Dew, weshalb er den Namen „Glendower 
Dew“ befam. Er wurde zuerft für das Studium der Rechte beftimmt 
und diente König Richard in Flint-Eaftle, ehe er in die Dienfte Hein- 
rich's trat. 

Im März 1402 erfhien ein glänzender Stern, zuerft zwifchen 
bem öftlihen und dem nördlichen Theile des Himmels, Feuer und 
Flammen ausftrahlend und zuletzt feurige Strahlen gen Norden 
ſchießend, als Vorzeichen (wie man glaubte) für das große Blutver- 
gießen, das in ben Gegenden von Wales und Northumberland er- 
folgte. Ungefähr in derfelben Zeit focht Owen Glendower mit feinen 
Walliſern gegen Lord Grey von Ruthin, welcher ausrüdte, um feine 
Befigungen zu vertheidigen, die jelbiger Owen verwüſtete. Ungefähr 
um bie Mitte Auguft drang der König, um den frevelhaften Angriff 
bes Wallifers zu züchtigen, mit großer Macht in Wales ein, den Führer 
ber Rebellen, Owen Gfendower, verfolgend. Aber am Ende verlor 
er feine Mühe, denn Owen machte fih aus dem Staube in feine be- 
fannten Hinterhalte und, wie man glaubte durch magifche Kunft, er- 
deugte er fo jchlimmes Wetter, Wind, Sturm, Regen, Schnee und 
Hagel, zur Plage ber Königlichen Armee, daß der König gezwungen 
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wurde, nah Haufe zurüd zu kehren, nachdem er buch feine Leute 
einen großen Theil der Gegend mit Sengen und Plündern hatte ver- 
beeren lafjen. — „Seltſame Wunder begaben fich, wie man berichtet, 
bei der Geburt jenes Mannes; denn in berfelben Nacht, als er ges 
boren wurde, fand man feines Baters Pferde bis an den Bauch im 
Blut ftehen.” 

Seltſamer Weife wundert Courtenay (I. p. 98) ſich darüber, daß 
Owen Glendower bei Shakjpeare nicht mit feinen Rechtsftubien prablt, 
ftatt mit feinen mufifalifchen und poetifchen Künften. Als ob nicht 
gerabe bieje bei politifhen Völkern noch ſtets für weibifch gehaltenen 
Beichäftigungen das träumerifch » phantaftifche Weſen des Wallifers 
unendlich beffer zeichneten, ala die Kenntniß des Rechts! 


? (S. 218.) Das im Tert über Percy’s Berhältniß zu feiner 
Sattinn Bemerkte dürfte um fo mehr gerechtfertigt erfcheinen, da Shak⸗ 
fpeare bier ganz frei arbeitete, durch die Tradition in feiner Weife 
weber geleitet noch behindert. Die Chronik lieferte hier nur die That- 
facdhe, daß Percy verheirathet war. Selbft den Namen der Gemahlinn 
hat der Dichter verändert. 


’ (©. 229.) Bei Erwähnung diefes Mortimer entftehen mehr- 
fah Dumfelheiten und Widerſprüche durd eine Berwechlelung, zu 
welcher Shaffpeare durch Holinſhed verleitet wurde. Edmund Mor» 
timer, Graf von March, den Richard II. als feinen rechtsmäßigen Er- 
ben (und zwar mit gutem Grunde) bezeichnete, Sohn der Philippe, 
ber Tochter Herzog Lionels von Elarence und des Grafen von Marc, 
war der Neffe dieſes Mortimer, welcher bei Omen Glenbower als 
Gefangener lebte und deſſen Schwiegerfohn wurde. Er war bamals 
noch Kind. — Wenn Mortimer (Aft II. Sc. 1) jagt: 

„Mein Bater, jagt ihr, daß fie und Tante Percy 

In eurer Leitung fchleunig folgen ſollen,“ 
fo paßt das wieder auf den Neffen und nicht auf den fonft eingeführ- 
ten Onkel. Der Lettere war Lady Perey's Bruber. 


0 (&. 232.) Shaffpeare folgte in Auffaffung dieſes BVerhält- 
niffes der Ueberlieferung feines Chroniften, die freilich durch beglau— 
bigte Thatfachen nur unvolllommen und theilweife beftätigt wird. Ganz 
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deutlich erfcheint die Spannung zwiſchen Bater und Sohn, wie ber 
Dichter fie auffaßte, in Holinſhed's wunderliher Erzählung eines Vor- 
gangs aus dem Jahr 1412, aljo nur ein Jahr vor des Königs 
Tode: 

„Einige Diener des Königs ſetzten ihm in den Kopf, nicht nur 
welche üble Sitten (nach der Jugend Lauf) der Prinz annähme, zu 
Bieler Aergerniß, fondern auch meld ein Zufammenfluß won Leuten 
zu feinem Haufe ftrömte, jo daß ber Hof fein folches Gefolge hätte, 
als es täglich den Prinzen begleitete. Solche Erzählungen erregten 
in des Königs Gemüth feinen geringen Argwohn, daß fein Sohn fich 
die Krone anmaaßen Fünnte, jo lange er jelbjt noch am Leben — und 
fo wurde e8 denn merklich, daß er in Folge ſolchen eiferfiichtigen 
Argwohns feinen Sohn nicht, begünftigte, wie er es früher gethan. 
Der Prinz vertheidigte fofort feinen guten Auf durch Briefe, die er 
nah allen Theilen des Reiches fandte, und um ſich völlig zu reinigen, 
kam er am Fefte Peters und Pauls, nämlich am 26. Juni, an ben 
Hof, mit einem folchen Gefolge von Edelleuten und andern Freun- 
den, daß man einen ähnlichen Aufzug bis dahin jelten am Hofe ge- 
fehen hatte. Er trug ein Oberfleid von blauer Seide, voll ſchmaler 
Schlitzen, und an jedem Schli hing an einem ſeidenen Faden bie 
Nadel, mit der er gejäumt war. Um feinen Arm trug er ein Hunbe- 
Halsband, mit goldenen S. ©. benäht, und der Beſatz war von 
bemjelben Metall. — Im dieſem Aufzuge begab er fih aljo zum 
Könige, bethenerte knieend feine Unfchuld und überreichte ihm feinen 
Dolch, mit der Bitte ihn fofort zu tödten, wenn er ihn jchuldig 
bielte. Natürlich war eine feierliche VBerfühnung das Ende‘. 


1 (G. 234.) Jene Ausftoßung des Prinzen Heinrich aus dem 
Geheimrathe fand Übrigens nicht in der von Shakſpeare angebeu- 
teten Zeit ftatt, noch aus dem im Stüd bezeichneten Grunde. Nicht 
der Zwift mit dem Lord Oberrichter war die Beranlaffung, fondern 
jene Klätfchereien, welche endlich zu der in der vorigen Anmerkung 
geichilderten feltfamen Verſöhnungsſeene führten. 


‚2 (&. 236.) Diefe Abjichtlichfett der ganzen Ausführung er- 
giebt fih ſchon aus der Willkür, mit welcher der Dichter hier bie 
geihichtliche Weberlieferung feinen Zweden zum Opfer bringt. Die 
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Chronif weiß durchaus Nichts von dem durchgreifend verfchiebenen 
Character der Brüder. Ja, fie enthält einen pofitiven Bericht über 
einen näcdhtlihen Scandal in Eaftcheap, zwiſchen Londoner Bürgern 
und den Prinzen John und Thomas. Sonad war denn auch der 
Erftere der Hochachtung Falftaff's vielleicht garnicht fo unmerth, ale 
Shafjpeare aus guten Gründen ihn darftellt. 


Achte Vorleſung. 





Heinrich der Fünfte. 
Geehrte Verſammlung! 


Die Hiſtorie von Heinrich V. ſchließt ſich nach der Zeit 
ihrer Entſtehung und nach ihrem Inhalt unmittelbar an die 
eben beſprochenen Stücke. — Ueber die erſtere giebt das 
Stück ſelbſt zuverläſſige Auskunft. Der Prolog des fünf— 
ten Aktes feiert den Siegeseinzug Heinrich's V. in ſeine 
Hauptſtadt und bedient ſich dabei der Worte: 

„Wie (ſei's ein kleines, doch ein liebend Gleichniß) 

Wenn jetzt der Feldherr unſ'rer gnäd'gen Kaiſ'rin, 

Wie er es leichtlich mag, aus Irland käme 

Und brächt' Empörung auf dem Schwert geſpießt: 

Wie viele würden unfre Friedensftabt 

Berlaffen, um willlommen ihn zu heißen? “ 

Der Feldherr iſt Effer, damals in Irland abwefend, 
von wo er nur zu bald zurücdkehrte, nicht „mit fremder 
Empörung auf dem Schwert geſpießt“ — fondern um felbit 
in tollfühner Auflehnung gegen eine volfsbeliebte Regierung 
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fih) und feine Freunde ind Unglück zu flürgen. Jener Pro- 
log muß alfo zwiſchen dem April und dem Oftober 1599 
verfaßt fein, oder höchftens 2 Jahre nach der erften Auf: 
führung Heinrich’s IV. 

Das Stüd zeigt in noch weit höherem Grade als jenes 
die Berfchiedenheit der Hiftorie von der Tragödie oder dem 
freigeftalteten Drama. Dort wie bier fehlte der Handlung 
die Spannende Berwidelung, die überrafchende Kataftrophe, 
fo wie jene ungeftümen Kämpfe der Leidenfchaft mit der 
Pflicht oder der Leidenfchaften unter einander, die Haupt- 
quelle des eigentlichen dramatifchen Effects. Aber wir wur- 
den dafür reichlich entihädigt durch eine feine, gründliche, 
überreihe Characteriftif, durch die dichterifche Geftaltung 
bedeutfamfter, marnnigfaltiger und durch organifche Bezie- 
hungen zu einem Kunft-Ganzen verfnüpfter Berhältniffe aus 
der fittlihen Welt. Die frei erfundenen Charactere nah— 
men einen breiten Raum ein neben den gefchichtlichen und 
erfüllten das Ganze mit einem individuellen Leben, welches, 
ganz abgefehen von der wunderbaren komiſchen Kraft der 
Hauptfigur diefes Theiles, für Die Entbehrung der eigent- 
lich dramatifchen Spannung reichlich entfchädigte. 

Alle diefe Vorzüge laffen der Hiftorie von Heinrich V. 
nicht, oder doch nur in beſchränkterem Maaße ſich nachrüh— 
men. Es fehlt vor Allem jene wunderbar vollendete Durch: 
arbeitung des Details, in welcher die beiden vorigen Stüde 
ihres Gleichen juchen und die dem Gegenftande im Gemüthe 
des Lejers ſtets einen beträchtlichen Theil der lebhaften, Tiebes 
vollen Theilnahme fichert, weldye der Dichter ihm zuwandte. 
Die Scenen Heinridy’s V. find, was geſchmackvolle, forg- 
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fältige Ausführung, dichterifche Kraft und harmonischen Zur 
ſammenhang mit dem Ganzen angeht, von jehr ungleichem 
Werthe. Shakſpeare hat hier nicht nur den wefentlichen, be 
rechtigten Eigenthümlichkeiten feiner Landsleute, ſondern auch 
ihren Unarten und Rohheiten mehr Zugeftändniffe gemacht, 
als feinen Verehrern lieb fein kann. Es iſt im beiten Falle 
ein ſolches Zugeftändniß, wenn eine Scene in einer fremden 
Sprache eingelegt wird, die für die Handlung feine wejent- 
fihe Bedeutung hat, vomämlich in der Abficht, das liebe 
PBarterre durch Späße über die franzöftiche Ausfprache eng— 
lifher Wörter, refp. durch derbe Zoten zu beluftigen. Der 
allenfalls zum Grunde liegende Zwed: Durch jene nicht fehr 
mädchenhaften Sprachſtudien einen Blick in die englifchen 
Sympathieen Prinzeß Katharina’s zu vermitteln — er hätte 
fid) wol ohne Frage leichter und wirkſamer auf weniger ges 
fuchten Wege erreichen lafjen. Die Scenen im franzöfifchen 
Lager, jo trefflich fie im Ganzen genommen den Gegenjaß 
der beiden Nationalitäten zeichnen, nähern ſich hin und wies 
der doch mehr dem Style des Pamphlets als es der Würde 
des hiſtoriſchen Drama’s zuträglich fein mag, und felbit Die 
eigentliche Staatshandlung it bisweilen mit einer Naivetät 
ansgeführt, welche die Privilegien. der einfachen Shaffpeare’- 
Shen Bühne mehr als billig fih zu Nutze madt. So 
macht es jedenfalls für unfer Gefühl einen feltfamen Ein- 
drud, wenn König Heinrich, der fefte, kurz entichloffene 
Mann der That, während des Sturmes von Harfleur fei- 
nem Heer eine Rede hält, nachdrüdlich zwar und fenrig, 
aber doc) viel zu bilderreich und poetiſch-ſchwunghaft, als 
ed mit dem Character des Sprechenden, mit Ort und Ge 
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legenheit ich verträgt — wenn er mitten im Kampfgetims 
mel zu Reflexionen und PBhrafen Zeit hat, wie diefe: 
„Im Frieden kann jo wohl Nichts einen Mann 
Als Demuth und bejcheidne Stille Heiden; 
Doc bläft des Krieges Wetter Euch ins Obr, 
Dann ahmt dem Tiger nad in Eurem Thun; 
Spannt Eure Sehnen, ruft das Blut herbei, 
Entftellt die lieblihe Natur mit Wuth, 
Dann leiht dem Auge einen Schredensblid 
Und laßt es durch des Hauptes Bollwerk fpähn 
Wie ehernes Gefhüg. Die Braue fpalt’ es 
So furchtbarlich, wie ein zerfreff’ner Fels 
Weit vorhängt über feinen Schwachen Fuß 
Bom wilden wüſten Dcean umwühlt. 
Nun knirſcht die Zähne, ſchwellt die Nüſtern auf, 
Den Athem hemmt, jpannt alle Lebensgeifter 
Zur vollen Höh!“ 


Die Bilder einer überreihen Phantafie, um nicht zu 
fagen die Phrafe, gehen hier mit dem engliihen Barden 
durch wie mit dem erften beften Tyrtäus aus der Zeit un— 
ferer politifchen Lyrik. Nicht viel beffer nimmt ſich des Kö— 
nigs überpathetifche Rede aus, in der er die Vertheidiger 
Harfleur’s zur Uebergabe auffordert. Niemand wird Die 
poetifhe Kraft und Größe verfennen, mit der der Dichter 
die Gräuel des Sturmes und der Plünderung jchildert: 

„Der Gnade Pforten will ih alle fchließen. 

Der eingefleifchte Krieger, rauhes Herzens 

Soll ſchwärmen, fein Gemwiffen höllenweit, 

In Freiheit blut’ger Hand, und mäh'n wie Gras 

Die holden Yungfraun und die blühn’den Kinder. 

Was ift es mir denn, wenn ruchlofer Krieg 

Sm Flammenſchmucke, wie der Böjen Firft, 

Beichmiert im Antlit, alle graufen Thaten 

Der Plünderung und ber Verheerung übt? 


* 
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So fruchtlos wendet unjer eitles Wort 

Beim Plündern fih an die ergrimmten Krieger, 

Als man dem Leviathan anbeföhle 

An's Land zu fommen. Darum, ihr von Harfleur, 

Habt Mitleid mit der Stabt und Eurem Bolf, 

Weil noch mein Heer mir zu Gebote fteht, 

Weil noch der kühle, fanfte Wind der Gnade 

Das ekle, giftige Gewölk verweht 

Bon flarrem Morde, Raub und Büberei. 

Wo nicht, erwartet augenblids bejubelt 

Zu fehn vom blinden blutigen Soldaten 

Die Loden Eurer gellend ſchrei'nden Töchter; 

Am Silberbart ergriffen Eure Bäter, 

Ihr witrdig Haupt gefchmettert an die Wand; 

Geſpießt auf Piken Eure nadten Kinder, 

Indeß der Mütter rafendes Geheul 

Die Wolken theilt, wie dort der jüd'ſchen Weiber 

Bei der Herodes-Knechte blut'ger Jagd.“ 
Aber es wird ſich auch fchwerlich beftreiten laſſen, daß alle 
diefe prächtigen, hochjchwellenden Gleichniffe und Kraftaus- 
drüde dem epifchen Dichter oder im Drama allenfalls einem 
Berichterftatter erlebter Dinge unendlich beffer anftehen wür— 
den, als eimem unterhandelnden Feldherrn an der Spibe 
des zum Sturme fertigen Heeres. ! — Und was unfers 
Erachtens noch mehr fagt als dies Alles — die Treue ge 
gen die hiftorifche Weberlieferung, und wol fie allein hat 
den Dichter in dem vorliegenden Stüde zu einem Wagniß 
verleitet, was feiner fonftigen Art fo recht eigentlich wider: 
fpriht. Es ift der hiftorifchen Wahrheit in einem nicht 
ganz unwichtigen Punkte die poetifche geopfert; aus dem 
überlieferten Bilde des geichichtlichen Heinrih iſt in das 
des Dramatifchen ein Zug übergegangen, der in die Ent- 
widelung dieſes fo wunderbar tief angelegten und fonft mit 
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fo jeltener Conſequenz durchgeführten Characters einen durch 
feine Auslegungsfunft zu bemäntelnden Riß bringt. Sch 
meine des Königs Graufamkeit gegen die franzöfifchen Ges 
fangenen nad) der Schladyt bei Azincourt. — Es ift wahr, 
der Dichter macht einen Verfuch, um die traurige Thatjache, 
daß der englifche Sieger mehrere Zaufend Gefangene durch 
feine Bogenfhügen niederfchießen ließ, menfchlich zu moti— 
viren und mit Der ritterlihen Zugend feines Lieblings 
einigermanßen in Einklang zu bringen. — Die Kapitains 
Zluellen und Gower bezeichnen die That als eine Vergel— 
tung für Die Niedermegelung der Troßbuben durch die Fran- 
zofen und für die Plünderung des königlichen Zeltes. Hein- 
rich felbft ruft die Worte: 

„Seit ih nach Frankreich fam, war ich nicht zornig, 

Bis eben jetzt.“ 
Er giebt dann Befehl zu einer Herausforderung zum leß- 
ten Entfcheidungsfampf an die Feinde, „welche mit ihrem 
Anblid ihm zur Laft find“ — und fügt dann hinzu: 

„Auch wollen wir erwürgen, die wir haben, 

Und nit ein Mann, ber in bie Hand uns fällt, 

Soll Gnad' erfahren.” 
Er ift fehmerzlich aufgeregt durch die Erzählung von dem 
Heldentode York's und Suffolfs und zudem dringt kurz 
vor dem erſten Blutbefehl der Feind mit neuer Verftärkung 
heran. So follen denn Zorn über feindliche Grauſamkeit, 
Schmerz über den Verluft der Freunde, Bejorgniß für die 
Sicherheit des eigenen Heeres und vor Allem die Teiden- 
Ihaftliche Erregung des Blutes durch die Wuth des Kampfes 
zufammenwirfen, um die an fi ſchmachvolle That zu er- 
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flären. Aber leider find dabei zwei Bemerkungen nicht zu 
unterdrüden: Zunächſt ift die Handlung an diefer für Cha- 
racterifirung des Königs fo wichtigen Stelle mit einer Sorg— 
Iofigfeit behandelt, als käme es eben nur auf Abfertigung 
eines gleichgültigen Nebenumftandes an. — Als der König 
den erſten Mordbefehl giebt (Act IV. Se. 6), hat er von 
der Plünderung feines Lagers, von dem kriegswidrigen Ver— 
fahren gegen feine Troßbuben noch Nichts gehört. Ledig— 
lich die Verſtärkung des Feindes entreißt ihm den Blut: 
befehl. So darf denn aud) die Löbliche Loyalität des Ka— 
pitains Gower fich eine fonderlihe Einwirkung auf unfere 
Ueberzeugung kaum verfprechen, wenn er feinem Kameraden 
Zluellen gleich in der nächſten Scene erwiedert: 

„O gewiß, fie haben feinen Buben am Leben gelaffen. 
Ehen die feigen Hunde, die aus der Schlacht wegliefen, 
haben die Megelet angerichtet, außerdem haben fie Alles 
verbrannt und weggefchleppt, was in des Königs Zelt war, 
weswegen der König verdienter Maaßen jeden Soldaten ſei— 
nem Gefangenen die Kehle hat abjchneiden laffen. O, er 
ift ein waderer König!” 

Das Aergſte fommt aber noch. Der König fpriht in 
der folgenden Scene von den fich wieder ſammelnden Frans 
zofen weniger wie von geführlichen Feinden, als wie von 
einem Schwarm überläftigen Gefindels: 

„Wofern fie mit uns fechten wollen, heiß’ 

Herab fie ziehn, wo nicht, das Schlachtfeld räumen; 
Sie find mit ihrem Anblid uns zur Laft. 

Thun fie von beiden feins, jo fommen wir 


Und ftäuben fie hinweg, fo raſch wie Steine, 
Geſchnellt aus den aſſyr'ſchen alten Schleudern.“ 
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Dann folgt unmittelbar eine erneuerte Verurtheilung der 
Gefangenen, nicht bloß die Drohung, fortan feinen Bardon 
mehr zu geben. Und doch hatte Shakfpeare in feinem Chro— 
niften die einfachfte und genügendfte Darftellung der Sache 
vor fih. — Holinfhed erzählt: Der König, fürchtend, daß 
die Gefangenen den Feinden helfen würden, wenn man fie 
leben Tieße, befahl, gegen feinen gewöhnlichen Edelmuth, 
daß Sedermann feinen Gefangenen umbringe bei Todes— 
ftrafe.” Auch daß nad Befeitigung der Gefahr fofort der 
Gegenbefehl erichien, läßt Shakfpeare unerwähnt. — Und 
dies Alles bei Seite gefeßt. Angenommen, jene Verſuche 
der Motivirung wären jo wohl berechnet und fchlagend, als 
fie obenhin angedeutet und einander widerfprechend erfchei- 
nen — fo möchten fie genügen, wenn wir es mit Herzog 
Johann, mit dem alten Bolingbrofe, jelbft mit Percy, dem 
Heißiporn zu thun hätten. — Aber den gelaffenen, edel- 
müthigen Sieger des glorreichen Rebellen, den Befreier des 
gefangenen Douglas, ja den eben fo befcheidenen als hel— 
denmüthigen Feldherrn von Azincourt werden wir troß aller 
Bemühung in diefem Zuge unritterlicher Graufamfeit nim— 
mer wieder erfennen. Weit eher erinnert die Stelle an jenen 
unheimlich harten Zug der angelfächfifch «normännifchen Race, 
welcher die ältere Gefchichte Englands mit einer ungewöhn— 
lich reihen Reihe von Blut- und. Gräuelthaten bezeichnete, 
der in neuefter Zeit in den Sitten eines Theils der Nord- 
amerifaner wieder aufzuleben fcheint, wie ein durch lange 
Jahre erhaltenes Saamenforn in günftigem Boden — deſſen 
Spuren in der englifchen Gefeßgebung troß der nie genug 
zu rühmenden Fortjchritte der legten 50 Jahre noch immer 
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nicht gänzlich verwifcht find, und den Mac Aulay fo meifter- 
haft zeichnet in feiner Schilderung der engliſchen Sitten im 
17. Jahrhundert: 

„Die Zucht in Werkſtätten, in Schulen, in Privat- 
familien war, wiewohl nicht wirkffamer, aber unendlich här- 
ter als jeßt. Dienfiherren von guter Geburt und Erzie— 
hung waren gewohnt, ihre Dienftboten zu fchlagen. Ehe— 
gatten in anfehnlicher Stellung ſchämten ſich nicht, ihre 
Frauen zu fchlagen. Die Unverföhnlichkeit der feindlichen 
Parteien erreichte einen Grad, den wir faum begreifen kön— 
nen. Whigs waren geneigt zu murren, weil man Stafford 
fterben ließ, ohne daß er feine Eingeweide vor feinem Anz 
gefichte verbrennen fah. (ES war dies die Strafe, welche 
zu Elifabeth’8 Zeit katholiſche Priefter und Parteigenoſſen 
zu treffen pflegte.) Zories jchmähten und höhnten Auffell, 
als feine Kutſche vom Tower zum Schaffot fuhr, — Eben- 
fowenig Gnade erwies das niedere Volk den Duldern von 
einem geringern Range. Wenn ein Frevler an den Pran— 
ger fam, jo mußte er froh fein, wenn er aus dem Regen 
von Ziegelftüden und Pflafterfteinen das Leben rettete. Ward 
er an das Karrenende gebunden (um den Staupbefen zu 
erhalten), jo drängte fich der Haufen um ihn, den Henker 
bejchwörend, e8 dem Burſchen ordentlich zu geben und ihn 
heulen zu machen. Gentlemen arrangirten an Gerichtötagen 
Bergnügungspartieen nach Bridewell, um die unglüclichen 
Weiber, die dort Hanf brachen, auspeitihen zu jehen. Ein 
Mann, der, weil er fi) weigerte Rede zu fiehen, zu Tode 
gepreßt, ein Weib, das wegen Falſchmünzens verbrannt 
wurde, erwedte nicht mehr Mitgefühl, als jebt für ein 
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wundgeriebenes Pferd, oder für einen Ochfen, der übertrie- 
ben worden, empfunden wird. Gefechte, im Vergleich mit 
denen ein Borer-Wettfampf ein verfeinertes und humanes 
Schauſpiel ift, gehörten zu den Lieblingszerftreuungen eines 
großen Theiles der Stadt. Maſſen verfammelten fih, um 
Gladiatoren einander mit tödtlichen Waffen in Stücke hauen 
zu fehen und jauchzten vor Entzüden, wenn einer der 
Kämpfenden einen Finger, oder ein Auge verlor.“ Wer 
erinnert fich bei dieſer Schilderung des engliſchen Gefchichts- 
fchreibers nicht jenes furchtbar characteriftifchen Bildes des 
englifhen Malers, jenes Hogarth’ihen Kupfers, auf dem 
die Rache fich dargeftellt zeigt in Geftalt eines hingeſtreck— 
ten, gebundenen Miffethäters, an dem Alle, die er belei- 
digt, mit wollüftiger Grauſamkeit ihre Marterwerkzeuge ver- 
fuchen, während ein Hund mit einem Theil der herabhän- 
genden Eingeweide davongeht — wer gedächte nicht der 
Gräueljcenen des Titus Andronicus und der ganzen tragi- 
ſchen Literatur, aus deren Mitte Shakſpeare ſich zu feiner 
Höhe erhob? — Wir dürften faum zu weit gehen, wenn 
wir in der Beibehaltung jenes harten, unerquidlichen Zuges 
in dem fo wunderbar menfchlich, wahr und mild angelegten 
Bilde des Nationalhelden nicht weniger einen Durch Die 
Sitten der Zeit und des Volfes auf die Empfindung des 
Dichters geworfenen Schatten erbliden, ald eine zu weit 
gehende Pietät gegen die überlieferte Thatjache. 

Und bier nähern wir uns denn auch dem Punfte, von 
dem aus wir das in Heinrich V. entroflte dramatifche Ge- 
mälde betrachten möchten, um mit der. Spur des leitenden 


Gedanfens, oder Gefühls, wenn man will, den fichern Weg 
I. | 18 
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zu einem tiefen und fruchtbringenden Verſtändniß zu fin- 
den. Unfers Erachtens beruht Leben und Wirkung diefes 
merkwürdigen Kunſtwerkes wejentlih auf feinem Verhältniß 
zu dem Gefammt-Bewußtfein des Volkes, für welches der 
Dichter es ſchuf. Heinrich V. ift die glüngendfte und voll: 
endetfte Verherrlichung einer Nationalität, welche die uns 
befannte Literatur je hervorbrachte: ausgeführt nicht in der 
abftract-idealifirenden Weife der meiften fogenannten Na- 
tional-Dramen, fondern, wie es dem Dichter geziemt, Durch 
die concretefte Zeichnung einer beftimmten, gegebenen Stufe 
der nationalen Entwidelung, in der aber alle mwefentlichen, 
auch für alle Zukunft in gewiffen Sinne maaßgebenden 
Kräfte des großen Ganzen gebührend zur Anfchauung fom- 
men. — So erklärt fih ohne Mühe feine verhältnißmäßig 
geringere Wirkung auf ein Bublicum, wie das deutfche, für 
deffen bei weitem größern Theil die Worte Vaterland, Nas 
tionalruhm, ja Volksthümlichkeit überhaupt bis auf diefen 
Tag wenig mehr find, als bedeutungslofe Erinnerungen aus 
der Schul rejp. Univerfitätszeit, oder höchftens dialektiſch 
aufzulöfende und zu entwickelnde Begriffe aus der „Philo— 
fophie der Geſchichte“. — Daher aber auch feine hinreißende, 
überwältigende Macht, wo ein für das kraft- und faftlofe 
Vegetiren des soi-disant gebildeten „Ddeutichen Weltbürger- 
thums’ nicht geichaffenes Mannesherz von dieſem urfräfti- 
gen Strome hochspoetifchen und dabei durch und durch wah- 
ren und natürlichen Baterlandsftolzes berührt wird. 

Bon vorne herein Fündigt das Vorherrfchen des hifto- 
rifhen und nationalen Intereffes in einer Behandlungs- 
weife fih an, welche der Kritif Beranlaffung gegeben hat, 
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das Stud für eine Art Mittelgattung zwifchen Epos und 
Drama zu erklären. — In abwechfelnd hoch-pathetifcher und 
ruhig erzählender Rede vermittelt vor jedem Akt ein Pro- 
(og theild die der Größe und Wichtigkeit des Darzuftellen- 
den entfprechende Stimmung, theils den nothwendigen Zu: 
fammenhang einer Handlung, die in ihrer ganzen Fülle auch 
die am weiteiten gejtecften Grenzen des Drama’s überſchrei— 
ten müßte. — Denn nichts Geringeres bildet den Gegen- 
ftand des Gedichtes, als die glänzendfte Heldenepoche des 
englifchen Mittelalters in der ganzen Großartigfeit und in 
den mannigfaltigen Wechfeln ihrer gefchichtlichen Erfcheinung. 
Die Handlung fteht im innigften organifchen Zufammen- 
hange mit der Heinrich's IV. und des noch) viel früher ge— 
dichteten Heinrich’8 VI — Das gefammte Auftreten des 
Königs in dem vorliegenden Stüde wurde bereits vorge 
zeichnet in jenen Worten feines fterbenden Vaters: 
(Heinrich IV., U. 4.) 
„Darum, mein Heinrich, 

Beichäft’ge ftets die fchwindlichten Gemüther 

Mit fremdem Zwift, daß Wirken in der Fern’ 

Das Angedenken vor’ger Tage banne.” 


Der Dichter unternimmt es, feinem Volke ein eindring- 
liches, erhebendes Bild jener furzen, aber glänzenden Reihe 
friegerifcher Unternehmungen vorzuführen, durch welche der 
heldenmüthige Zancafter die an feinem Haufe haftende Blut- 
ſchuld zu fühnen, die Gemüther von zu naher Prüfung feis 
nes Rechtes abzulenken bemüht if. Die inneren Berhält- 
niffe fommen nur foweit in Betracht, als fie mit der bren- 
nenden Rechtsfrage, auf welcher die ganze Parteiung des 


15. Jahrhunderts und der Verlauf der in Heinrich VI. dar- 
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geſtellten Ereigniſſe beruht, in ganz naher Verbindung 
ſtehen. — Der König ordnet weiſe und ſchnell ſeine Stel—⸗ 
fung zu dem hohen Adel und zur Kirche, * erneuert, dem 
Rath des Vaters folgend, die alten Anſprüche Englands 
an die franzöftihe Krone, wobei wir eine feltfam naive Ge— 
fchichte des falifchen Rechts in den Kauf befommen, unter: 
drüct fehnell und Eräftig die Verfehwörung der Grafen von 
Cambridge, Grey und Scroop, das hier nur vereinzelt. auf- 
tretende Symptom jenes fchleichenden Hebels, an welchem die 
Ufurpatoren-Gewalt der LZancafter unter der folgenden Re— 
gierung zu Grunde gehen follte, *: und wendet. dann. feine 
ganze Kraft auf den Kampf gegen Franfreih. — Wir find 
Zeugen der Belagerung und Einnahme von Harfleur; wir 
begleiten das flegreiche, aber durch Krankheit und Anftren- 
gung abgefchwächte Heer auf feinem gefährlichen Marſch 
nah der Bicardie, fehen es an der Somme: von fünffach 
ftärferer Mebermacht des nun endfih gefammelten Feindes 
bedroht, durch Mangel entfräftet, von Allen verlaffen, nur 
nicht von dem Gefühl der Ehre und der Pflicht, von dem 
Bertrauen auf die eigne Kraft und von der Fürforge des 
beidenmüthigen Feldherrn. Der Ehrentag von Azincourt, 
mit den Scenen, welche ihn einleiten recht eigentlich Mittel- 
und Schwerpunft des Stüdes, giebt der befonnenen Zapfer- 
feit, der Mannszucht, der gediegenen Kraft Alt-Englands 
den glänzendften Triumph -über einen übermüthigen, forg- 
loſen Feind. — Es folgt die Schilderung des Siegesein— 
zuges in London, die Rückkehr des Königs nad Frankreich 
zur Fortjeßung des Kampfes, die Friedens-Vermittelung und 
deren glorreicher und freundlicher Abfchluß durch die Ber: 
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bindung des heidenmüthigen, engliſchen Siegers mit der 
fchönen franzöſiſchen Königstochter. — Dies die Handlung 
des Stüdes, oder vielmehr die Summe der biftorifchen 
Thatfachen, welche Shakſpeare als Ehrenfpiegel feines Bol- 
kes mit dem Schmude der dramatifchen Form umlleidet; 
alle Nebenjcenen dienen wefentlich der Beranfchaulichung des 
Gegenfages der beiden feindlichen Nationalitäten, fo weit 
fie nicht bloß dazu da find, um gewiffe, dem Publikum 
einmal intereffant gewordene Nebenfiquren des vorigen 
Stüdes auf. paffende Weife zur Ruhe zu bringen. Die 
Alles beherrfchende, durch forgfältige Ausführung und groß- 
artige Anlage gleich hervorragende Hauptgeitalt des Ge— 
mäldes aber bildet billig die Heldenerfcheinung Heinrich's V., 
in welcher der Genius des englifchen Volkes ſich für den 
Dichter verförpert. 

Die beiden Theile Heinrich's IV. geftatteten uns einen 
tiefen Blid in die Grundanlage diefes Characters. Wir 
ſahen feine wefentlichen Elemente: nämlich fcharfen, klaren 
Berftand, eine derbe, gefunde Sinnlichkeit, gleich aufgelegt 
zu That und Genuß, und eine auf ruhiges Bewußtjein des 
eigenen Werthes, ohne phantaftifche Ueberſchätzung begrün- 
dete Wahrhaftigkeit und Gelaffenheit in allem Treiben und 
Thun — wir jahen diefe Grundfräfte den verderblichen Ein- 
flüffen einer, von falfchem, hohlem Ehrgeiz oder von zügel— 
lofer Sinnlichkeit beherrichten Umgebung flegreidy wider: 
ftehen — wir verfolgten die Gährung, welche den Characs 
ter des ebenfo gerechten als ehrbegierigen, ebenſo fehlichten 
als erhabenen, ebenfo fröhlichen als ernten Volkshelden 
aus ihnen entwidelte. Cs bleibt nun noch übrig, an. der 
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reichen Segensernte diefer gefunden, trefflichen Ausfaat uns 
zu erfreuen, in den Thaten des Mannes die Löfung aller 
Fragen zu zeigen, welche die Entwidelung des Jünglings 
anregte. 

So ift denn aus dem fröhlichen Zechbruder von Eaftcheap 
vor Allem der feinem Volke voranziehende Held erwachfen, 
dem die Ehre, die im Schweiße des Angefichts erworbene 
Anerkennung des reellen, perfönlichen, von Glüdsgütern uns 
abhängigen Werthes das begeifternde Ziel eines vom Haren 
Berftande geleiteten Handelns geworden, wie fie in Percy's 
glühender Seele eine übermächtige Phantafie bis zur Zoll-. 
fühnheit entflammte. — Sein Glaubensbefenntniß und da— 
mit die entfcheidende ZTriebfeder feines männlichen Thuns 
dürfen wir getroft feinen eigenen Worten entnehmen, die er 
auf dem Schlachtfelde dem von Verſtärkung des fchwachen 
Heeres fprechenden Weſtmoreland ermiedert: 

„Ber wünſchte jo? 

Mein Better Weftmoreland? — Nein, befter Better; 

Zum Tode auserjehn, find wir genug 

Zu unfers Lands Berluftz und wenn wir [eben, 

Se klein're Zahl, je größ'res Ehrentheil. 

Beim Zeus, ich habe feine Gier nach Gold, 

Noch frag’ ih, wer auf meine Koften Lebt, 

Mich kränkt's nicht, wenn fie meine Kleider tragen. 

Mein Sinn fteht nicht auf folhe äuß're Dinge: 

Doch wenn es Sünde ift, nad Ehre geizen, 

Bin ich das fhuldigfte Gemüth, Das lebt!“ (IV. 3.) 
Aber freilich hat diefe Ehre Nichts gemein mit felbft- 
gefälliger oder phantaftifcher Ueberſchätzung ‘Der eigenen 
Kraft, noch mit frivoler Verachtung des Gegners, diefen 
untrüglichen Kennzeichen eines unreifen Characters. Ein 
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einziges Mal kommt Etwas einer PBrahlerei ähnliches aus 
dem Munde des enalifchen Helden. — Er antwortet der 
übermüthigen Herausforderung des feindlichen Herolds:“ 

„Durch Krankheit abgemattet ift mein Volk, J 

Die Zahl verringert, und der kleine Reſt 

Beinah nicht beſſer als ſo viel Franzoſen; 

Da in geſundem Stand, ich ſag Dir's, Herold, 

Ein engliſch Paar von Beinen drei Franzoſen 

Mir ſchien zu tragen.“ 
Doch kaum iſt das eitle Wort heraus, ſo ſchämt ſich ſeiner 
das geſunde Gefühl des beſonnenen Mannes. — Er bedenkt 
ſich nicht, gegen den feindlichen Boten fortzufahren: 

„Doch verzeih mir Gott, 

Daß ich ſo prahle: Eure fränk'ſche Luft 

Weht mir dies Laſter an, das ich bereue. 

Drum geh, ſag' Deinem Meiſter, ich ſei hier, 

Mein Lösgeld dieſer ſchwache, nicht'ge Leib, 

Mein Heer nur eine kranke, matte Wacht, 

Doch Gott voran, ſag' ihm, wir wollen kommen, 
Ob Frankreich ſelbſt und noch ein ſolcher Nachbar 
Im Weg uns ſtände.“ 


So iſt er denn auch nach der glorreichen Schlacht im Zwei— 
fel, ob er des Sieges ſich rühmen darf, da feindliche Reiter 
noch im Felde fchwärmen — und der Prolog des fünften 
Aftes zeigt uns den fiegreichen Helden, wie er verbietet, daß 
man fein fehartiges Schwert, feinen Helm voll Beulen ihm 
vortrage beim Einzuge in feine Hauptfladt, wie er, „fern 
von ruhmredigem Stolz und Eitelkeit, Trophäen, Sieges— 
zeichen, Pomp ganz von fi weg giebt an Bott.” — Man 
fieht, e8 ift noch immer der von dem eigenen Vater ver- 
fannte Sieger des Percy, der nicht einmal den Mund öffnen 
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mag, um den unverfchämten Prahler zu beſchämen, der auf 
feine Koften fi rühmt. Seine Ehre ift noch immer jenes 
unverlierbare, unfchägbare Kleinod, das der Tüchtige im 
Herzen trägt und nicht auf dem Rod. Und diefe Gedie- 
genheit und Solidität feines Dichtens und Trachtens, Diefe 
ſchlichte Einfachheit des Herzens ift e8 denn auch, welche 
dem Zräger der fchweren, eruften Pflicht, dem Sorgen =be> 
lafteten Feldherrn und Herrſcher friſch und rein jene köſt— 
liche Gabe feiner übermüthigen Jugend bewahrt, jenen uns 
zerftörbaren Humor, den Begleiter des gefunden Menfchen- 
verftandes, der überlegenen Kraft und vor Allem — des 
guten Gewiſſens. — Welch ergreifender Gegenſatz zwifchen 
dieſem Manne des Volks, dem in der Nacht vor der furdht- 
baren Entjheidung Zeit und Laune bleibt für harmlofe 
Scerze mit den unterften Kriegern feines Heeres, und je 
nem ſtaatsklugen Bolitifer, der inmitten der Erfolge, auf 
dem weichen Lager in feinem Balaft den Schlaf des Schif- 
ferjungen im Maftkorb beneidet! — Zwar auch Heinrich V. 
ift weit entfernt, die Pflichten und Sorgen feiner Stellung 
von der leichten Seite zu nehmen. Es find wahrlich nicht 
die Worte eines Heuchlers, wenn er in einfamer Nacht allein 
mit feiner Verantwortlichfeit und feiner Sorge vor dem 
Herrn der Heerfchaaren fi) demüthigt in dem wunderbar 
ergreifenden Gebet: 

„O Gott der Schlachten! Stähle meine Krieger, 

Erfüll' fie nicht mit Furcht, nimm ihnen nun 

Den Sinn bes Rechnens, wenn der Gegner Zahl 

Sie um ihr Herz bringt. — Heute nicht, o Herr, 

D heute nicht gebenfe meines Baters 

Bergehn mir nicht, als er die Kron’ ergrifft” 
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Dann erwähnt er ganz im Sinne der Zeit, wie er Richard's 
Leiche neu beerdigt, wie er „mehr zerfnirfchte Thränen ihr 
geweiht, als Tropfen Bluts gewaltfam ihr entfloffen.” Schon 
giebt er Jahrgeld an fünfhundert Arme, damit fie um Ber: 
gebung der Blutihuld flehen, ſchon hat er zwei Kapellen 
erbaut, wo ernfte, feierliche ‘Briefter für Richard's Ruhe 
fingen. Und die rechte Deutung erhält das Alles durch die 
Schlußworte: 

„Doch Alles, was ich thun kann, ift Nichts werth, 

Weil meine Reue no nah Allem kommt, 

Berzeihung flehend.“ 
Ueberhaupt Liegt es offenbar in der Abficht des Dichters, 
den tief fittlihen und religiöfen Zug feines Nationalhelden, 
wie er dem Bertreter eines germanifchen Volkes denn auch) 
fo wohl anfteht, recht nachdrüdlich hervorzuheben. — Zwar 
von abergläubifcher Unterwürfigfeit gegen die Kirche kann 
bei dem Lieblingshelden des Dichters nicht die Rede fein, 
der dem erften Prälaten des Reichs die Worte in den Mund 
feat, daß es fein Wunder mehr gebe. Als die Gemeinen 
den Borfchlag machen, drei Viertel der Kirchengüter für 
Staatszwede einzuziehen, weiß er durch feine bedeutjam uns 
entfchiedene Haltung die Väter der Kirche gar bald für ein 
freiwilliges Opfer zu ftimmen, größer, als man feinen Bor: 
fahren auf dem Throne e8 jemals geboten. Das Wohl des 
Landes ift mit Recht feine erfte Regel. — Aber dennoch 
nennt ihn der Bilchof von Ely im vertrauten Gefpräche mit 
feinem Amtsbruder „einen wahrhaften Freund der heil’gen 
Kirche.’ Banterbury meint, wer ihn über Gottesgelehrtheit 
reden höre, müffe wünfchen, er wäre Brälat. Gegen Kirchen: 
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räuber kennt er in Feindesland kein Erbarmen. Die Ge— 
wiffenhaftigfeit, mit der er die Gottesgelehrten um Die 
Gerechtigkeit feiner Anfprüche auf Frankreich befragt, ift in 
des Dichters Sinn durchaus nicht erheuchelt, und die für 
unfern Standpunkt allerdings ziemlich burlesfe Erzählung 
des gelehrten Prälaten von den unehrbaren deutjchen Frauen 
der falifhen Franken, von Pharamund und von dem Erb- 
recht des zweiten Buches Mofis, als Widerlegung der fran- 
zöſiſchen Reichsgefege, Darf ung feinesweges zu dem Glau— 
ben verleiten, daß es fich hier um faule Diplomatenfünfte 
handle, wie wol ſonſt in den Zancafter’fchen Rechtsherleituns 
gen. Kritifhe Kenntniß der Rechtsgefchichte des Mittelalters 
iſt eben nicht Shakſpeare's ftarfe Seite und hier fommt es 
ihm fichtlich darauf an, auf dem ftrahfenden Helden feines 
Bolfes nicht den Mafel eines mit Bewußtſein begangenen 
Unrechtes haften zu laſſen. Es hängt diefe Richtung ganz 
wefentlich zufammen mit der tiefiten Grundlage diejes Cha— 
racters, den wir als einen hochfittlichen, im ftolzeften Sinne 
des Wortes, bezeichnen durften, zur Zeit, da er noch mit 
(oderen Gejellen Poſſen trieb und vor der Welt die Rolle 
des verlomen Sohnes fpielte — gefchweige hier in der vol- 
fen Pracht feiner Entfaltung zu wahrhaft ſymboliſcher Dffen- 
barung aller eigenthümlichiten und edelften Züge des ger- 
manifchen Weſens. Wen mahnt es nicht an den fchlichten, 
geraden Sinn des eben fo redlichen, als tollen Jungen, der 
hundertmal lieber für einen hartherzigen Wüftling gelten 
will, als für den „prinzlichen Heuchler“, deffen Freude es 
von je war, beffer zu fein, als zu ſcheinen — wenn der in 
den Stürmen des Lebens geftählte Mann nun bitter den 
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Dienſt des Götzen Cärimonie beflagt, zu dem der ererbte 
Beruf ihn verurtheilt, der ihn nöthigt, gift'ge Schmeichelei 
zu trinken, flatt füßer Huldigung? Mit der Gewalt einer 
aus dem innigften Lebenskern erwachjenen Weberzeugung ' 
durchdringt ihn das Bewußtſein von der Nichtigkeit aller 
äußeren Größe, die doch das alühende Fieber nicht heilt, 
die dem Könige mit des Bettlers Knie feine Stärke nicht 
zu Gebote ftellt, die den entflohenen Schlaf nicht zurüd- 
bringt, die Sorgen nicht bricht und das wunde Herz nim— 
mer zu heilen vermag. Es find feine müßigen Redens- 
arten, wenn er in der Nacht vor .der Entjcheidung mit den 
gemeinen Soldaten feines Heeres unerkannt in Unterſuchun— 
gen ſich einläßt, über das Recht des Königs auf Leben und 
Blut feiner Krieger, über feine ‚Verantwortlichkeit für das 
Schickſal des Geringften der. Unterthanen. Für ihn iſt er 
feine PBhrafe, der fo oft heuchlerifch und gedanfenlos ge- 
mißbrauchte Spruch: Noblesse oblige, Adel. verpflichtet! — 
In ihrer ganzen Schwere fühlt er die Pflicht des höheren 
Ranges, der Macht — aber eben, weil er fie fühlt, als ein 
ehrlicher Mann, weil er ihr in's Auge fieht mit dem ges 
funden, ruhigen Bli des klaren Berftandes und mit dem 
gelaffenen Muthe des guten Gewiſſens — eben deshalb iſt 
es ihm vergönnt, fich fiegreich zu erheben über alle Mifere 
des Berufs und des Dafeins, mit dem urfräftigen Humor, 
vor dem die Pfeile des tückiſchen Schickſals machtlos zu 
Boden fallen. Es ift ein ganz wundervoller Zug des Ge- 
Dichtes, Daß gerade in der höchiten Gefahr, unter den Vor: 
bereitungen auf einen verzweifelten Kampf, mitten unter eben 
fo befonnenen als heldenmüthigen Grwägungen und Ent— 


284 Achte Vorleſung. 


fchlüffen das treuherzig -fchelmische Auge des wadern Kum— 
pans von Eaſtcheap aus den firengen Zügen des pflicht- 
eifrigen Königs bervorbligt. Auf den Ton, auf die Stim- 
mung des einfachen Soldaten verfteht er fich beffer als alle 
Anden. Er hat nicht umfonft fich einft geübt, „mit jedem 
Keffelfliker in feiner Sprache zu reden.” — Iſt es nicht, 
als läfe man eine der taufend Hiftorien vom alten Frik 
und feinen Pommern, wenn er mitten unter Sorgen und 
ernften Betrachtungen Zeit findet, mit dem plumpen Williams 
einen Schwanf anzufpiunen, wenn er den biederben Zluellen 
unmittelbar nad) der Aufregung der Schlacht mit dem Bur- 
hen zufammen hetzt und fid) höchlich gefchmeichelt fühlt, 
als der waderer MWallifer erflärt, er werde von num an ſich 
nicht ſchämen, des Königs Landsmann zu heißen, nämlich fo 
fange der König ein ehrlicher Kerl bleibe! Bon feiner fern- 
gefunden, von aller fentimentalen Galanterie entfernten 
Brautwerbung war jchon die Rede, ° — fie vervollftändigt 
heiter und erfreulih das jo gemüthliche als imponirende 
Bild diefes Nationalhelden, wie, abgefehen von dem Bilde 
des göttlichen Peliden und von dem Siegfried der Nibe- 
fungen, die Dichtung feines europäifchen Volkes weiter es 
befißt. Und nicht wenig verftärkt wird der erfreuliche Ein- 
druck des Ganzen durch die mit tiefiter Kunft gruppirte 
Reihe untergeordneter Geftalten, welche in allen Schattirun- 
gen um das alänzende Bild des Helden ſich drängen, fo 
wie durch den freilih hie und da zu ſtark aufgetragenen 
Gegenſatz des feindlichen Volkes. 

Wir laffen die Helden des enalifchen Adels, als hier 
durchweg nur hiftorifch gefaßt und nicht mit dramatifcher 
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Beſtimmtheit characterifirt bet Seite und wenden uns ſogleich 
jenen eigentlichen Vertretern des Heeres zu, deren markige, 
durch und durch bedeutungsvolle Geftalten fich neben dem 
Könige in den Vordergrund drängen: Es find die Sol- 
daten von Handwerk, im Gegenjak gegen die jelbftftändigen 
FeudalsKrieger, denen als einem eigenthümlichen und wefent- 
lihen Beftandtheile von Heinrich's Heere der Dichter befon- 
dere Aufmerkfamkeit zumendet: Zluellen der Wallifer, Jamy 
der Schotte, Macmorris der Irländer. Ueber das jolide 
Phlegma des Wallifers, die gutmüthige Breite des Schot- 
ten und die aufbraufende Hitze des Iren verbreitet die 
eiferne Gewohnheit der Kriegsdisciplin, die Liebe zum Hands 
werf, der Corps-Geiſt eines fiegreichen Heeres eine eigen- 
thümlich gleichmäßige Färbung. Sie hat durchaus Nichts 
gemein mit dem windig ritterlichen Weſen des franzöfifchen 
Heeres. ES geht ein für Diefe Zeit merfwürdig rationeller 
und nüchterner Zug durch dieſe Engländer; es mahnt an 
das frühe Vorwiegen des bürgerlichen, verjtändigsbefonnenen 
Elements in den Heeren des mittelalterlichen Englands, wenn 
man dieje waderen, breitipurig gelehrten Hauptleute ſich un- 
terhalten hört von „Disciplinen aus den vormaligen Krie- 
gen der Römer,‘ von Alerander „dem Breiten oder dem 
Großen, was Alles auf Eins herausfommt”, — während 
fie Doch ebenfo flinf mit dem Schwert bei der Hand find 
als langſam und pedantiſch mit der Zunge, und in ihren 
unbehülflichen Formen ſich des jchärfiten, ficherften Menfchen- 
verſtandes erfreuen. Bejondere Sorgfalt wendet der Dich: 
ter nicht ohne Grund auf Fluellen, den Landsmann Des 
Königs, den derben Typus jenes Volkscharacters, von dem 
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Heinrich wenigitens das fchlichte, kreuzbrave Soldatenherz, 
. den fühlen Humor und den eben fo rüftigen als befonne- 
nen Muth in vollem Maaße fein eigen nennt. Die Ges 
duld jelbft, wo er feine böfe Abſicht vermuthet, weiß der 
breitfpurige Kriegsmann recht gut Die rauhe Seite nad) 
Außen zu ehren, wo man ihn ernftlich reizt, und gegen 
Feigheit und Zuchtlofigfeit ift er vollends umerbittlich. Als 
der irifche Hitzkopf Macmorris gegen ihn heraus führt: 

„Sch weiß'nicht, daß Ihr ein jo guter Mann feid, 

als ih: fo mir Chrifchtus helfe, ich will Euch den Kopf 
abbauen,” da erwiedert der unerfchütterlihe Biedermann 
ganz ruhig: 
Capitain Macmorris, wenn einmal beffer gelegene Zeit 
verlangt wird, feht ihr, fo werde id) jo dreift fein, Euch) 
zu jagen, daß ich Die Kriegsdisciplin verftehe, und da— 
mit gut.” 

Im Begriffe, den von Williams aus Mißverftändnig 
erhaltenen Schlag blutig zu rächen, wird er durch die Auf: 
flärung der. Sache auf der Stelle befänftigt. Ja, des 
königlichen Landsmannes Freigebigkeit gegen den Gegner reizt 
ihn zur Nachfolge. Er bietet dem eben königlich Beſchenk— 
ten auch feinen Gulden mit der Ermahnung zum Frieden, 
und ald man ihn kurz abweift — ift es nicht, als hörte 
man den fühlen Humor des Königs felbft, mit dem er 
erwiedert: 

„Es gefchieht mit. gutem Willen; id) fage Euch, Ihr 
fünnt Eure Schuh damit fliden laffen. Geht, weshalb 
wollt Ihr fo plöde fein? Eure Schuh’ fein nicht gar 
zu gut.“ 
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Nun aber erfuche man ihn um ein Fürwort für einen 
zuchtlofen Verleger der Kriegsordnung, für Bardolph, den 
Kirchendieb, und die eijerne Disciplin verwandelt den treu: 
herzigen Ehrenmann in den rüdjihtslofeiten Vollftreder des 
Geſetzes. Und wenn es fein Bruder wäre, er würde nicht 
für ihn bitten. Es ift eben dieſe unbedingte Hingabe au 
das Gefeß, diefe Bändigung der Naturfraft durch den Geift, 
welche, wie in Heinrid) felbft, jo in jeinem Heer, dem Kör— 
per des Feldherrn, ihre Triumphe feiert über leidenichaft- 
lihe Phantafterei und finnliches Gehen-Laſſen in allen Ge— 
ftalten. Diefer freiwilligen Unterwerfung allein kann jener 
ächte Mannesmuth entwachfen, der nur auf die Probe der 
Gefahr und des Unglüds wartet, um in feiner ganzen Kraft 
fih zu erheben. So wird in Großen und Geringen jene 
wahre Ehre geboren, deren Kultus dem. Dichter hier fo 
recht zur Herzensfache wird — jenes jtolz befcheidene Mannes- 
bewußtfein, das den Geringften, ſobald fein Gewiffen ihm 
jagt, er habe feine Pflicht gethan, zu der fittlichen Höhe 
des Größeiten erhebt. So ift es möglich, Daß der fchlichte 
Kapitain feinem HeldensKönig ins Gefiht jagt: 

„Bei Jefus, ich bin Euer Majeftät Landsmann und 
ich frage nicht danad), ob es Jemand weiß: ich will es der 
fümmtlihen Welt befennen, ich brauche mic Eurer Maje- 
ftät nicht zu ſchämen, Gott fei gepriefen, fo J Eure 
Majeſtät ein ehrlicher Mann ſein.“ | 

Und wenn der Dichter den König nun ganz einfach 
antworten läßt: 

„Erhalte Gott mich fo!” 
fo erhebt in dieſen unfcheinbaren Worten der Character 
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feines Helden fih zu der vollfommen entwidelten fittlichen 
Hoheit feiner Grundanlage, und die ganze, nicht3 weniger 
als glänzende Stelle entfaltet eine Fülle ächt Menfchlicher 
Poeſie, welche wir für den pathetifchiten Monolog nicht hin- 
geben möchten. 

Es ift eigenthümlich, Daß Shakſpeare nun gerade die 
fen Fluellen, dieſen characteriftifchen Vertreter von feines 
Bolfes unverwüftlicher Tüchtigkeit und fittliher Würde ſich 
auserfah, um auch noch die Wechjelbälge feiner Mufe, die 
Grundfuppe der Falſtaff'ſchen Gefellihaft in eine gewille 
Beziehung zur Handlung des Stüdes zu fegen. Die ganze 
ehrenwerthe Genoffenihaft war nicht nur dem Publicum zu 
fehr ans Herz gewachlen, als daß Shakſpeare fie hier hätte 
fortlaffen dürfen. Es mußte feinem Plane, wie wir ihn 
zu entwideln verjuchten, offenbar entjprechen, wenn er 
jene Erklärungen ‚nun auch augenfcheinlih und thatſäch— 
lich zur Wahrheit machte, mit denen der neugekrönte König 
einft von den wüſten Genofjen feiner Sturm- und Drang- 
zeit fih abthat. Wie e8 feine Art ift, hat er feine Auf- 
gabe gründlich gelöft, vielleicht gründlicher, als die zarteren 
Ohren eines fpäteren Gefchlechts es verlangen würden. 

Bon vorn herein erbliden wir das Freikorps von 
Eaftheap in einem Zuftande jähen Berfalles. Der alte, 
die Feldherr ift nun dahin und mit ihm auch der Teßte 
Schimmer jenes pfeudo=ritterlichen Anftandes, mit deffen 
ehrwürdigen Reſten Sir Sohn feine moralifchen Blößen zu 
deden verftand. — Es ift recht taftwoll und Tiebenswürdig 
von dem Dichter, Daß er dem berühmten König aller Hu- 
more die Schande und Bein der nun doch wol unvermeid- 


Heinrich der Fünfte. 289 


lichen moraliſchen Execution zu erfparen wußte. Es ift zu 
Ende mit Falſtaff. „Der König hat ihm das Herz ges 
brochen. Er nahm ein fo fchönes Ende und fchied von 
binnen, als wenn er ein Kind im Weſterhemdchen gewefen 

wäre.” Die brave Wirthin erzählt ganz beweglich, wie er 
mit Blumen gefpielt und feine Fingerfpigen angelächelt hat, 
wie er von grünen Feldern fafelte und dreimal „Gott“ rief 
— und wie fie denn da beitimmt wußte, daß ihm der Weg 
gewiefen fei. Mit der Befferung, welche der König ihm 
auferlegte, ſcheint es wol nicht viel geworden zu fein; er 
ftirbt in Eaftcheap, auf dem Schaupfaß feiner Thaten, aber 
höchlich verehrt und bedauert von der Wirthinn, die er fo 
weidlich preilte, von Piftol, den er geprügelt und hinaus: 
geworfen, von Bardolph, deffen flammende Nafe feinem er: 
Löfchenden Genius den letzten Wißfunfen entlodte und zwar 
diesmal einen geiftlichen Wiß, wie er für jeine ernten Aus— 
fihten fi ziemt. Den glänzendften Triumph aber feiert 
der wadere Zecher in dem Herzen jenes Pagen, jenes ‚ver: 
wünfchten Alräunchens‘, den der Prinz nach der Schlacht 
bei Shrewsbury ihm zutheilte. Der anftellige Sunge machte 
von vorne herein treffliche Fortfchritte bei feinem Flaffifchen 
Lehrer, aber er hat auch ein dankbares Herz und huldigt 
aufrichtig feinem Meifter. „Er möchte bei ihm fein, wo ed 
auch wäre, im Himmel oder in der Hölle.‘ Wir fehen in 
diefem Zuge eine weitere Beftätigung unferer Auffaffung 
Falſtaff's, als einer urfprünglich reich ausgeftatteten, Dabei 
gutherzigen und Tediglih im Dienft zügellofer Sinnlichkeit 
zu Grunde gegangenen Natur. Denn e8 liegt hier offenbar 
nicht in Shaffpeare’8 Abfiht, den Burfchen als ruchlos und 

1. 19 
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verdorben zu bezeichnen. Im Gegentheil. Unter der ganz 
zen Bande ift er der Einzige, dem Kopf und Herz auf der 
richtigen Stelle figt. Er durchſchaut die faubere Genoffen- 
Schaft, jo jung er if. Die Drei Fragen zuſammen machen 
ihm noch feinen Kerl aus. Piſtol, mit der wilden Zunge 
und dem ftillen Degen kann dem Schüler Sir Johns nicht 
imponiren. Ueber Bardolph's flammendes Cherubſchwert 
wetteiferte er ſchon früher in Wigen mit feinem Herrn. 
Set befommt er einen ächt englifchen Efel vor dem Lum— 
pen, der einen Lautenkaften ftahl, ihn zwölf Stunden weit 
trug und dann für Drei Kreuzer verkaufte, der nebit feinem 
jaubern Kameraden Nym feine Soldatenehre und fein Seelen- 
heil für eine alte Feuerfchaufel in die Schanze fehlug. Diefe 
moralifhe Entrüftung hat übrigens beiläufig einen kleinen 
Beigefchmad von dem gentlemanlifen Zorn jenes englifchen 
Taſchenkünſtlers, der einen franzöfifchen Kollegen beim Ent— 
wenden von ein Paar Stüdchen Zuder ertappte. Er brach) 
fofort alle Gemeinschaft ab mit einem Kerl, der ſich nicht 
ſchämte, die Kunft fo herunter zu bringen. — So tft denn 
der wadere Page auch der Einzige von den epheftfchen Ge- 
noffen, dem der Dichter ein ehrliches Ende gönnt. ° Er ftirbt 
bei Azineourt den Soldatentod während des Gemetzels im 
englifchen Lager. Die Uebrigen Alle dienen dem Dichter, 
um den nachdrüdlihen Emft, die ftraffe, fittliche Haltung 
im Character und im Heere des Königs dem Leichtfinn der 
frühern Zage recht grell gegenüber zu ftellen. — „Hüng’ 
Du feinen Dieb, wenn Du König bit,“ bat Falftaff fei- 
nen Heinz. Er erhielt ſchon damals eine jchärfer gewürzte 
Antwort, als ihm lieb war. Und hier, da die Suche zum 
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Austrage fommt, bildet die ftrengfte Mannszucht wie billig 
jo recht eigentlich die fliegende Kraft des Fleinen engliſchen 
Heeres gegenüber dem ritterlichen Ungeftüm der Fränzofen. 
Bei Todesftrafe hat der König jede Berlegung feindlicher 
Sinwohner verboten. Er weiß zu qut, daß. der aelindefte 
Spieler am erften gewinnt, wenn Milde und Granfamfeit 
um ein Königreich fpielen. Und jo müſſen Nym und Bar- 
dolph ihre ignoble Paffton denn ohne Gnade mit dem Le 
ben zahlen: Der König will alle ſolche Verbrecher ausge: 
rottet wiffen. Die äußerfte Schaale feines Zornes aber 
fchüttet der Dichter aus über Piſtol, den Abfchaum aller 
Lumpe. Der würdige Fähndrich it Herm Hurtigs glück— 
licher Nachfolger in Eaftcheap geworden. In diefer für ihn 
aefchaffenen Stellung entwidelt er alle Hulfsquellen feines 
Genies. Seine tragischen Phrafen machen den Lebensregeln 
des fchäbigen Knaufers Bla an der einzigen Stelle, in der 
er natürlich fpricht, beim Auszuge nad Franfreih. Sein 
fhamlofes Schwadroniren imponirt noch einmal dem armen, 
gefangenen Franzofen, dem er, feinen löblichen Vorſätzen 
getren, den legten Pfennig abpreßt. Auch bei dem ein- 
fachen, treuherzigen Zluellen jegt er ſich einen Augenblid in 
Anjehn. Als er ſich aber heraus nimmt, den foliden Kriegs- 
mann zu foppen, fünnen feine Kraft» Worte ihn. von dem 
Lauch⸗Frühſtück nicht erretten, noch von der Prügeljuppe, 
mit der es gewürzt ift. Da füllen ihm alle feine Sünden 
bei. Er wird alt, „den müden Gliedern prügelt man Die 
Ehre aus,” er endigt mit dem feiner würdigen Entſchluß, 
fi) nach England fortzuftehlen und als Kuppler und Beutel- 


fehneider feinem natürlichen Berufe zu leben. Wie lange, 
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darüber hält der Dichter es wie billig der Mühe nicht 
werth, die Liften von Tyburn zu fragen. 

So gruppirt fih denn um den König, den ftrahlenden 
Helden des Volks, das von feinem Geifte befeelte Heer, in 
Shakſpeare'ſcher Treue und Bollftändigfeit, von den ritter- 
fihen Baronen und den friegsfundigen Hauptleuten herab 
bis zu den Zroßbuben und jenem Abſchaum des Volkes, 
der die unvermeidlichen Wunden, welche der Krieg ohnehin 
fchlägt, vergiftet, in defjen Gebahren der Dichter die Schat- 
tenfeite des glänzenden Handwerfes nachſichtslos zeichnet. 

Und das noch fehlende Relief erhält das große Ge— 
mälde nationaler Thaten, Sitten und Charactere durch die 
fcharf gezeichneten Züge der franzöfifchen Gegner. Man hat 
dem Dichter hier Uebertreibung zum Vorwurf gemacht, man 
hat an jene unliebenswürdige Neigung zur Selbftüberfchäßung 
und ungerechten Herabfeßung alles Fremden, woraus des 
Franzöſiſchen, erinnert, die der eifrigfte Bewunderer engli- 
fcher Vorzüge nicht in Abrede ftellen wird. Es iſt nicht 
erlaubt, hiebei in der Art für ihn Partei zu nehmen, daß 
man feinen Antheil an diefer nationalen Schwäche ganz und 
gar zu leugnen verfuchte. Ganz abgefehen von den plum- 
pen Ausfällen im erften Theil Heinrich's VL, die man für 
das Werk eines anderen Dichters halten muß, fo findet 
fih auch wol anderwärts bei Shaffpeare bie und da eine 
leichte Neigung, Die ſchwache Seite des franzöftfchen Unge— 
ftüms heraus zu fehren. So verbürgt fih im Kaufmann 
von Venedig der Franzofe für den Schotten, der von dem 
Engländer eine Obrfeige geborgt, und beide vergeffen, den 
Wechfel zu löfen. Allein das find ganz vereinzelte Züge. 
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Es ftehen ihnen ganze Dramen gegenüber, in denen aud) 
nicht die leijefte Neigung ſich zeigt, nationalen Vorurthei— 
fen zu fchmeicheln, jo König Johann und der lebte Theil 
Heinrich's VI, und wer mande Scene des vorliegenden 
Stüdes farrifirt finden möchte, der möge nicht vergeffen, 
daß in der That die franzöftfche Ritterfchaft des 15. Jahr: 
hunderts in ſehr wejentlichen Zügen als die Karrifatur 
ihrer Vorfahren und des Ritterwejens fich herausftellt. Mit 
der jelbititändigen Macht des bewaffneten Lehnsadels hatte 
das Ritterthum den beften Theil feiner Bedeutung verloren. 
Man juchte durch Steigerung in der Form zu erfeßen, was 
man im Weſen der Sache verloren. Eine bis ins Grotesf- 
Lächerliche getriebene Galanterie hielt thatjächlic Schritt mit 
der zunehmenden Frivolität der Sitten, das gefchraubtefte 
Point d’Honneur follte die gefchwundene Mannesfraft ers 
feßen oder doch ihren Mangel verbergen. Ueberall fah 
man ſich neuen, noch unverftandenen Mächten gegenüber. 
In Stuatsgefchäften zog das Neg der Fürftenpolitif ſich 
immer dichter um die Freiheiten des Adels zufammen, auf 
den Schlachtfeldern feheiterte der Ungeftüm der adligen Reis 
terei einmal über das Andere an der ruhigen Kraft und 
der Disciplin erft des engliichen, dann des fchweizerifchen 
Fußvolfes. Noch ehe die Hellebarden und Morgeniterne 
der Eidgenoffen der friegeriihen Bedeutung des Nitter- 
weiens den Reit gaben, waren die Freifaffen von Lincoln 
und Kent, die gefürchteten Bogenfhügen der englifchen 
Heere,. mehr als einmal der Schreden des franzöfiichen 
Adels geworden. Der Anfang des 15. Jahrhunderts war 
für Frankreich die Zeit finnlofer Parteiung, kühn begonnes 
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ner und kläglich befchloffener - Unternehmungen, Die Epoche 
der Umbildung und Auflöfung feiner höheren Gejellichaft! 
Es war die Epoche der prahlerifch aufgefuchten und ſchimpf— 
lich verlorenen Schlachten, der ſchwülſtigen Galanterie neben 
frivolfter Sittenlofigfeit, der tollen abenteuerlichen Zwei: 
fümpfe inmitten verzagter Feldzüge. Es waren die Tage, 
in denen irrende Ritter umber zogen, um auf Turnieren 
Handſchuhe, Blumen, Bänder fremder. Damen mit Gefahr 
des Lebens für die Königinn, nicht ihres Herzens, jondern 
- ihrer verrücdten Laune zu erbeuten und fie dann der ge— 
firengen Schönen zu Füßen zu legen, wie die Janitjcharen 
dem Großtürfen die Nafen und Ohren der getödteten Chris 
ften. Man arrangirte Zweikämpfe auf Jahre voraus, auf 
Dolch und Schwert, um der bloßen Renommage willen. 
Mehr als einmal übertrug man Die Gebräudye der Cour— 
toifie auf den ernten Krieg und beitimmte dem Feinde Platz 
und Stunde der Enticheidung. Warum nun einen Fehler 
des Dichters ſehen wollen, da wo er mit feiner gewohnten 
Treue auch einer fraßenhaften und verdrehten Wirklichkeit 
einmal den Spiegel vorhält? Warum mit ihm rechten, 
wenn er dies ſelbſt mit Behagen thut, des Gegenſatzes die— 
fer frivolen Welt gegen die folidern Zuſtände feines Vaters 
landes von Herzen fich freuend, wenn er neben der Feld— 
hermmtüchtigfeit, neben dem geſetzten befcheidenen Sinne, 
neben Dem gefunden Humor und der ftreuherzigen, wahr: 
haft männlichen Liebe feines Helden — den Findifchen Ueber: 
muth, die Kopflofigfeit, die frivole Galanterie und den 
albernen, ftnndesmäßigen Converjationston der franzöſiſchen 
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Gegner feineswegs vertufchen mag? Zumal denn doc auch 
die guten Geiten dieſes „noblen“ Wejens der Franzofen 
feineswegs geleugnet werden: Ihre Kampfluft, ihr Point 
d’Honneur, in dem Gonnetable zu einem fehönen Helden- 
bilde ohne Die geringfte Satire vereinigt. Freilich iſt dem 
gegenüber in Orleans und dem Dauphin in wahrhaft typi- 
hen, für alle: Zeiten und alle Völfer gültigen Zügen jene 
eigenthümliche Sorte von ungenießbarer Albernheit gezeichnet, 
in welche der ritterlich-militäriſche Standesgeift ſich zu verfeh- 
ren pflegt, überall wo nicht angeftrengte Thätigfeit oder inniger 
Zufummenbang mit dem politifchen Volksleben den Anhalt der 
bunten, alänzenden Schaale vor der Berderbniß bewahren. 
Fühlt man fich nicht ordentlich angeheimelt, wenn der Dau— 
phin eine ganze Feldwache über feinen Goldfuchs herauss 
ftreicht: 

„Was das fir eine lange Nacht ift! Ich taufche mein 
Pferd gegen feines, das nur auf vier Pfoten geht. Ah ga! 
Gr fpringt von der Erde, als wäre er mit Haaren geftovft, 
le cheval volant, der Pegafus, qui a les narines de feu. 
Wenn ich ihn reite, fo ſchwebe ih in Lüften, ich bin ein 
Falke; er trabt auf Luft, die Erde fingt, wenn er fie be 
rührt. Das fchlechtefte Horm feines Hufes iſt muftfalifcher 
als die ‘Pfeife des Hermes!” 

Sp gehts noch eine Weile erescendo fort. Die noble 
Paffion fteigert fih bis zu dem jchönen Wahnſinn, in dem 
des Dichters Augen rollen: 

„Der Saul ift werth, daß die Welt, fowohl die be 
fannte als die unbekannte, ihre befonderen Gefchäfte bei 
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Seite lege und ihn bewundere. Ich fchrieb einmal ein 
Sonett zu feinem Ruhm. Es fing fo an: „OD Wunder 
der Natur.’ 

„Ich habe ein Sonett auf eine Geliebte fo anfangen 
hören“ — meint Orleans. — Der Dauphin entgegnet: 

„Dann hat man das nachgeahınt, was ich auf meinen 
Nenner dichtete: Mein Pferd ift meine Geliebte.’ 

Auf Ehre! Sollte man nicht glauben, Shaffpeare habe 
feine Studien zu dieſer ritterlichen Unterhaltung bei den 
— franzöfifhen Gardes du Corps gemacht? Und würden 
Strudelwig und Prudelwig nicht freudig aufwichernd den 
Kameraden begrüßen, wenn fie je Gelegenheit hätten, das 
ergößliche Geplauder über die reſp. Geliebten diefer Sonnen— 
und Sternen-Ritter ſich worlefen zu laffen, welches aus die— 
fem vollblütigen Prolog fih entjpinnt? Wahrlih, nicht 
ohne großen Nachtheil der hier weientlich beabfichtigten volks— 
thümlichen Wirfung würde das Stück diefe Slluftrationen 
entbehren zu der herrlichen Schilderung des Prologs: 

„Run laffet Euch gemahnen einer Zeit, 

Wo Ichleihend Murmeln und das fpähnde Dunkel 
Des Weltgebäubes weite Wölbung fitllt. 

Bon Lager dringt zu Lager, durch der Nacht 
Geihwärzten Schooß der Heere Summen leife, 
Daß die geftellten Boften faft vernehmen 

Der gegenfeit’gen Macht geheimes Flüjtern. 

Die Feu’r entfprechen Feuern, und es fieht 

Dur ihre bleihen Flammen ein Geſchwader 
Des andern bräunlich überfärbt Geficht. 

Roß droht dem Roß; ihr ftolzes Wiehern dringt 
In's dumpfe Ohr der Nacht; und von ben Zelten, 
Den Rittern heifend, geben Waffenjchmiede 

Die Rüftung nietend mit gefchäft’gem Hammer, 
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Der Borbereitung granenvollen Ton. — 

Stolz auf die Zahl und fihern Muth verfpielen 
Die muntern, felbfivertrauenden Franzofen 

Die nichtsgeacht'ten Englifchen in Würfeln 

Und ſchmäh'n den Früppelhaften Gang ber Nacht, 
Die, einer ſchnöden, garfi’gen Here gleich, 
Hinweg jo zögernd hinkt. Die armen Englischen, 
Wie Opfer fiten fie bei wachen Feuern 

Geduldig und erwägen innerlich 

Die morgende Gefahr: Die trübe Miene 

Auf hohlen Wangen, und vom Krieg vernußt 
Die Röde, ftellen fie dem ſchau'nden Mond 

Wie graufe Geifter dar. DO, wer nun fehen mag 
Den hohen Feldheren der verlor’nen Schaar 
Bon Wacht zu Wacht, von Zelt zu Zelte wandeln, 
Der rufe: Preis und Ruhm fei feinem Haupt! 
Denn er geht aus, bejucht fein ganzes Heer, 
Bent mit bejcheidnem Lächeln guten Morgen, 

Und nennt fie Brüder, Freunde, Landesleuter‘ ® 


Es hält ſchwer, hier nicht fortzufahren. Um unfer 
Urtheil kurz zufammen zu faffen: „Wir find weit entfernt 
Heinrih V. in Form und Inhalt für das äfthetifch = vor- 
wurfsfreie Mufter eines Drama’s zu halten — wir geben 
einen Theil der fomifchen Scenen als Gefälligfeiten gegen 
einen nichts weniger als idealen Zeitgefhmad ohne Weite 
re8 Preis — wir werden von feiner Dame, am allerwenig- 
ften von deutfchen Frauen erwarten, daß fie der Hiftorie von 
dem ruhmgefrönten Heinrich mit der Theilnahme folge, wie 
dem Scidfale Romeo's oder Hamlet's; aber den großarti- 
gen geſchichtlichen und politifchen Gehalt diefes merkwür— 
digen Gedichts, den Zug einer hohen, poetifchen Vaterlandss 
liebe, der e8 durchweht, die plaftifche Geftaltungsfraft, welche 
der Dichter auch hier überall bewährt, wo er e8 mag — 
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dieſe eigenthümlich englifchen und Shakſpeare'ſchen Vorzüge 
des Ganzen fünnen wir nicht hoch genug preifen, und von 
der politifchen Beanlagung des Mannes, der fih hier nicht 
emporgehoben fühlte zu einer Ahnung von der Herrlichkeit 
vaterlindifchen Hochgefühls, würden wir uns feinesweges 
eine glänzende Borftellung machen! 


Anmerkungen zur achten Borlefung. 


’ (©. 268.) Diefe furdtbaren Drohungen im Munde eines Hel- 
ben von Heinrich's Character müfjen um fo mehr befremden, da wir 
fie nicht einmal auf Rechnung des Chroniften fchreiben föunen. Stehen 
fie Doch ohnehin im Widerjpruch mit der fonft belannten und auch an 
einer anderen Stelle des Drama’s nicht unerwähnt gebliebenen Manns- 
zucht des euglifchen Heeres, zu jener ftrengen Disciplin, deren Hand— 
babung jpäter dem wadern Bardolph an das vorzeitige Ende feiner 
Laufbahn hilft. 


2 (©. 276.) Es ift gejchichtlich, daß im Parlament zu Leicefter, 
am 30. April 1414 die Gemeinen den König an einen ſchon 1410 ge- 
machten Vorſchlag wegen des Kirchenvermögens erinnerten. Bielleicht 
unter dem Einfluß Wiklefitiſcher Anregungen, jedenfalls in characte- 
riftiiher Bevorzugung des nationalen Standpunftes vor dem religid- 
fen beantragte man eine Ueberlieferung des überflüffigen Kirchenver- 
mögens in des Königs Hand. 15 Grafen, 1500 Ritter, 6200 Squires 
jollte der König zu feiner Ehre und zu des Keiches BVertheidigung 
dafür unterhalten, 100 Armenbäufer follten ausgejtattet werden und 
20000 Pfund jollten außerdem in den Schatz fließen. Dan fieht, die 
naive Auffafjung des Berhältniffes zwiſchen König und Volk ijt noch 
durch Feine konftitutionellen Erwägungen gejlört worden. Die Vor— 
ftellung des ftehenden Heeres, wie alle Zufunftsideen, wendet den Zeit- 
genofjen noch ungetrübt ihre Glanzſeite zu. 

So hätte denn das von Shakſpeare erfundene Geſpräch zwifchen 
Ely und Canterbury (Act I. Sc. 1) feine gute biftorifche Berechtigung. 
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Dagegen ift es Thatfache, daß Heinrih V. fhon vor dem Zufammen- 
tritt jenes Parlaments, alſo auch nicht durch die im Stücke entwidelte 
Politik der Prälaten beftimmt, durch eine Gejandtfchaft bedeutende 
Abtretungen von Frankreich verlangte. Auch verbinden die gleichzei- 
tigen Gefchichtfcehreiber die Spoliation- Bill (fo nannte man den An- 
ſchlag auf das Kirchenvermögen) feinesweges mit dem Kriege. 


’ (©. 276.) Die Geſchichte ift genau nach Holinfheb copirt. Die 
Berfhwörer waren Graf Cambridge (zweiter Sohn des Herzogs von 
York, Bruder bes in Richard II. auftretenden Aumerle, Lord Seroop) 
(Neffe des in Heinrich IV. erwähnten Erzbifhofs) und Sir Thomas 
Grey. — Nur die umwiffentfihe Selbftverurtheilung ber Verbrecher 
ift dramatifcher Zufak. 


* (&. 279.) Die Herausforderung erfolgte nach dem Bericht bes 
Ehroniften faft ganz in der durch Shakſpeare beibehaltenen Art, nur 
daß das übermüthige Begehren des Löfegeldes zugefett if. In Hein- 
rich’8 Antwort ift die Prahlerei und deren fo Jiebenswürbiger als 
haracteriftiiher Widerruf gleichfalls freie Erfindung des Dichters. 


’ (©. 284.) Man vergleiche die Stelle in der Vorleſung über 
Heinrih IV. Merkwitrdiger Weife haben gerade diefe jo höchſt harac- 
teriftifihen und durch die ganze Anlage des Characters gebotenen 
Scenen vor der englifhen Kritif wenig Gnade gefunden. Johnſon 
war ber Meinung, der König habe hier weder die Lebendigkeit des 
Heinz, noch die Großartigfeit Heinrich's. — Conrtenay bemerkt ganz 
einfah am Ende feines hiftorifhen Commentars: Er habe fie nicht 
erwähnt als erdachte, und noch dazu ſchlecht erbachte. 


° (&. 297.) Die ganze berühmte Stelle ift Übrigens nur eine 


poetifhe Ausführung der von Holinfhed gegebenen Schilderung. Es 
ift Fein wejentliches Moment hinzu gefett worden. 


Keunte Borlefung. 


Heinrich der Sechöte, 
Geehrte Berfammlung! 


Indem ich heute für einige Bemerkungen über Heinrich VI. 
um Ihre Aufmerkfamfeit bitte, bin ich in der Lage, auf 
das durch die Lectüre der bisher beſprochenen Hiftorien ge- 
weckte Intereſſe, jo wie auf die fo natürliche Freude an 
jeder vollftändigen und zufammenhängenden Erfenntniß weit 
mehr rechnen zu müffen, als auf die felbititändige, äſthetiſche 
Anziehungskraft der vorliegenden Dramen. — Sie gehören 
theils jener frühen Epoche Shakſpeare's an, in welcher der 
Dichter, einer allgemein verbreiteten Sitte der Kunftgenoffen 
folgend, unbedenklich auch fremde Arbeiten für die Zwecke 
feiner Bühne umbildend und beſſernd benußte, theils ift 
ihre Unächtheit vollftändig erwiefen. Das legtere gilt von 
dem fogenaunten erften Theile Heinrich's VL, in die andere 
Kategorie gehören der zweite und dritte Theil dieſer Zri- 
logie. Man wäre in Verſuchung fie ganz zu übergehen, 
wenn nicht die Vergleichung des erften Theils mit den 
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ächten Hiftorien des Dichters den beften Maaßſtab gewährte 
für fein eigenthümliches Verdienft um diefe von ihm allein 
mit den Reizen des vollendeten Kunftwerfes geſchmückte 
Gattung des Drama’s, während der zweite und dritte Theil 
dur die ächt tragiſche Entwidelung der Handlung den 
beiten der frei erfundenen Tragödien fid) an die Seite ftellen, 
die Hiftorien aber ſämmtlich weit übertreffen. 

Die Unächtheit des erjten Theils ergiebt ſich gleich 
fhlagend aus innern und äußern Gründen. Er wurde, wie 
wir beftimmt wiffen, zuerft auf dem Roſe-Theater gegeben, 
mit dem Shaffpeare nie Etwas zu thun hatte. Im der 
eriten Ausgabe des Dichters fiqurirt er als Heinrich VL, 
dritter Theil, und erft fpäter hat man ihm, offenbar um 
den äußern Zufammenhang der Handlung nicht zu unter: 
brechen, die Stelle angewiefen, welche er jeßt in den eng- 
fifhen Ausgaben wie in Schlegel's Ueberfegung einnimmt. 
Schon ein flüchtiger Blick auf den hiftorifchen Inhalt des 
Stücks ergiebt die auffallenditen Verſchiedenheiten von den 
anerkannt ächten Arbeiten des Dichters. Nicht der Chronik 
von Holinſhed, fonft Shakſpeare's einziger Quelle, fondern 
der von Hall ift der Stoff entnommen. Es herrfcht eine 
Berwirrung in der Zeitrechnung, eine grobe Unkenntniß der 
wichtigjten gefchichtlichen Thatfachen, wie wir fie fonft nir- 
gends bei Shaffpeare finden. Die Krönung des Dauphins 
zu Rheims wird unmittelbar nach dem Tode Heinrih’s V. 
gemeldet," nody vor der Erfcheinung der Jungfrau von 
Orleans, da fie doc thatfächlich den glänzenden Mittel- 
punkt in dem öffentlichen Auftreten des Heldenmädchens 
bildet. Eine zweite Belagerung von Orleans wird erdichtet, 
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lediglich um die Engländer für ihre erfte Niederlage zu 
tröften, und dafjelbe geiftreiche Verfahren wiederholt fich bei 
der Erzählung von der Ueberrumpelung und Wiedereinnahme 
von Rouen. Ueberhaupt tritt der bomirt nationale Stand: 
punkt, die Aufopferung nicht nur der hiftorifchen Treue 
fondern aller Logik und alles quten Gefchmades an den 
nationalen Dünkel einer rohen und unwiffenden Menge in 
einer Weife hervor, von der fih bei Shakſpeare fonft feine 
Spur findet. Die glänzende, hochpoetifche Erſcheinung der 
Jungfrau wird in plumpeiter Weife den Borurtheilen eines 
fanatifchen Pöbels geopfert. Man glaubt die Neten eines 
Herenprozefjes zu leſen, wenn fie auf dem Schladhtfelde 
vor Angers ihren böfen Geiſtern erft ein Glied ihres Kör- 
pers, dann ihr Blut, ihren Leib, endlich ihre Eeele ver: 
geblich verfpricht für ihren Beiftand. Als man fie fängt, 
flucht fie, wie ein Matrofe. Die Berleugnung des alten 
Baters, „um ihres Adels Krone nicht zu verdunkeln,“ 
die elenden Zoten, in denen das engliſche National: 
gefühl der zum Tode VBerurtheilten gegemüber fich Luft 
macht: Alles das verhält fi zu Shakſpeare's großartig: 
freier Auffaffung menjchlicher Dinge wie die Stylübung 
eines fanatifhen Winkel: Fournaliften zu einer Seite aus 
Thuchdides oder Mac Aulay. Und diefe Rohheiten ftehen 
feinesweges vereinzelt da, etwa entfchuldigt oder doch er— 
Flärt durch ein zurücgetretenes Schaamgefühl gegenüber einem 
großen nationalen Verbrechen, wie die unritterlihe Ermor- 
dung der Jungfrau es num einmal war. Es iſt ganz Dies 
felbe Auffaffung, in der die Gefangenjchaft Talbots bei 
den Franzoſen gejchildert wird: 
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„Mit Spott und Schimpf und ſchmählichem Verhöhnen 
Auf offnen Märkten führten fie mich vor 

Zum allgemeinen Schaufpiel fiir die Menge. 

So fehr war meines Namens Furcht verbreitet, 

Daß fie geglaubt, ich bräche Stangen Stahl 

Und fprengt’ in Stüde diamant'ne Pfoften.” 

Die Engländer, unbefchadet ihrer Niederlagen, find über- 
haupt lauter Rolande und Dlivers, lauter Simſons und 
Goliaths, deren Einer immer mit zehn Franzofen fertig wird. 
Es ift bezeichnend genug für die Bildung des PBarterre’s 
der Shakſpeare'ſchen Zeit, wenn wir erfahren, daß dergleichen 
Renommagen das entjchiedenfte Glück machten, wie denn 
der erite Theil Heinrich’8 VI. wahrfcheinlich nur feiner un: 
gemeinen Popularität wegen von der Gefellfchaft des Globe 
den beiden andern, durchaus felbftftändigen Hiftorien dieſes 
Titeld angereiht wurde. 

Und wie die Auffaffung der Thatſachen von Shak— 
jpeare’8 gelaffener Humanität, fo ift die Spradhe des Ge 
dichte himmelweit entfernt von der Wahrheit und hin: 
reißenden Kraft feiner Dietion. Nur zu oft muß hier Bom- 
baft den poetifhen Schwung, Ziererei die unnachahmliche 
Anmuth des „füßen” Shakſpeare erfeßen. So findet vor 
Allem das pedantifche Ausframen Elaffifcher Gelehrfamteit, 
jene characteriftifche Unart der Blüthezeit philologifcher Stu- 
dien, in Shakſpeare's Achten Stüden auch nicht entfernt 
ihres Gleihen. Der Baftard vergleicht die Jungfrau mit 
Roms alten und neuen Sibyllen, fie ſelbſt verfündigt „Mar- 
tind- Sommer, Halcyons-Tage”, in einer einzigen Anrede 
eitirt der ebenfo gelehrte als galante Dauphin Mahomet 
und Helena, die Töchter Sanct-Bhilipps und den Lichtftern 


Heinrich der Sechste. 305 


der Venus, er nennt fie Aſträa's Tochter, „Adonis-Gärten 
gleichet ihr Verheißen, die heute blühn und morgen Früchte 
tragen,“ eine ftolzere Pyramide will er ihr bauen, als die 
zu Memphis oder Rhodope's! „Und wenn fie todt ift, 
fol ihr zum Gedächtniß die Aſch' in einer Föftlicheren 
Urne als das Kleinodien-Käfthen des Darius bei hohen 
Feften umgetragen werden.“ An andern Stellen gewinnt die 
Sprache einen an fich nicht unfchönen lyriſchen Character, der 
nur gegen die Zebendigfeit und Natürlichkeit des dramatifchen 
Styls überhaupt, und nun vollends gegen die wunderbare 
Nede-Gewalt Shakſpeare'ſcher Helden einen feltfamen Gegen- 
fag bildet. So würde das heroifch-fentimentale Duett zwifchen 
dem fterbenden Talbot und feinem Sohne in einer italie= 
nifchen Helden-Oper fih ganz vortrefflid ausnehmen. Es 
ift das fchöne Vorrecht der Muſik, das Gefühl ausklingen 
zu laſſen mitten im Gedränge der Greigniffe, ſelbſt den 
Ausdruf des Entjegend und der Berzweiflung durch Die 
Macht des Rhythmus und des Wohllauts zu mildern und 
die heilende, verfühnende Macht des Gemüths im Angefichte 
des Todes auf uns wirken zu laſſen. Nun denfe man fich 
aber das nachfolgende Zwiegefpräh declamirt von zwei 
Kämpfen im Augenblid der tödtlichen Entfcheidung: 


. Ein Grab foll faffen, Deiner Mutter 2008? 

. 3a, eh’ ich ſchände meiner Mutter Schoof. 

. Bei meinem Segen heiß ich fort Dich ziehn. 

Zum Fechten will ich’s, nicht den Feind zu fliehn. 

Du jhonft vom Bater einen Theil in Dir. 

. Kein Theil, der nicht zur Schande würd' in mir. 

. Ruhm war nie Dein, Du fannft ihn nicht verlieren. 
3. Ia, Euer Name. Soll ihn Flucht mißzieren? 

I. 20 


RAR 
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+ Des Baters Wort macht von dem Fled Dich rein. 
. Erfchlagen, könnt Ihr nicht mein Zeuge fein. 
Fliehn beide wir, wenn Tod fo ficher droht. 
. Und laffen bier mein Volk zu Kampf und Tod? 
Wie könnte Schmach mein Alter jo befleden! 
. Und meine Jugend jol in Schuld ſich fteden? 
Ich kann nicht mehr von Eurer Seite ſcheiden 
Als Ihr in Euch Zertheilung könnt erleiden. 
Bleibt, gebt, thut was Ihr wollt, ich thu' es eben; 
Denn wenn mein DBater ftirbt, will ich nicht Teben. 
T. So nehm’ ich hier denn Abſchied, holder Sohn, 
Geboren dieſen Tag zu fterben fchon. 
Komm! mit einander laß uns ftehn und fallen 
Und Seel’ mit Seele foll gen Himmel wallen! 
Diefe Antithefen, dieſe pointirten Wendungen, diefe Schlag- 
reime, dieſes Spielen mit Worten mitten im Drange der 
gewaltigiten Action mögen immerhin an die abfichtlich ge— 
zierte Manier in des Dichters früheſten Luſtſpielen erinnern. 
Die Einfachheit und naturwahre Kraft der übrigen Hiftorien 
und der Trauerfpiele wird man vergeblich in ihnen fuchen. 
Selbſt die Stellen, welche Gervinus als Shaffpeare’s 
Einlagen deutlich erkennen will, laffen der Anficht des be- 
rühmten Literar= Hiftorifers gegenüber bedeutende Zweifel 
beftehen. Sch möchte weit eher auf Drake's Seite treten, 
der dem ganzen Stüde nicht zehn Zeilen von Shakſpeare's 
eigener, felbftitändiger Arbeit zugeiteht und des großen 
Dichters Antheil Lediglich auf Feilung und Ausſchmückung 
der Sprache beſchränkt. Möge ein Bli auf den im der 
Handlung hervortretenden Plan Dies deutlicher machen. 
Den Mittelpunkt des Ganzen bildet augenfcheinlich 
jener unglüdliche Kampf, welcher England nad) Heinrich's V. 
Tode jeine franzöfiihen Eroberungen faft ſämmtlich entriß. 
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Schon die Zodtenfeier des heldenmüthigen Königs, die 
Eröffnungsfcene des erften Afts, wird durch Unglücksnach— 
rihten aus Frankreich unterbrochen. Guienne, Champagne, 
Paris, Orleans werden,. der Gefchichte vorgreifend, als ver: 
[oren gemeldet.” Die Scenen und MWechfelfälle des Kampfes 
nehmen dann bis zum Schluß den breiteften Raum ein. 
Wir wohnen der Belagerung, Entſetzung und Wiederein- 
nahme von Orleans bei, Rouen wird verloren und wieder 
gewonnen, Burgund geht zu Frankreich über,? den beredten 
Worten der Jungfrau folgend, Talbot ftirbt nebft feinem 
Sohne den Heldentod * und endlich macht ein fauler, diplo— 
matifcher Friede dem Kampf und dem Stück ein Ende. 
Frankreich erkennt Englands Recht und Oberherrlichkeit an, 
mit dem ftillichweigenden Borbehalt, e8 bei der. Form, beim 
Worte bewenden zu laffen. Es darf nicht befremden, daß 
hiebei alle geichichtliche Wahrheit hintenan geſetzt wird. 
Wir haben es eben mit einem englifchen Dichter zu thun, 
nicht mit einem Barden unfers Bolfs „von Denfern”, 
welches der Wahrheit nie Etwas vergiebt, es müßte fi) 
denn darum handeln, das eigne Vaterland herunterzufeßen 
und den Fremden den Hof zu machen. Starke, fich ſelbſt 
fühlende Völker wurden in ihren populären Weberlieferungen 
und Dichtungen von jeher nur durch Verrath befiegt oder 
durch innern Zwilt. 

Und hier tritt das zweite Hauptmoment der vorliegen- 
den Handlung als ein durchaus nothwendiges und unver: 
meidliches uns entgegen. Wie durfte der Dichter es wagen, 
feine Landsleute durch die Darftellung ihrer Niederlagen, 


ihrer Verluſte zu unterhalten, wenn er die Kunft nicht vers 
20 * 
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ftand, dem Schmerz feinen Stachel zu nehmen, aus dem 
bittern Kraut der Noth den heilfamen Balfam einer herz 
ftärfenden, wohlthätigen Belehrung zu preffen und ſchließ— 
lich alle Mipklänge zu löfen in dem beruhigenden Bewußt- 
fein, daß nicht unabwendbare Ungunſt des Schickſals, nod) 
weniger ein natürlicher Mangel in der Grundanlage des 
Bolfs, ſondern lediglich freiwillige, erkennbare und darum 
leicht zu vermeidende Fehler alle dieſes Unglüd verfchuldet? 
Diefe hohe und würdige Aufgabe hat der Dichter, wer er 
auch ſei, in trefflichiter Weile gelöſt. Es zieht fich eine 
Ader menschlicher und yatriotifcher Weisheit durch Diefe 
chaotifchen Maffen ziemlich rohen, poetifchen Stoffes, welche 
dem allerdings nicht Shaffpeareihen Gedicht gleichwol ein 
unzweifelhaftes Recht auf die Achtung und Theilnahme des 
gründlichen, unbefangenen Leſers fichert, jo wie ihr ohne 
Zweifel das ganze Werk feine Stelle unter den Arbeiten 
des Dichterfürften verdanft. 

Man könnte das ganze Drama ohne den mindeften 
Zwang als Erläuterung jener gewichtigen Schlußverfe des 
König Johann auffaffen: 

„Dies England Tag noch nie und wird auch nie 

Zu eines Siegers folgen Füßen Tiegen 

Als wenn es erft fich jelbft verwunden half, 

Nun feine Großen beimgelommen find, 
So rlifte fih die Welt an breien Enden, 
Wir trogen ihr: Nichts bringt ung Noth und Neu’, 

Bleibt England nur fich felber immer treu,“ 

Es ift die Umeinigfeit der Großen, die Auflehnung der 
Gelbftfuht gegen die patriotifche Pflicht, welche die Kraft 
zu Schanden werden läßt vor der Schwäche, weldye die 
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ftolzen Sieger in die Hand eines verachteten und verächt- 
lichen Feindes giebt, nachdem mit dem heldenmüthigen Hein- 
rih der ſchützende, herrichende, maaßgebende Genius für 
den Augenblid von jeinem England ſich abwandte. Und 
merkwürdig — wie die Zeichnung des auswärtigen Kampfes 
roh, oft plump geſchmacklos oder doch unnatürlich chargirt, 
ganz im Styl der „Pauken- und Trompetenftüde” der Zeit, 
fo ift in den hier einfchlagenden Scenen Alles Kraft, Wahr— 
heit und feine Beobachtung menjhlichen Weſens und hohe 
Reinheit vaterländifcher Gefinnung. Man geriethe in Vers 
juhung, hier den Einfchlag zu erbliden, mit welchem der 
Dichter Heinrich’s IV. den Grundftoff des groben Gewebes 
zu dem feinigen machte, träte die Darftellung des innern 
Zwiftes nur nicht von vorn herein als wefentliches, beſtim— 
mendes Moment des Ganzen dem Leſer entgegen. Man 
fcheide e8 aus, und das ganze Stüd zerfüllt in eine Reihe 
von Scenen ohne innen Zufammenhang und von einem 
für damalige englische Verhältniffe ganz unmöglichen Inhalt. 

So eriheint die Feindichaft zwiſchen Winchefter und 
Gloſter gleih Anfangs als ausdrücklich hervor gehobene 
Urſache der auswärtigen Berlufte. 

„Erwach', erwache, Englands Adelftand, 

Laß Trägheit nicht die neuen Ehren dämpfen!“ 
fo ruft der Bote den verfammelten Großen entgegen. Wohl 
giebt es noch Herzen, die den Ruf des Vaterlandes ver: 
ftehen. Aber in dem Herzen Wincheſter's, des ehrgeizigen 
PBriefters, lauert der Dämon der Selbftfucht und Zwietradht.® 
Der verftorbene König kannte ihn wohl, als er ihn fern 
hielt von der Leitung der Dinge. Mit Suffolf, dem ftolzen 
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de la Poole repräfentirt er recht eigentlich Die beiden Grund- 
formen entarteter Ariftofratie: Schroffen, rückſichtsloſen Ehrgeiz 
jener, dieſer Die gewiffenlofe, gefchmeidige Genußſucht. Bald 
genug denkt der Eardinal am Steuer des gemeinen Wefens 
zu figen, dafür birgt ihm des Königs Jugend und Schwäche, 
jo wie die unverſchämte Hartnädigfeit des eignen Strebens. 
Sein Streit mit Glofter, dem redlichen Bruder des dahin 
geichiedenen Heldenkönigs? nimmt bald genug die Formen 
der entartetiten, rückſichtsloſeſten Parteiwuth an, und führt 
zu einer merkwürdigen, wahrhaft fombolifchen Scene, die 
in jämmtlichen Werfen Shaffpeare's Fein Gegenſtück findet. 
Ich meine den glünzenden Triumph englifcher Gefeßlichkeit 
und englifchen Bürgerrehts über den gewaltthätigen Sinn 
der Feudal-Herren — die Demüthigung der ftreitenden Großen 
vor dem Schultheiß von London, dem jchlichten Vertreter 
des Geſetzes. In wüthendem Tumult beftürmen die Dienſt- 
leute der beiden Lords die Thore des Tower. Das Recht 
der City, der öffentliche Friede wird nicht geachtet. Wir 
glauben faft eine Scene aus den Annalen des heiligen rö- 
mifchen Reiches vor uns zu haben; da tritt der Schultheiß 
auf, ohne Waffen. Aber das gemeine Recht Alt-Englands 
det feine Bruft, dieſer ſchützende Genius jenes geheiligten 
Bodens, in welchem der Lebensbaum des „Rechtsſtaates“ 
feine mächtigften Wurzeln trieb, um Ddiefelbe Zeit, als er 
in den übrigen Ländern germanifchen Stummes vollends 
der Ungunſt der Zeiten erlag. 

„Pfui Lords!” ruft der bürgerliche Beamte den höchſten 
Gewalthabern zu, „daß ihr als höchſte Obrigfeiten fo ſchmäh— 
lich doch den Frieden brechen könnt!“ 
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Mit Entjchuldigungen und gegenfeitigen Anklagen ant- 
worten Herzog und Gardinal. Doch noch einmal gewinnt 
die Leidenfchaft die Oberhand — und der Beamte läßt die 
Aufruhrakte vorlefen: | 

„Alle und jede, jo gegenwärtig hier wider Gottes und 
des Königs Frieden in Waffen verfammelt find, werden in 
feiner Hoheit Namen ermahnt und befehligt, ſich männiglich 
nach ihrer Behaufung zu verfügen, und forthin feinen De- 
gen, Gewehr oder Dolch zu tragen, zu handhaben und zu 
führen; Alles bei Todesſtrafe.“ 

Keine Waffengewalt unterftügt für den Augenblid den 
Mann des Gefeßes, aber zwei Verbündete find cs, auf die 
er ſich verläßt: eine Bürgerichaft, gewohnt und bereit, mit 
ernfter Thatkraft einzuitehen für des Gejeßes Geltung, nad 
oben und unten, und — was bier noch mehr jagen will — 
ein fiherer Fonds patriotifchen Rechtsgefühls auch in den 
ftolzeften Häuptern der Nriftofratie, jene Gefinnung, welche 
fhon im 13. Jahrhundert den englifchen Adel Hand in 
Hand mit den Gemeinen den Grund legen ließ zu dem 
ſtolzen Bau der englifchen Verfaſſung, in einem Zeitalter, 
da überall fonft, ganz bejonders aber in Deutichland, Ritter 
und Bürger wie feindliche Völker fih gegenüber ſtanden. 
Gloſter giebt die acht englifche, und die ächt adlige Ant- 
wort: 

„Ich breche das Geſetz nicht, Cardinal, 
Doch treff’ ih Di und will den Troß Dir brechen.‘ 
Und der Friede wird hergeitellt. 

Was diefem Zuge feine Fulturgefchihtliche Bedeutung 

giebt, ift eben der gänzliche Mangel jeder Abfichtlichkeit. 
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Welche Fülle politifher Weisheit hätte ein deutjcher Poet 
unferer Zeit hier zum Beften gegeben, welches Duftende 
Rauchopfer patriotifcher Phrafen hätte die einfache Thatjache 
eingehüllt, daß ein vornehmer Herr das Gefeg achtet! — 
Bei dem Engländer Nichts von dem Allen. Die Scene 
it unwefentlich für den Fortgang der Handlung, fie veran- 
laßt feinerlei Ausbruch eines Gefühls. Sie wird eben eins 
fah eingefügt, weil die Weberlieferung es verlangte, als 
eine Sache die ſich von felbft verfteht. Weit entfernt, hier 
Shaffpeare’s beffernde Hand zu fehen, wäre ich eher geneigt, 
daran zu erinnern, wie in Shakſpeare's politifchen Gemäl- 
den der Gegenſatz des Mittelftandes gegen den Adel ſonſt 
nirgends hervortritt. Die Herrfchaft des Gefeßes unter dem 
Schuße des Monarchen ift ihm offenbar eine natürliche That- 
fache, die er als Motiv feiner dramatifchen Handlung nicht 
einführt, weil fie im Bereiche feiner Erfahrung feine Con— 
flicte hervorrief. In feinen englifchen wie in den antiken 
Hiftorien bewegt der dramatiihe Kampf fi) ausfchlieglid) 
innerhalb der ariftofratifchen Kreife. Chrfucht und Ehr— 
liebe der Einzelnen, hoher ‘Batriotismus gegen den aus- 
wärtigen Feind find überall die treibenden Kräfte, und 
wo das „Volk“ ja auftritt, wird es nicht als gleichberech- 
tigte hiſtoriſche Macht eingeführte. Mit der Gewalt Der 
entfefjelten Elementarkraft durchbricht es den Damm der 
Drdnung, um nach kurzem Toben in das alte Bette zurück— 
zufehren. Die Betrachtung des zweiten Theils Heinrich's VI. 
wird Gelegenheit bieten, hierauf zurüd zu fommen. Shak— 
fpeare it, wie jeder Achte Dichter, durch und durch ein 
Ariftofrat des Geiftes. Die Welt, in der er ſich heimijch 
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fühlt, ift die der fittlichen, durch ihre Unterwerfung unter 
das Geſetz der Vernunft unüberwindlichen Kraft. Niemand 
war reicher ausgeftattet ald er mit jener dämoniſchen Naturs 
gewalt, welche nun einmal die Männer der That von denen 
des Gedankens fcheidet, den Künftler, den Helden von dem 
ſyſtematiſchen Forſcher. Niemand, in feiner Zeit und bei 
feinem Bolfe, bat in furchtbarerer Wahrheit jene Geifter 
der Tiefe gejchildert, jene unheimlichen Leidenfchaften, welche 
die Schickſale der Einzelnen und der Völker bewegen und 
verwirren. Nur daß er über den wüft dahin flürmen- 
den Zitanen feiner Zragödien den Pla des olympifchen 
Herrfchers behauptet, in reiner, unzugänglicher Höhe, ge 
willt und im Stande den Frevler zu zerfchmettern, ſobald 
jein Toben ſich gegen die fittlihe Weltordnung wendet. 

Doc Ffehren wir zu unferm Drama zurüd. In ſtei— 
gender Bedeutung, in immer nachdrüdlicherer, forgfältigerer 
Ausführung breitet die Darftellung des heimifchen Zwiftes 
fi) aus zwifchen und über den Scenen des auswärtigen 
Kanıpfes. Das bündiafte Bild der Lage entwirft Exeter, 
nachdem die ſchwache Gutmüthigfeit des Königs den Tod— 
feinden York und Somerfet mit gleicher Gewalt die Ber: 
theidigung Frankreichs übertragen: 


„Der ſchlichteſte Verſtand, 
Der die Mißhelligkeit des Adels ſieht, 
Wie Einer ſtets den Andern drängt am Hof, 
Und ihrer Diener heftige Parteiung, 
Muß einen übeln Ausgang prophezein. 
Schlimm iſt's, wenn Kindeshand das Scepter führt, 
Doch mehr, wenn Neid erzeugt gehäff’ge Irrung. 
Da kommt der Umfturz, da beginnt Verwirrung.“ 
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So geht denn Talbot zu Grunde an der elenden Eiferfucht 
der beiden jelbftfüchtigen Feldherrn — eine Entwidelung, 
deren dramatifche Durchführung ich mit zu den beften und 
wahrften Scenen rechnen möchte, welche das Stück enthält,” 
und nachdem Alles im feindlichen Lande verloren, verpflangt 
die gewiffenlofe, jelbitfüchtige Neigung Suffolks zu der 
Ihönen Margaretha von Anjou jenen Keim des Verderbens 
in die englifehe Erde, aus welchem der Giftbaum des un- 
verföhnlichiten Barteifampfes nur zu bald erwachſen follte. 
Denn nod lebte frifch in den Herzen der rechtmäßigen Er: 
ben das Andenken an die blutige Ufurpation, welche dem 
Haufe Lancafter den Weg zum Throne gebahnt. Anfprüche, 
die vor dem Stegesjubel von Azincourt verftummt waren, 
nachdem Heinrich's IV. tiefe und entjchloffene Politik ihnen 
die gefährliche Spige gebrochen — fie erhoben fih, erft 
fohüchtern und vorfichtig, als das Mißgefchid des Haufes 
Lancafter ein ſchwaches Kind auf den Thron des frühzeitig 
geftorbenen Helden führte. Und zum drohenden Unwetter 
mußte das Wölfchen werden, al8 die Heirath des gutmüthig 
Schwachen Königs mit der armen, hochmüthigen Franzöfiın 
alle quten und fchlechten Eigenfchaften des engliſchen Volkes 
in furchtbarer Phalanx gegen die regierende Familie im’s 
Feld rief: Den Hochmuth des Adels neben der Freiheits- 
liebe des Bürgers, den Geldftolz Aller aber neben der 
natürlichen Abneigung gegen den Nationalfeind, auf deffen 
Boden das englifhe Blut nun ohne Frucht in Strömen 
gefloffen war. — Gerpinus hat die ausführliche Begründung 
und Entwidelung des Streites der Rofen im vorliegenden 
Stüde als ſpätern Zufaß bezeichnen wollen, vielleicht von 
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Shakſpeare's Hand, um den Zufammenhang mit der Hand- 
lung des zweiten und dritten Theil zu vermitteln. Sch 
kann Diefer Anficht nicht beitreten. Die lofe Verbindung 
diefer Scenen mit der Gefchichte des Krieges kann von 
vorn herein Nichts beweifen. Sie entfpricht mur zu que der 
ganzen Anlage des Stüdes, welches, der Chronik folgend, die 
hauptfächlichiten und populärften Ereigniffe des darzuftellen- 
den Zeitraums- fo gut es eben gehen will in Scene feßt. 
Wie dürfte die weltberühmte und folgenreiche Entitehung 
des Streites zwifchen Mork und Lancafter, wie die Wahl 
jener Unalüds-Symbole, der rothen und weißen Rofe, bier 
übergangen werden! Zumal - jie ein gewichtiges Moment 
bildet in der Gefchichte des innern Zwiefpalts, der die eng- 
liſche Thatkraft in Frankreich lähmte und deffen Hervor- 
bebung jo wefentlih war, um das englische Publikum 
über die Schmach der Niederlagen zu tröſten? — Dazu 
unterjcheiden Diefe von Gervinus auf Shakſpeare's Rech— 
nung. gejegten Scenen in dramatifcher Kraft und Sprache 
fi) durchaus nicht wejentlich von den übrigen Stellen ähn— 
lichen Inhalts, und was die Hauptfache, fie enthalten Wider: 
ſprüche und ganz unmüge Wiederholungen, wenn man den 
Dichter des zweiten und dritten Theils, fo wie Heinrich's IV. 
und des V. als ihren Berfaffer betrachtet. Wir wollen. e8 
nicht einmal urgiren, daß Richard IL Heinrich's IV. Neffe 
genannt wird, da er bei Shafjpeare und in der Gefchichte 
Doc fein Better war, wir wollen jelbit Darüber hinweg ger 
hen, daß Richard von Cambridge, der Bater York's, der 
in Heinrich V, erwähnte Berräther, hier ein Heer gegen den 
König gefammelt hat, während er in jenem Stüde nur den 
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Plan hatte, ihn für franzöfifches Geld meuchlings zu mor- 
den. Aber wie nur konnte es Shafipeare nothwendig 
fcheinen, eine Begründung des Rofenftreites hier einzulegen, 
da die ganze Berhandlung im zweiten Aft des zweiten 
Theils in der Scene zwifchen York und den Nelvils noch ein- 
mal vorkommt, nur unendlich bündiger, klarer und drama- 
tifcher, als es bier der Fall ift! Es herrfcht überdem eine 
über Shakſpeare's Gleichgültigfeit gegen dergleichen Dinge 
dody wol hinausgehende Eonfufion in den Thatfachen. Sp 
wird Mortimer im erften Theil vom Könige Heinrich IV., 
im zweiten durch Owen Glendower lebenslang gefangen 
gehalten, derfelbe, welchen wir in Heinrich IV. (erfter Theil) 
als des Wallifers Verbündeten und den Berlobten jeiner 
Tochter Fennen lernten. Alles zufammen genommen, fünnen 
wir dem Urtheil des englifchen Kritifers nur beiftimmen, 
welcher diefes „Baufen- und Trompeten-Stück“ aus der 
Lifte von Shakſpeare's Dramen ftreichen möchte — ohne 
jedoh darum feinen eigenthümlichen Werth ganz zu vers 
fennen. 

„Es mag ohne Borurtheil behauptet werden,” ſagt 
Drafe in den Anmerkungen zu Loves Labours lost, „daß 
man felbft in den früheften und am wenigften vollendeten 
Dramen Shaffpeare’s eine eigenthümliche Anziehungskraft 
fühlt, die feinesweges von dem Zauber eined Namens, ſon— 
dern von einem innern, faſt umerklärlichen Reiz bedingt 
wird — und die vielleicht beffer als jedes andre Kriterium 
das wirkliche Eigenthum Shakſpeare's fennzeichnet. ” 

Ich würde es nicht wagen, das vorliegende Drama 
nach dieſem Probierjtein unbedingt zu verurtheilen. Es 
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enthält neben Schwächen und Rohheiten Stellen von nicht ge— 
wöhnlicher Kraft und von feinem Verftändniß. Aber für Shak— 
fpeare’8 Arbeit e8 zu erklären glaube ih aus den entwidel- 
ten Gründen mich troßdem nicht berechtigt, und wo feine 
Motive mit denen der folgenden Theile übereinftimmen, 
wie in der Auffaffung des Parteien-Kampfes und in der 
Characteriftif des Königs, möchte der Grund weit eher in 
einer mächtigen, für alle Dichter maaßgebenden volksthüm— 
lichen Ueberlieferung zu fuchen fein, als in der Gemein- 
ſamkeit des Verfaſſers. 

Es wird ſich das Alles noch weit eindringlicher und 
klarer herausſtellen, wenn wir es nun unternehmen, die 
wunderbar reiche und großartige Handlung der beiden fol— 
genden Stücke zu einem überſichtlichen Bilde uns zu ge— 
ſtalten. 


Heinrich der Sechste. 
Zweiter und dritter Theil. 


In dieſem ſogenannten zweiten und dritten Theile der 
mit Heinrich's Namen bezeichneten Trilogie tritt nun eine 
ganz neue Welt uns entgegen. Wir haben Shakſpeare'ſchen 
Boden unter den Füßen. Nicht zwar, daß des Dichters 
Genius in der Fülle und Kraft, vor Allem in der gleich- 
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mäßigen, liebevollen Durchführung eines felbfteigenen Planes 
zu uns ſpräche, wie in Heinrich IV. und in Richard II. Es 
find zwei fremde Arbeiten, an welche der jugendliche Dichter 
ſich anlehnt, wahrfcheinlich Werke feines Landsmannes Greene, 
bei denen Marlowe, vielleicht auch Peele geholfen: Etwa 
um 1590 gefchrieben, wurden fie 1592 durch Shakſpeare 
umgeftaltet und zur Aufführung für das Globe- Theater 
fchicklich gemacht, zu größtem Berdruß des alten Greene, 
der fich bitterlich über feinen jungen Landsmann beflaate, 
über den „Johannes Factotum“ jenes Theaters, über die 
Krähe, die mit den Pfauenfedern ſich ſchmücke. Die Klagen 
find nicht ohne Grund, wenn auch nicht in dem Sinn, wie 
Greene fie meinte. Die Bergleihung des Shaffpeare’fchen 
Kunftwerfes mit der zum Glück erhaltenen Grundanlage, 
Die er entlehnte, tft ein ununterbrochener Triumph des Ge- 
nius über die Routine. Selbit von dem, was er beibehielt, 
ftehen feine Scenen ab wie Sammetborten auf einem grob 
wollenen Mantel. Wir werden im Berlauf diefer Darftel- 
lung bierauf zurüd fommen. Zunächft verfuchen wir, den 
Plan und die Gruppirung der eben jo bunten und reich— 
haltigen als großartig dramatifchen Handlung uns anfchaus 
lih zu machen, um einen wahren und fruchtbaren Genuß 
der Schönheiten uns zu vermitteln, die wie Edelfteine in 
geringerer Faſſung dem aufmerkffamen LZefer hier in reichiter 
Fülle fich bieten. \ 

Es ift der endliche Ausbruch und die blutige Ent- 
Scheidung des lange vorbereiteten Kampfes, welche die bei- 
den Stüde uns vorführen. Nehmen wir Richard II. hinzu, 
fo ergiebt fih ein vollfommener Parallelismus der Hand- 
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lung, eine großartige und herrliche Rechtfertigung des fitt- 
lichen Weltlaufs, wie nur je die Phantaſie eines Dichters 
fie ahnte — ‚Wen Gott verderben will, den verftodet er’ 
— in feurigen Buchftaben leſen wir es über dem Eingange 
dieſer großartigen Schauftellung menfchlichen Frevels und 
göttlicher Rache, dieſes Weltgerichts inmitten der Weltges 
ſchichte. Klar und durchfichtig treten aus dem Gewirr der 
Greigniffe die Motive hervor und ihre naturnothwendigen 
Wirkungen, nirgends ift der gerinafte Plaß gelaffen für den 
unheimlichen finnverwirrenden Zufall — das Schidfal hat 
feinen Thron aufgefchlagen in der Bruft des Menfchen, mit 
unerbittlichem Rationalismus wird die bequeme, aedanfen- 
oje Hingabe an das Dämoniſch-Unverſtändliche des Welt: 
(aufs gezüchtigt, wo fie fih zeigt — es iſt Das nationale 
Schickſalsdrama eines freien, denkenden und arbeitenden 
Bolfes, das vor unferm Blick fih entrollt. So vollzieht 
fih im zweiten Theil von innen heraus die fittliche Selbft- 
vernichtung des Haufes Lancafter, welche alle geführlichiten 
Leidenfchaften in dem Herzen der Gegner entfeflelt. Die 
Greuel des Bürgerfampfes, der Sieg der weißen Roſe im 
dritten Theil find die natürliche Folge. Aber die Sieger 
follen ihrer Beute nicht froh werden. Schon ift in ihren 
Reihen das verderbliche Ungeheuer herangewachen, in wel— 
chem dieſe Zeit der entfeffelten Leidenschaft und der rohen 
Gewaltthat ihre giftigften Stoffe abgelagert zu haben fcheint. 
Bon den Furien gejagt vollzieht Richard das Rächeramt 
des Schieffals an den ſämmtlichen Genoffen feines Stammes 
und feiner Verbrechen, um dann felbft als letztes Sühn— 
opfer in den Schlund zu flürzen vor dem Sohne einer 
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neuen Zeit, dem befonnenen, ruhigen, feiten Ahn der glor- 
reihen Königinn, von der Englands Weltmacht fich her- 
fchreibt. 

Faffen wir zunächſt die Momente zufammen, unter 
denen im erften Theile der Trilogie das Schidfal der Lan— 
cafterfchen Herrfcher der blutigen Ernte entgegen reift. 

Es ift vor Allem der Character des Königs, der zu 
eingehender Betrachtung auffordert. Nicht nur bildet er 
den, wenn auch paffiven, fo doch, um fo zu fagen, archi— 
teftonifchh maaßgebenden Mittelpunkt des Stüdes. Es ift 
diefes Gegenbild des ftarfmüthigen Siegers von Azincourt 
von dem Dichter mit einer genialen Feinheit der Beob— 
achtung und mit einer forgfältigen Plaftif des Details aus— 
geführt worden, welche bier, im Beginn feiner Laufbahn, 
in jedem Zuge den Erforfcher der Herzen, den Meifter tief: 
finniger und wahrer Characteriftif nicht nur ahnen, fondern 
deutlich erfennen laſſen. 

Bon feinem herrlichen Vater hat Heinrich VI. die red- 
liche Biederfeit feines wohlwollenden Herzens geerbt, und 
einen flaren, durchdringenden Verſtand — beides in hin- 
reihendem Maaße, um ihn gegen jede Vergleichung mit 
jenem unfittlihen Schwächlinge zu ſchützen, über welchen 
hinweg der erſte LZancafter den befannten Weg der Macht 
zum Recht fich gebahnt hatte. Wahre, redliche Frömmig- 
feit, ungeheuchelte Menfchenliebe und ein feines Gefühl für 
das Schöne und Erhabene laſſen ihn unter den troßigen, 
in Waffen Elirrenden Geftalten feiner Umgebung wie ein 
Bild aus einer andern Welt erjcheinen, wie eine Frühlings- 
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blume unter Neſſeln und Dornen. Mit Unmuth wird ſeine 
feurige Gemahlinn nach der erſten Bekanntſchaft gewahr, daß 
„AU fein Sinn ſteht nur nach Frömmigkeit, 
Ave Marie am Roſenkranz zu zählen: 
Ihm ſind Propheten und Apoſtel Kämpfer, 
Und ſeine Waffen heil'ge Bibelſprüche, 
Sein Zimmer ſeine Rennbahn, ſeine Liebſten 
Kanoniſirter Heil'gen eh'rne Bilder.“ 
Aber es fehlt viel, daß dieſe Frömmigkeit in den ſchwach— 
ſinnigen, herzloſen Formendienſt ausgeartet wäre, welchen 
das leidenſchaftliche Weib ſo gern ihm vorwürfe. Ein tie— 
fes, wahrhaftes Rechtsgefühl, das wahre Lebensblut dieſes 
Characters, giebt jenen Formen die ächte Weihe einer ſitt— 
lichen Lebensgewalt. Wie ein Alp laſtet auf ihm der Ge— 
danke an den blutbefleckten Urſprung ſeines Anſpruchs an 
die Krone. 
„Haſt Du nie gehört,“ erwiedert er dem drängenden 
Clifford, 
„Daß ſchlecht Erworbnes immer ſchlecht gerieth? 
Und war es immer glücklich fir den Sohn, 
Def Vater in die Hölle fich gefargt? 
Sch laſſe meine tugendhaften Thaten 
Dem Sohn zurüd: und hätte Doch mein Vater 
Mir auch nicht mehr gelaffen!“ 
Es find das feine müßigen Worte. Sie werden zur That, 
jobald der bejtimmende Einfluß jeiner Umgebungen den 
König einen Augenblick freiläßt. Es koſtet gar wenig Mühe, 
ihn zur Entſagung zu flimmen. Dem wilden Anfturm ſei— 
ner Anhänger im Parlament tritt er abwehrend entgegen: 
„nern ift von meinem Herzen der Gedanke, 


Ein Schlachthaus aus dem Parlament zu machen.‘ 
I. 21 
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Sein Gebet am Sterbelager des ruchloſen Windhefter, des 
in Gewiffensqualen verfchiedenen Mörders, fpricht mit der 
milden Gewalt ächt evangeliihen Sinnes zum Herzen. Es 
ift die berühmte, erfchütternde Scene, da nad) der Ermor- 
dung Glofters, des einfamen Ehrenmannes unter gewiffen- 
Iofen Chrgeizigen, der felfenherzige Priefter von der Rache 
des Himmels ereilt wird. ® Der König befucht den unter 
Todesqualen fih Windenden. Der Cardinal, fchon irre, 
glaubt den Zod zu jehen, der Rechenichaft fordert für das 
Leben des vergifteten Verwandten: 
„Bringt zum Berhör mich!” ruft er, „wenn ihr immer wollt. 
Er ftarb in feinem Bett: wo follt’ er fterben? 
Kann ich zum Leben einen Menfchen zwingen? 
O foltert mich nicht mehr! Ich will befennen. — 
Nochmal lebendig? — Zeigt mir, wo er ift, 
Ich gebe taufend Pfund, um ihn zu fehn. 
Er hat feine Augen. Sie find blind von Staub. — 
Kämmt nieder doch fein Haar: feht! feht! es ftarrt, 
Leimruthen gleich fängt's meiner Seele Flügel! 
Gebt mir zu trinken, heißt den Apothefer 
Das ftarfe Gift mir bringen, das ich kaufte.“ 
Da Schafft die tiefbewegte Seele des Königs in den fehlich- 
ten, tief empfundenen Worten fi) Luft: 
„O Du, ber Himmel ewiger Beweger, 
Wirf einen Gnadenblid auf diefen Wurm, 
O ſcheuch' den breift geſchäft'gen Feind hinweg, 
Der feine Seele ftarf belagert hält, 
Und rein’ge feine Seele von Verzweiflung!“ 
In diefem milden, reinen Gemüthe gewinnt denn auch die 
Freude am Schönen, in Natur und Menfchenleben, einen 
unendlich weichern Ausdruck, als die gefammte friegerifche 
und politifche Umgebung ihm mitfühlen und verftehen mag. 
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Es ift ihm eigen, von jedem ftarfen Eindruck ſich zur Be 
tradhtung zu wenden, nicht zur That. Die Jagdluft jelbft 
ftimmt ihn zum Nachdenken über göttliche Allmacht und 
menfchliches Streben: 
„Wie Gott doch wirft in feinen Kreaturen! 
Ya, Menih und Vogel fhwingen gern ſich hoch!“ 

Das find feine Worte, als Glofters Falfe es den an— 
dern zuvor thut. Es ift ein acht Shakſpeare'ſcher Zug, daß 
derfelbe Umftand, der den König hier zu frommen Gefühlen 
anregt, für die Parteimänner feiner Umgebung jofort Anlaß 
zu giftigem Hader wird. Die Schöpfung ift nun einmal 
der Spiegel, aus dem unfer eigenes Bild uns anblidt. 

Mit befonderer Liebe und Sehnfucht verweilt der Kö— 
nig auf der Vorſtellung idyllifchen, einfachen Stilllebens, 
deffen Genuß ein neidifhes Schidfal ihm verfagte. Es 
macht einen wunderbaren Eindrud, wie er, auf dem Schlacht: 
felde von Townton, duch Clifford und Margaretha weg- 
aefcholten aus dem Männerkampf, Bilder ftiller, friedlicher 
Ruhe fih entwirft, der Kämpfe des Ehrgeizes recht von 
Herzen müde: 

„Giebt nicht der Hagedorn einen füßern Schatten 
Dem Schäfer, der die fromme Heerd’ erblidt, 


Als wie ein reich gefticdter Baldachin 
Dem König, der Berrath der Bürger fürchtet?‘ 


Freilich kann alle dieſe Unfchuld und Herzensgüte nicht 
beftehen vor jenem harten, aber unabänderlichen Gefege des 
Lebens, das unfer Urtheil uns fpricht, nicht nad) dem, was 
wir möchten und wünfchten, fondern nad) dem, was wir 


wollten und thaten. Anlage, Ausbildung und Berhältniffe 
21* 
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machen Heinrich VL zu einem jener Märtyrer des angebor- 
nen Lebensberufs, die wir bejammern, wenn das Scidjal 
ihre Wiege mit einer Krone ſchmückte, während wir in taus 
fend anderen Füllen Nichts für fie übrig haben, als hoch— 
müthige Ermahnungen und trojtlofe Moral. — Weder die 
Bildung fehlt ihm, welche Die Regierung erfordert, noch 
der Hare Berftand. Durchſchaut er doch von vorne herein 
ganz vortrefflih das Getreibe der feindfeligen Parteien! 
Selbft feine angebetete Gemahlinn vermag ihm nicht Lange 
zu täufchen! Aber wenn die Einfiht nun den Entſchluß 
gebähren foll, wenn der electrifche Funke des Willens Ord— 
nung und Folge bringen joll in das Chaos der Gedanken 
und der Gefühle — dann bricht der betrachtende und zart: 
fühlende König zufammen vor Menfchen, die er überfieht, 
vor Berhältniffen, die er veradhtet. Cs it Hamlet ohne 
das Gelüfte der That, ohne die jelbitgefällige Freude an 
den. Fechterkünſten des Geiftes — aber ausgeitattet mit der 
ganzen Gemüthstiefe und der reichen Bildung, welche den 
dänischen Prinzen fo lange zum Liebling der deutſchen Leſe— 
welt machten. Kein Widerftand {ft fo unbedeutend, Feine 
Speculatton auf unzeitige Gefühls-Weichheit jo plump, Die 
bier nicht hoffen dürfte, zu reuſſiren. Bom Gauner von 
Handwerk bis ‚herauf zum Cardinal und zur Königinn giebt 
es keinen Gewinnſüchtigen, keinen Ehrgeizigen, der dieſes 
Schäfchen nicht zu ſcheren hoffte. Die ganze Scene, in 
welcher Gloſter den lahmen Simpeox kurirt, ſcheint recht 
eigens eingeſchoben, um neben des Protectors rückſichtsloſer 
Gradheit dieſe gefühlsſelige Leichtgläubigkeit des frommen 
Königs ins unzweifelhafteſte Licht zu ſetzen. Sie giebt 
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gleichzeitig einen trefflichen Maaßſtab für. jene Ehrfurcht vor 
firchlicher Frömmigkeit, die bei Shaffpeare fo oft und nad: 
drücklich hervortritt und die man, je nad Neigung und 
Parteirückſicht, vielfach gedeutet hat. Es ift wahr, Shak— 
ſpeare behandelt Einfiedler und Klofterbrüder mehrfach mit 

Wohlmollen, wenn nicht mit Vorliebe, fait wie Leifing jeine 
Juden. Wir wollen und nicht wundern, wenn die Leute, 
wegen welche Leffing feinen „Judas Sicharioth den Zwei— 
ten” jchrieb, ihm deshalb des heimlichen Katholicismus be— 
ſchuldigen. Es giebt eben eine Weltanſchauung, in welcher 
neben der eigenen Ueberzeugung, reſp. dem eigenen Vor— 
urtheil Nichts weiter Platz hat, ale Haß gegen jede ab- 
weichende Meinung. Won diefem Standpunkte aus wird 
der Ehrift an feinem Haß gegen den Juden erkannt, der 
Proteftant legitimirt fih durch Polemik gegen Katholiken, 
der Loyale durch Verdächtigung und Verfolgung jeder freis 
finnigen Richtung. Aufrichtig geftanden — unter den tan: 
jendfältigen über Shaffpeare abgegebenen Meinungen wir: 
den wir die Anklagen von dieſer Seite her höchft ungern 
vermiffen. Sie überheben den Verehrer des Dichters faft 
der Mühe, daran zu erinnern, daß er die herrliche Geftalt 
des Pater Lorenzo ſchuf, zu einer Zeit, als man katholiſche 
Priefter in England Tebendig verbrannte — ein Umſtand, 
den wir jo wenig überſehen möchten, als man bei Beurthei- 
lung des Nathan je vergeffen follte, daß Leffing ihn nicht 
in dem heutigen Berlin fehrieb, jondern in Tagen, da ein 
Scylözer ſich nicht fcheute, eine ganz befondere Beanlaqung 
für Straßenraub den Juden öffentlich vorzuwerfen. Shak— 
ſpeare behandelt die ſinnlich ergreifenden Formen des ka— 
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tholifchen Gottesdienftes, die Verehrung der Heiligen, die 
Seelenmeffen, die ReliquiensBerehrung nicht anders als den 
Glauben feines Zeitalters an Gefpenfter und Heren. Er 
ehrt jede perfönliche Weberzeugung in ihrer Sphäre und 
läßt vor Allem feines jener Symbole ſich entgehen, in wel- 
hen das Denken und Empfinden ganzer Jahrhunderte und 
zahlloſer Gefchlechter mit der unmittelbaren Gewalt der finn- 
lihen Erfcheinung zu uns. ſpricht. Nur daß dieſe ganze 
Maſchinerie das freie Walten des Geiftes nicht hemme, 
welches feine poetifhen Schöpfungen vor dem Auge des 
gründlichen Leſers organifch und lebendig heranwachfen läßt 
mit der fichern Nothwendigfeit eined Naturprozeffes! Daß 
feine Gefpenfter es fich nicht herausnehmen, die Kette von 
Urſache und Wirkung in der fittlihen Weltordnung zu 
brechen, daß feine Priefter das Acht proteftantifche Gefühl 
der freien Selbftbeitimmung und der vollen Verantwortlich: 
feit ihm nirgends verwirren, Daß die poetiichen Symbole 
aus dem Zauberlande der Phantafie, wo fie zu Haufe und 
berechtigt find, feinen Einbruch wagen in das innerfte Hei- 
ligthum des Character, der vollfommen frei fein Schidjal 
geftaltet! — Daher denn auch jener eiskalte, umerbittliche 
Rationalismus, überall wo es gilt, dem Uebergreifen des 
religiöfen Gefühls in das Gebiet des Verſtandes zu begeg- 
nen. So fpottet Percy’s gerader, männlicher Sinn alle 
Teufel hinweg, welche der phantaſtiſche Wallifer beſchwört; 
für die geiftlihen Räthe des frommen Heinrich's V. „giebt 
es feine Wunder”, des gutmüthigen Heinrich's VI. andäch— 
tiger Glaube wird zum Gefpötte der niedrigiten Gauner, 
natürlich, ohne daß ſolche Erfahrungen ihn irgend erjchüt- 
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terten. Ganz in demfelben Sinne wird jpäter das Gottes- 
urtheil behandelt, jener volksthümlichſte Neft alt-heidnifchen 
Aberglaubens, der, durch die Jahrhunderte und die Kirche 
geheiligt, erft mit der gefammten Rechtsanfchauung des 
Mittelalters zu Grabe ging. Es ift gar ergöglich zu leſen, 
wie die böfen Geifter aus den Flaſchen der allzu freund- 
ihaftlihen Nachbarn gegen den durftigen Horner die Rolle 
der Borjehung übernehmen. 

„Danfe Gott, Gejell, und dem quten Wein in Dei- 
ned Meifters Kopf," jagt York zu dem fieghaften Lehr: 
jungen. Der König aber ift höchlich erbaut von dem gött- 
lichen Strafgericht gegen den lallenden Zrunfenbold: 

„Schafft den Verräther weg aus unfern Augen, 
Denn feine Schuld beweijet uns fein Tod, 

Und offenbart bat der gerechte Gott 

Die Treu’ und Unfchuld diefes armen Menſchen, 
Den widerrechtlih er zu morben dachte.” ? 


Diefes Gefühlsleben nun, Tiebenswürdig und ehrwür- 
dig wie es überall fih fund giebt, wo die Verhältniſſe Ent» 
fagung und Duldung zur Pfliht machen — den König, 
das PBarteihaupt, den Erben-und Vertreter der Großthaten, 
aber auch der Berantwortlichfeit eines fühnen Heldengefchlechts 
— ihn maht es zum Märtyrer feines Berufs, zu einem 
Fluch feiner Familie und feines Volkes. Wir haben es 
ſchon früher als einen ganz bejonderen Vorzug des vielfeis 
tigen, englifchen Dramatifers gerühmt, daß er wie fein 
Anderer das bedeutungsvolle Verhältniß der individuellen 
Moral zur politifchen erfaßt hat, daß ihm der Menſch über 
dem Staatsmann, und wiederum der Staatsmann über dem 
Menfchen nicht fo leicht verloren geht, wie wir e8 von den 
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größten Dichtern unferes Volkes leider gewöhnt find. Wie 
nahe lag hier die Berfuchung, Heinrich auf der einen Seite 
zum elenden Schwächling herabzudrüden, auf der anderen 
Seite ihn zum vporwurfsfreien Märtyrer zu idealifiren. — 
in dem einen Falle durch Gleichgültigfeit gegen den Zeiden- 
den, in dem anderen durch den Abſcheu gegen eine unge— 
rechte Weltordnnung die tragifche Wirkung zu vernichten. — 
Es ift wahrhaft bewundernswürdig, wie der noch jugend: 
lihe Dichter hier den höchſten Anforderungen der philofo- 
phiſchen Kritif gemügt, indem er, wahrlich ohne dramatur: 
giſche Studien, ganz einfach ein Greene’fches: Stüd für den 
Gebrauch feines Theaters zurecht Eorrigirt. Es find zwei 
derfelben Quelle entfpringende aber fortwährend fich freu: 
zende Entwidelungsreihen, aus denen Heinrich’s VI. Cha- 
racter fih aufbaut, wie fein Schickſal. Wie in feinen 
Empfindungen und Betrachtungen das Schöne und Wahre 
zu einer Welt harmonifcher, erfreulicher Geftalten fich ver: 
bindet, jo reiht fih in feinem Handeln Fehler an Fehler, 
in feinen Schickſalen Unglück an Unglüd, und felbft die 
Quelle des unheilbaren Uebels, die der Schuld, wird end- 
lich geöffnet — denn es fehlt ihm der gewaltige Hebel, 
welcher allein den inneren Menjchen und feine äußere. Er— 
Iheinung zu einem organifchen Ganzen verbindet — der 
entichloffene Wille, der Mittelpunkt aller Perfünlichkeit. 
Seine Empfindungen find fein und feine Gedanken, nicht 
feine Thaten — von vorn herein ift er das Werkzeug in 
den Händen der unheiligen, aber entjchloffenen Selbſtſucht. 
Das Werkzeug aber darf ſich nicht beklagen, wenn man es 
nad dem Gebrauch) eben als Werkzeug behandelt. So jteht 
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er denn willenlos da, zwifchen der Schickſalsbraut, der 
Eumenide feines dem Verderben geweihten Haufes, zwifchen 
Suffolf, dem glänzenden, genußfüchtigen,- ebenfo verwegenen 
als begehrlichen Höfling, und Winchefter, dem Typus des 
ehrgeizigen, durch und durch verweltlichten Prieſters. Wohl 
erfennt er Die redlihe Gefinnung, die ftarre, unbeugjame 
Zugend des Lord Protectors, des biedern Glofter. Aber wo 
hätten je Priefter, Weiber und Höflinge nicht obgeftegt über 
den Bund der qutmüthigen Schwäche und der den Welt- 
lauf verachtenden Nechtlichfeit? Mit Findlichen Freuden 
thränen empfängt der König die ſchöne Franzöfinn, deren 
Hand ihn von vorn herein den Reft der Eroberungen fei- 
nes Vaters koſtet und, was fchlimmer, die Zuneigung des 
Adels und des Bürgerftandes. Blind wie der Ehemann 
in der Komödie gegen das, was Jedermann fonft nur zu 
deutlich fieht, ohne die Fähigkeit eines Entfchluffes, wo. er 
das verderbliche Spiel der Kabale durchſchaut, hat er Nichts 
als rührende Klagen für Das Unglück des. Oheims, deſſen 
einziges Berbrechen jeine Redlichkeit ift. Den Ränfe jchmie- 
denden Feinden Gloſter's entgegnet er trefflich: 


„Soll ich nad Gewiffen reden? 

So rein ift Oheim Gloſter, auf Verrath 

An unſ'rer fürſtlichen Perſon zu ſinnen, 

Als eine ſanfte Taub', ein ſäugend Lamm; 

Der Herzog iſt zu tugendſam und mild, 

Er träumt kein Arg und ſucht nicht mein Verderben.“ 
Aber als der Verrath nun fein Opfer ergreift, als in offe- 
nem Parlament der einzige, redliche Freund ihm entriffen 
wird, angeflagt und gefhmäht von Schurken, „von dem 
wüthenden Priefter mit. dem roth funfelnden Blid, von dem 
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düftern Suffolk, dem mürrijchen York, der nach dem Monde 
greift,“ von dem hämiſchen Budingham und von Marga- 
retha vor Allem, der unverföhnlichen Megäre — da bleibt 
der König ein ftummer, unthätiger Zufchauer der Schmach, 
bis fie vollbraht iſt — unthätig, aber nicht unfühlend. 
Kaum ift der Angeklagte abgeführt, für den er fein Wort 
des Troſtes, des Schutzes fund, jo ergießt die „fchöne 
Seele” fih in den rührenditen Klagen: 
„Sram ertränft mein Herz, 

Und feine Fluth ergießt fih in die Augen. — 

Ah, Oheim Humphrey! Dein Geficht enthält 

Den Abrif aller Ehr’ und Biederfeit, 

Und no, Du Guter, foll die Stunde kommen, 

Wo ih Di faljch erprobt und Dir mißtraut. 

Welch finftrer Stern beneidet jet Dein Glück, 

Daß diefe großen Lords und mein Gemahl 

Dein harmlos Leben zu verderben trachten!” 


Freilich können Klagen den Freund nicht erretten, welchen 
die Schwäche ſchmählich im Stiche ließ. Wie Hamlet Alles, 
was ihm nahe kommt, ins Verderben ftürzt, weil der Muth 
ihm fehlt, das ‚eine, nothwendige Opfer rechtzeitig zu brin- 
gen, jo wird hier die Schwäche des Herrichers zu einem 
unendlich ſchlimmern Fluche für ihn und das Land, als die 
tyrannifchfte Härte mit Kraft und Klugheit gepaart es je 
hätte jein fönnen. Es ift eine alte Xehre, daß in politi- 
ſchen Dingen, jagen wir überhaupt im thatfächlichen Xeben, 
Fehler fih jchlimmer ftrafen als Verbrehen. Ja noch mehr, 
das Berbrechen ift, wenn nicht ihre Quelle, fo doch ihre 
faft unausbleiblihe Wirkung. Ganz vergeblich verharrt der 
fromme König mitten im Kampfe der Leidenfchaften, die um 
ihn toben, in der idyllifchen Stimmung der „Ichönen Seele“. 
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Nicht einmal fein einziges Kleinod, die Reinheit des Her: 
zens, kann er bewahren, nachdem er jeine Hände lange genug 
über den Unthaten der Anderen in Unfchuld gewaſchen. Es 
fommt die Stunde, Da er meineidig wird und werden muß, 
vor lauter Gewiflenhaftigfeit und Herzensgüte. Wer das 
Unmögliche verfpricht, wird aud das Mögliche nicht leiſten 
— die Logik der Geichichte rechnet nad) Thaten, nicht nach 
erhabenen oder jchmelzenden Gefühlen und nad) geiftreichen 
Worten. Es ift nicht Tüde des Schickſals — es tft das 
immanente Geſetz des vernünftigen und nothwendigen Welt- 
laufs, dem der weichherzige Jdealift zum Opfer fällt. Nicht 
mit jentimentaler Trauer verweilt der Dichter bei dem „Looſe 
des Schönen auf der Erde” — noch weniger mit der ftarren 
Gleichgültigkeit des abftracten Denkers. Es ift fein ſchönes 
Borrecht, dem Einzelnen gerecht zu werden, ohne das Ganze 
zu opfern, die wärmfte Theilnahme für den leidenden Men: 
ſchen mit entjchloffeniter Anerkennung und Durchführung des 
thatfächlichen Lebensgejeßes mild zu verjühnen. 

Zunähft dem Könige fteht nun Glofter, fein Obeim, 
ein Opfer unpraktifcher Zugend, wie er, aber aus anderen 
Gründen. Niht an Schwäche, noch an mangelnder Ein- 
fiht — vielmehr an der ſtarren feften Zuverficht des guten 
Gewiffens geht hier Das redlichite Wollen zu Grunde. Er 
würde fiegen, mit einem fleinen Zufage von feines Vaters 
falt berechnender, rückſichtslos zugreifender Selbſtſucht, oder 
mit einem Anflug von der genialen, jchöpferifchen Helden: 
fraft feines Bruders. So aber bleibt er der befchränfte 
Ehrenmann, welcher Außergewöhnliches leiften joll mit ge- 
wöhnlichen Mitteln. Das „Thue Recht, jcheue Niemand“ 
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mag die Ehre retten und den Segen des guten Gewiffens; 
wer den Erfolg von ihm erwartet, der huldigt leider einem 
eben fo ichädlichen, als glänzenden Aberglauben. Der Elare, 
ruhige Muth, mit welchem Shakſpeare dieſe harte Wahr: 
heit bier und ſonſt oft zur Anfchauung bringt, ohne die 
Bitterfeit welt= fehmerzlicher Verzweiflungs-Poeſie, aber auch 
ohne das mindefte Zugeftändnig an die Einbildungen eines 
hoffnungsſeligen, im Grunde fehr jelbftfüchtigen Optimis— 
mus — er iſt einer der unterjcheidenditen Züge feines ſtol— 
zen, männlichen Genius. Es liegt hier wohl der haupt: 
fächlichite Grund jener Herbigfeit, welche den Genuß des 
Dichters der Jugend und den Frauen, fo wie frauenhaften 
Männern nicht felten verfümmert — während der thatfräf- 
tige, vom Leben gejchüttelte Mann ihre ftärfende, aefunde 
Wirkung mit jeder neuen Erfahrung, mit jedem Kortichritt 
in Denfen und Erkenntniß lebhafter fühlt. 

Sp zeigt und der Dichter denn einen fehwächlichen 
Idealiften und einen unpractifchen Ehrenmann als die Ber: 
treter und natürlichen Vertheidiger einer Ordnung der Dinge, 
die von vorn herein auf die Weberlegenheit genialer Kraft 
über formelles Recht fi) gründete. Es wird ſich von nun 
an darum handeln, in dem chaotifchen Andrang der feind- 
jeligen Gewalten, welche den Spruch des Schickſals an den 
Enkeln des flugen und glücklichen Ufurpators vollziehen, 
das unerbittliche Gefeg einer nothwendigen Entwidelung zu 
erfennen, der hohen, poetifchen Schönheiten inne zu wers 
den, im welchen hier die Entfaltung einer fait gefchichtlich 
gegebenen Reihe von Thatſachen mit den fühnften und glüd- 
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lihiten Schöpfungen des frei waltenden Dichtergeiftes wett- 
eifert. 

Ganz augenfcheinlich zerfällt Die Maffe der in einander 
eingreifenden Greigniffe in zwei um je ein beberrfchendes 
Intereffe ih fammelnde Gruppen: Die eriten drei Afte des 
zweiten Theils jchildern die Thorheiten und Verbrechen, 
Durch welche der Untergang des Haufes Lancafter zu einer 
fittlichen und politifhen Notwendigkeit wird, im vierten 
Akte beginnt der num unvermeidliche Entjcheidungsfampf 
‚mit dem blutigen VBorfpiel des Volksaufruhrs, um dann in 
den Scenen des zweiten Theils in rafcher Steigerung feine 
furchtbarſten Schreden zu entfalten. Der Triumph des 
Haufes York macht den Beichluß, jedoch nicht ohne durch 
ernfte, inhaltichwere Züge auf die jo furchtbare als ge: 
rechte und heilfame Löfung vorzubereiten, welche dann im 
Richard I. die lange Kette von Schuld und Sühne zu 
Schließen beftimmt iſt. 

In Heinrich IV. hatte Kraft, Klugheit, politifche Noth- 
wendigfeit über das Recht triumphirt. Der Character und 
die Leiftungen feines Sohnes waren gleich geeignet, den 
böfen Flecken auf dem Ehrenſchild feines Haufes verjchwin- 
den zu macden, der neuen Dynaftte in den ſtolzeſten Er— 
innerungen des Volfes ihren ficherften Halt zu gewähren. 
Aber ſchon fein früher Tod, dann die Erhebung des franz 
zöſiſchen Volkes, der Berluft faft aller Eroberungen, mußten 
das To glänzend begonnene Werk in jeinen Grundveiten er 
jhüttern: ‚wie nun gar, wenn der Character des Nachfol- 
gers feiner Anforderung der Sachlage entſprach, und wenn 
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zu alle dem eine feindliche Berfettung von Umftänden die 
in der Sache liegenden Gefahren bis zur Hoffnungslofig- 
feit anmwachfen ließ! — Mit dem Eintritt diefer verhäng- 
nißvollen Wendung beginnt das vorliegende Stil. Die 
von Suffolf in felbitfüchtigfter Weile herbeigeführte Ver— 
mählung des Königs foftet England den Reſt feiner Er- 
oberungen,, beleidigt gleichzeitig das nationale Ehrgefühl 
und die faufmännifch-practifche Klugheit des Volkes, '° und 
was das Schlimmfte: überliefert das Schickſal des Königs 
und feines Haufes in, die Hände eines eben fo ehrgeizigen, 
ränfevollen, dämoniſch-leidenſchaftlichen, als jchönen und 
geiftig begabten Weibes. Es ift mehrfach bemerkt worden, 
daß gerade in den Jugendſtücken des Dichters die weib— 
lihen Gharactere in dunfeln, fait an die Satire ftreifenden 
Tönen gehalten find, während feine weiblichen Ideal-Geſtal— 
ten faft ausnahmlos den Dichtungen feiner reiferen Jahre 
angehören. Man hat diefe Thatjache mit den befannten 
mythifchen Ueberlieferungen von des Dichters Jugend in 
Zufammenhang gebraht und in den poetifchen Invectiven 
gegen das ganze Geſchlecht eine Art Rache für eigenes Un— 
glüd gefehen. Die Frauen in Heinrich VI. behaupten eine 
hervorragende Stelle unter den Belegen für dieſe Anficht. 
In der That concentriren fih alle verwirrenden, zerftören- 
den Glemente von vorn herein in jenen beiden Mannwei- 
bern, den Furien des Lancafterfchen Haufes — beide aus 
dem Stoffe geformt, aus dem jpäter der vollendete Dichter 
die Lady Macbeth ſchuf — nur daß in der Jugendarbeit 
Alles ſchärfer, fchneidender, weniger vermittelt zur Wirkung 
fommt. 
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Im Bordergrunde fteht die Geftalt der Königinn, der 
franzöftfhen Margaretha. — Ausgerüftet mit allen gefähr- 
Iichften Waffen ihres Gefchlechts betritt fie den enalifchen 
Boden. “ Der König flaunt beim erften Anblick der lieb- 
lichen Züge, die ihm eine Welt verfprechen „von irdifchem 
Heil für feine Seele”, feine Freudenthränen fließen bei der 
anmuthigen und beicheidenen Anrede „der fchönften Braut, 
die je ein Fürſt empfing” — aber die Augen des biedern 
Gloſter umfloren fih, als er die Bedingungen des Kauf: 
preifes Tieft, um welchen dieſer franzöfifche Edelftein der 
Krone Englands eingefügt wird, und wie fehr fie Grund 
dazu haben, weiß die junge Königinn beffer, als ihre 
Ihlimmften Gegner e8 ahnen. Denn von vern herein ift 
es Nichts und kann es Nichts werden mit jener „Liebes- 
eintracht“, Deren feliger VBorahnung das Danfgebet des Kö- 
nigs entitrömt. Mit einem Meineide tritt das dämonifche 
Weib in den Kreis der Familie, zu deren Rachegöttinn das 
Schickſal fie erlefen. Ihr Herz hängt an Suffolf, dem 
glühenden, ritterlichen Freiwerber, als fie dem König ſchwört, 
und es liegt weder in ihrem Character, irgend eine Nei- 
gung der Pflicht zu opfern, noch in des Königs Art, ihr 
dies Opfer erleichtern zu fünnen. ie verachtet recht von 
Herzen den Bücherfönig, für deffen reines Kindes» Gemüth 
fie feinen Maaßſtab befigt, deffen Schwäche ihre eigenen 
hochfahrenden Pläne bei jeder Gelegenheit im Stiche läßt, 
und nur zu bald erbliden wir fie im Mittelpunft eines 
Gewebes ruchlofer Ränfe, als das Gefäß, in welchem aller 
Giftſtoff dieſer durch rückſichtsloſe Selbftfucht untermühlten 
und entwürdigten Ariſtokratie ſich ſammelt. In ganz rich— 
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tigem Inftinet reihen York und feine Freunde, die Tod— 
feinde ihres Haufes, ihr bereitwillig die Hand zum Bunde, 
als es gilt, die einzige, feite Säule des wanfenden Thro- 
nes, den redlichen Glofter zu ftürzen: Hofadel ungeBfaffen 
vereinigen fi) mit dem Erbfeinde zum Verderben des kurz— 
fichtigen Patrioten, der, auf fein gutes Gewiſſen vertrauend, 
unbehümmert feinen Weg geht, und wie billig giebt weib- 
fiche Eitelfeit und Eiferfuht Signal und Gelegenheit zu 
dem in den Herzen der Männer längft vorbereiteten Kampfe. 
Das Zufammentreffen der beiden leidenjchaftlichen Weiber 
zeichnet der Dichter ebenfo wahr und gewaltig ald hart und 
unbeirrt durch Rüdfichten modern-galanter Sentimentalttät. 
Man glaubt jene furchtbaren, dämoniſchen Weibergeitalten 
der griechifchen Tragödie vor fih zu fehen, eine Klytäm— 
neftra, Phädra, Medea, wie denn auch die hier mehrmals 
fi) wiederholenden entjeßlichen Fluchſeenen durchaus an die 
Antike erinnern und — an die feflellofe, durch den Firniß 
gefellfchaftlicher Formen nicht übertünchte Natur. Das Weib 
it eben das beweglichere Element: einmal der fehlenden 
Sitte entflohen, it e8 zu jedem Aeußeriten leichter bereit, 
als die gröbere, aber confiftentere Natur Des Mannes. Ich 
halte es weder für Zufall noch für einen Verftoß des Dich— 
ters gegen die Wahrheit, daß der Streit der beiden Damen 
von vorn herein maaßlojere, gehäſſigere Formen annimmt, 
als ſelbſt die rückſichtsloſeſte Wuth des abgehärteten Car— 
dDinals. Wohl mag man der Königinn es glauben, wenn 
fie gegen Suffolf herausfährt: 


„Mic kränken halb jo fehr nicht all die Lords 
Als des Protectors Weib, die ftolje Dame. 
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Sie fährt herum am Hof mit Schaaren Frau'n, 
Wie eines Kaifers mehr als Herzogs Weib. 
Ein Fremder hält fie für die Königinn, 

Sie trägt am Leib die Einkünft' eines Herzogs, 
Und unfrer Armuth fpottet fie im Herzen.“ 

Sie find beide gut angefommen, die Stammhalter 
Zancafter’s, der fromme König mit der hochfahrenden Fran: 
zöfinn, die „das Pferd der Leidenichaft zu Tode hept, wie 
der beritten gemachte Bettler“ und der alte ehrenfefte Glo— 
fter mit feiner „Herzenslene”, die über die kopfloſen Rümpfe 
der Pairs den Weg zum Thron fi bahnen möchte. Als 
die Leidenfchaftlichere und ungünftiger geftellte wird die Her: 
zoginn zuerft ein Opfer ihrer Thorheit. Der plumpe Bes 
trug der Hexenſcene (beiläufig ein recht fchlagendes Beifpiel 
für die Art, in der Shaffpeare die Mafchinerie des Ueber: 
natürlichen in Bewegung feßt), er lieferte fie in die Hände 
ihrer Feinde. '? Ihre Demüthigung beugt ihren ftarren 
Sinn fo wenig als fie die antife Tugend des Herzogs ers 
fchüttert und — im Stande ift, ihn Vorfiht zu lehren. 
Und doch war er mehr als genugfam gewarnt. In unver: 
hüllter Geftalt hatte die Gefinnung der verbundenen Feinde 
fi Luft gemacht bei der Berathung über die Abfendung 
des Statthalters nach Frankreich — in jener dritten Scene 
des erften Afts, welche, dem alten Stüde entnommen, durch 
einen fleinen, unfcheinbaren Zug auf Shakſpeare's eigen- 
thümliche Weife ein befehrendes Licht wirft. Der König 
und die Lords find im Geſpräch. Durch eine fcharfe Be- 
merfung gegen das Bordrängen der Königinn bei Staats- 
gefchäften entfeffelt Gloſter den lange verhaltenen Groll ihres 
Günftlings. Suffolf bricht in einen Strom von Anklagen 

I. 22 
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und Schmähungen aus, der Gardinal, Somerfet und 
Budingham ftehen ihm zur Seite, und Glofter — entfernt 
fi, ohne auch nur ein Wort zu erwiedern. Damit hat es 
in Greene’s Stüd fein Bewenden. Der Dichter fühlte viel- 
leicht, Daß jede Entgegnung bier weiter führen mußte, als 
der Plan feines Stüdes es zuließ, längere Gegenwart des 
Gejchmähten war eben fo unmöglich — fo läßt er ihn denn 
einfach das Feld räumen. Möge er ſelbſt zufehen, wie er 
den Character des unfchuldig gefränkten und durchaus nicht 
furchtfamen Ehrenmannes dabei behauptet. — Nicht fo Shak— 
fpeare. Seine Stüde find angefüllt mit phantaftifchen Un— 
wahrfcheinlichfeiten im äußern Lauf der Dinge, fie find nicht 
frei von biftorifchen und geographiihen Schnigern — aber 
man verfuche es, eine einigermaaßen bedeutende Wendung der 
Handlung, ein Wort, einen Entſchluß in ihnen zu finden, 
die garnicht oder falſch motiwirt werden, und man wird fi 
leicht überzeugen, wo die zauberhafte Anziehungskraft feiner 
Dramen für denfende Leſer verborgen liegt. Hier geht 
Slofter ruhig ab, wie bei Greene. Aber ald er wieder- 
fehrt, beginnt er mit den Worten: 

„Run Lords, da meine Galle fich gefühlt 

Durch einen Gang um biefes Viered hier, 

Komm’ ich, von Staatsgefchäften hier zu reden. 

Anlangend Eure häm'ſchen, faljhen Rügen, 

Beweift fie, und ich ftehe dem Geſetz. 

Doch Gott foll meiner Seele gnädig fein, 

Wie ich mein Fand und meinen König liebe.” 

So ift Alles einfach und natürlich, ja das auffallende 

Benehmen erweift fit) als nothwendige Conſequenz eines 
ruhigen, an Selbftbeherrfchung gewöhnten Characters — und 
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aus dem Fehler des mittelmäßigen Dichters wird ein ſchö— 
ner, wahrer Zug in dem Gemälde des Meifters. Es ift 
das eine von den „PBfauenfedern“, über die der von Shak— 
ſpeare „geplünderte” Greene fi jo ungebehrdig verneh- 
men ließ. 

Das wüſte Spiel dieſer Ränfe eines gewiffenlofen, un- 
gezügelten Ehrgeizes gipfelt nun in der jchmählichen Er- 
mordung des wadern Herzogs '? — eine Scene, die in wah- 
rem, erjchütterndem Pathos und meifterhafter Characteriftif 
an die beiten und berühmteften Zeiftungen des Dichters er— 
innert — man verweile nun auf dem Benehmen des wehr— 
Iofen, jentimentalen Zugendhelden, des unthätigen, tief be— 
trübt zufchauenden Königs, oder auf Suffolls und Mar: 
garetha's triumphirender Frechheit, oder endlich auf dem er: 
habenen Donner der rächenden Vergeltung, der in Warwicks 
großartig pathetifhen Worten über die Schuldigen herein 
bricht.“ Viel fchwächer und wefentlich dem alten Entwurf 
angehörend it Alles, was dann zwiſchen Margaretha und 
Suffolf vorgeht: der leidenjchaftliche Abjchied der Königinn 
von dem verbannten Geliebten, mit der doppelten, ftarf 
manierirten Fluchſeene, und die Schilderung der lebten 
Schidjale des Herzogs, in der bekannten Weife des Zeit 
alters mit zum Theil ziemlich pedantiſch angebrachten Broden 
Elaffifcher Gelehrjamkeit reichlich verziert. Es erinnert an 
die Sprache des erften Theils, wenn der von Seeräubern 
ergriffene Suffolf feine Lumpenverffeidung mit dem Beifpiel 
des Zeus vertheidigt, und wenn der Seeräuber ihm ant- 
wortet: 


„Doch Zeus warb nie erfchlagen, wie Du jest.” 
22 * 
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Ebenfo gelehrt berichtet der wohl erzogene Pirat über die 
fateinifehe Devife Invitis nubibus auf den Fahnen der Auf- 
rührer; die eifige Todesangft preßt dem Herzog das Citat 
aus: Paene gelidus timor occupat artus, Dich fürcht' ich 
— und als man ihn abführt, tröftet er fih mit „dem hol: 
den Zullius, den ein römifcher Fechter erſchlug,“ mit Cäſar 
und mit Pompejus. Es ift, als hörte man den Schul- 
meifter Holofernes in Love's Labours Loſt, der trefflichen 
Parodie diefes Ungefchmads. 

Dagegen erhebt das Drama fich zu der vollendeten 
Meifterfchaft von Shakſpeare's Kunft in den unvergleic- 
lichen Volksſcenen des Cade'ſchen Aufruhrs. An fih in 
hohem Grade lebendig und anziehend, gewinnen fie ihre 
wahre Bedeutung Doch erft als wefentliches Glied jener 
Kette von tief angelegten Maaßnahmen, in welchen die hohe 
Politik des Haufes York hier den Enkeln des TLächelnden 
Bolingbrofe das Lehrgeld reichlich zurüdzahlt — eine wahre 
Studie für die Politif des augenblidlihen Erfolges, für 
den Dienft der Convenance du moment und deren an: 
Iodende und warnende Reſultate — eine jener vielen Par: 
tieen in Shakſpeare's Werken, welche den Beweis führen, 
daß feine Einfiht in gefhichtliche Verhältniſſe, man darf 
geradezu fagen feine ftantsmännifche Begabung feiner poeti- 
hen Kraft wenigftens gleich kam: wie denn Goethe feines: 
wegs der einzige ächte Dichter it, welcher die alte Fabel 
widerlegt hat, daß poetifche Begabung untauglich mache für 
die Gefchäfte des Lebens. Biel eher ließe der umgefehrte 
Sa fih wagen, daß noch fein unpractifcher Menfch ein 
gutes Drama gefchrieben. Es wird der Mühe Lohnen, 
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jene dramatifche Entwidelung der York'ſchen Partei-Bolitik, 
das draftifche Gegenſtück zu dem leitenden Gedanken der 
fpäter gedichteten Lancaſter-Trilogie, durch die bunten, ge- 
mifchten Scenen des vorliegenden Stüds zu verfolgen. Es 
find die mächtigften Pairs des Reichs, ja, mehr als bloße 
Pairs, wie Margaretha fie richtig empfindend bezeichnet, 
es find die Nevils: Salisbury und fein Sohn Warwid, an 
welche York zuerſt mit feinem Anſpruch fich wendet. Mehr 
als Andere find die wadern Degen durd Suffolfs landes- 
feindliche Intriguen gefränft worden. War es doch Warwids 
Schwert, welches Anjou und Maine gewann, damit num 
ein verliebter Höfling dafür ſich jelbit den Gegenftand feiner 
jelbftfüchtigen Neigung, dem König ein Hausfreuz, dem 
ganzen Lande die Zurie des Bürgerfrieges erfaufe. Heiße 
Thränen weint er bei der Eröffnung des Vertrages. Und 
doch wäre er der Legte, den eine Fluge Politik jo heraus: 
fordern ſollte. 

„Sein Ruhm, fein fchlichtes Weſen, feine Wirthſchaft 

Gewann die größte Gunft bei den Gemeinen, 

Den guten Herzog Humphrey ausgenommen.” 
Aber bitter gefränft, wie er Dafteht gegenüber der nun be- 
ginnenden Höflings- und Weiber-Regierung — fein Ge- 
danke an pflichtvergeffene Parteiung kommt zunächſt in fein 
redliches Herz. 

„Gott helf' dem Warwid, wie fein Volk er liebt 

Und jeines Baterlands gemeines Wohl!“ 
So darf er mit beiferm Gewiffen ausrufen als der lauernde 
York, der doppelfinnig erwiedert: 

„Das fagt auch York, er hat am meiften Grund.“ 
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Zreuberzig fordert der alte Salisbury den durch Kriegs: 
thaten. in Irland und Frankreich bewährten Herzog zum 
Bunde auf „wider den Hochmuth Suffolfs und des Gar: 
dinals, fammt Somerfets und Buckinghams Ehrbegier“ 
— und zur Unterftüßung von Glofters Thaten „jo lang 
fie zielen auf des Lands Gewinn." — Wo hätte die jchlaue 
Selbſtſucht den Bund der redlichen, vertrauensvollen Kraft 
jemals zurüdgewiefen? Es darf dem ftolzen York nicht zu 
jhwer fcheinen, die Partei der Nevils zu nehmen, und dem 
ftolzen Herzog Humphrey, dem wahren Stein des Anftoßes 
für feine Pläne, eine Weile Liebes zu thun. Um das Ber: 
trauen zu mißbrauchen, muß er es vor Allem gewinnen. Kann 
er Doch leicht voraus berechnen, wie feiner Berbündeten 
Grundſätze in die Enge gerathen werden, wenn nun Gloſters 
Redlichkeit ſich ohnmächtig erweijen wird gegen das Treiben 
der Franzöftun, ihres Günftlings und. des ſtarren, hoch— 
müthigen Priefters. Es wird ihm nicht ſchwer fallen, das 
doppelte Spiel durchzuführen, als Verbündeter Glofters die 
Nevils eine Weile über die Ränke zu täufchen, mit welchen 
er felbft in der Stille den alten, ehrlichen Herzog umgarnen 
hilft, bis dann der Tag erfcheint, da die Troftlofigfeit und 
Zerfahrenheit der Zuftände die tief verftimmten, muthlos 
gewordenen Seelen ihm öffnet für das enticheidende Wort: 
bis unter der Maske des treuen Vafallen das Geficht des 
„legitimen” ThronsPBrätendenten hervor blicken darf und Die 
beften Freunde des legten verftändigen, mannhaften Zancafter 
das fich ſelbſt vernichtende Gefchlecht feinem Geſchick über- 
laffen. 

Es iſt nicht zu überfehen und von größter Wichtigkeit 
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für den ganzen innern Organismus des Stüds: wie fein 
und wahr der Dichter dieſe fchwierige Wandlung der Nevils 
und damit den ganzen Ausbruch des Parteilampfes zu mo- 
tiviren verfteht. Zunächit ſteht York natürlich mit feinen 
Freunden dem Protector zur Seite und Glofters gefunder 
Sinn weiß diefe Bundesgenoffen zu ſchätzen. Bei der Be- 
werbung um das Kommando in Frankreich giebt er furcht— 
[08 und freimüthig gegen die ganze Kamarilla für den 
Herzog den Ausfchlag. Da Ffreuzt ihn ein Zufall oder viel- 
leiht — die Sache wird nicht ganz aufgeklärt — die Bos— 
heit der Feinde Morls. Der Junge des Waffenſchmiedes 
muß erfcheinen, um durch eine Anklage feines Meifters dem 
in der Luft jchwebenden Argwohn gegen den nächiten Ver: 
wandten des regierenden Haufes einen Ausdrud zu geben. 
In die Enge getrieben zwijchen feiner Ueberzeugung von 
Yorks Nedlichkeit und zwilchen der Furcht vor üblen Deus 
tungen jeines Benehmens erkennt Glofter auf das Gottes- 
urtheil und auf einftweilige Zurüdießung des einmal be— 
argwohnten, wenn aud immerhin unfchuldigen Pairs — 
und angenfcheinlich Eoftet diefe Schwäche ihn feine und des 
Königs einzige, zuverläffige Stüße, die Zuneigung der Ne: 
vild. Der Schimpf, welchen die Demüthigung feines Wei- 
bes über jein Haus bringt, kann diefe Erfältung nur ver: 
mehren und fo wird es denn vollfommen begreiflich, wie 
York in der nächſten Scene mit feinen jonft jo ehrenhaften 
Verbündeten es wagen darf, feinen Thronanfpruch zu be- 
gründen und einen Operations» Plan ihnen vorzufhlagen 
wie dieſen: 
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„hut ihr, wie ich, in biefen fchlimmen Tagen: 

Seid blind für Herzog Suffolls Uebermuth, 

Für Beaufort’8 Stolz, die Ehrſucht Somerfets, 

Für Budingham und ihre ganze Schaar, 

Bis fie der Heerbe Schäfer erft verſtrickt 

Den tugenbhaften Prinzen, Herzog Humphrey.‘ 
Zur Zeit des erften Bundesvertrages hätte Warwid den 
Sprecher folder Worte vielleicht ins Geficht geichlagen. 
Jetzt betheuert er dem in feinen Augen legitimen Thron- 
Bewerber feine Ergebenheit, und er wie fein ehrwürdiger 
Bater bedenken ſich feinen Augenblid, wenigftens durch Zu— 
laffen und berechnete Unthätigkeit fi zu Mitichuldigen am 
ſchmählichen Untergange eines alten, hochgeachteten Freun- 
des zu machen. Wer je fi in der unerfreulichen Lage 
befand, die Wirkung der politifchen Partei » Leidenichaft 
gerade auf ftarfe und einfach angelegte Gemüther zu beob- 
achten, der wird in dem anfangs befremdenden Benehmen 
der beiden jonft fo biedern Pairs die tiefe Menfchenkenntnig 
des Dichters anerkennen — und fo gewinnen denn aud) 
jene ſcheinbar abgeriffenen Zwifchenfcenen eine jehr mefent- 
lihe Bedeutung für den Zufammenhang der Motive und 
damit ihre wohlberechtigte Stelle in dem Organismus des 
Stüds. — Ein wefentlihes Bedenken gegen dieſe Auss 
führung dürfte meines Erachtens auch Warwicks Benehmen 
nad Humphrey’8 Ermordung ſchwerlich begründen. Es ift 
wahr, für einen Mitwiffer von Works verftedteften Plänen, 
für einen Feind des Königsgefchlechts, welches in Glofter 
jeine legte Stüße verloren, fpielt Warwid, der von Natur 
biedere, einfache Kriegsmann, den Vertreter der öffentlichen 
Entrüftung über die Unthat fat mit zu viel Wärme und 
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wahrhaft ergreifender Innigkeit des Ausdruds. Aber wer 
berechtigt uns denn zu der Annahme, daß er fie wirklich 
nur fpielt? Das innere Wohlgefallen über eine Unthat, 
welche wir vorausfahen, welche unfere Pläne befördert, hebt 
die Entrüftung über den Thäter eben fo wenig auf als fie 
das natürliche Graufen vor den fichtbaren Spuren des Ber: 
brechens beſeitigt. Warwid und Salisbury mögen Hum- 
phrey’8 Tod für eine politifche Nothwendigfeit halten, es 
mag ihnen jehr recht fein, daß gerade die gehaßteften Feinde 
fi) mit dem Blute des Gerechten befudeln, ihr Eifer als 
Dolmetfher der Bolksftimme wird feinen Befonnenen 
täufchen: durch das Alles wird ihr Entfegen beim Anblid 
der entftellten Leiche des graufam Erwürgten nicht vermin= 
dert, ihr Haß gegen den Zodfeind Suffolf nicht gefänftigt 
— und abgefehen von allem wirklichen Bedauern über den 
Berluft des Ermordeten kann Warwid dem längft gehaßten, 
mitten in feiner Schande frechen und höhnifchen Höfling 
die „falfhe mörderifhe Memme“ mit vollftem glühheißem 
Ingrimm ins Gefiht jchleudern. 

Die Pläne Yorks aber reifen nun raſch der Ausfüh- 
rung entgegen. Es ift, als wetteiferten Menſchen und 
Schickſal, die Stunde herbei zu führen, da er die „mildy- 
weiße Roſe endlich hoch heben darf, daß fie mit füßem 
Duft die Luft erfülle.” — Kaum hat er in dem Mordrath 
über Glofters Leben das Seine gethan, um die verblen- 
deten Leidenfchaften der gehaßten Gegner gegen einander 
zu hegen — fo gewährt der Aufftand in Irland ihm un- 
gefudyt Alles, was er noch bedarf, um zur That zu fchrei- 
ten. Shakſpeare fommt hier dem Berjtändniß fat mehr 
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als nöthig zu Hülfe in einem jener erflärenden und vor- 
bereitenden Monologe, welche in diejer directen Beziehung 
auf den Plan der bevorftehenden Handlung eine Eigen- 
thümlichfeit feiner Jugendſtücke find, während fie in den 
Merken der reifern Jahre zu den tieffinnigften und feinften 
Enthüllungen menſchlichen Seelenlebens fich fteigern. Hier 
entwicelt York den Plan jeiner Unternehmungen, wie der 
Feldherr vor der Schlacht. Er jubelt, daß die „politifchen “ 
Ratgeber Margaretha’s mit einem Heer ihn auf die Seite 
Ichieken, feine Entfernung vom Schauplaß der verabredeten 
Unthat kann feiner Bolfsbeliebtheit nur förderlich fein, und 
um ja fiher zu gehen befchließt er durch einen feiner ple- 
bejifchen Freunde die Tiefe des Waſſers unterfuchen zu 
faffen. 

Wir wenden uns hier zu jener Schilderung des Volks— 
aufitandes, die an lebendiger Kraft, an tief einfchneidendem 
Ernft und fprudelndem Humor, an großartig freier Anlage 
und trefflichiter Ausführung des Einzelnen in Shaffpeare’s 
beiten Werfen ihres Gleichen jucht. Dieſe wenigen Seiten 
enthalten mehr Geihichtsphilofophie, als manches berühmte, 
umfangreiche Gefchichtswerf. Es wäre Nichts leichter, als 
hier ein Stück neuefter Gefchichte dem Dichter auf den 
Hals zu interpretiren und ihn um Dußende von Partei- 
Stichwörtern zu plündern. Aber nach hundert und wieder 
hundert Jahren werden unfere Nachkommen es ebenjo finden, 
fo lange es Pöbel und Benorrechtete giebt. Das Bündniß 
der Rohheit und der raffinirten, feingebildeten Selbitfucht 
ift ebenfo alt als die Gefchichte der Staaten. Des Dichters 
Verdienft aber ift es, daß er das Wefentliche und Noth— 
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wendige der Erſcheinung von dem Zufälligen zu fondern 
verfteht ohne ihm die frische Farbe des individuellen Lebens 
zu rauben. So entftehen jene typifchen Scenen, weldhe den 
Kundigen, faft wie mathematische Formeln, fo leicht nicht 
täufchen, wenn er mit Aenderung Der jedesmal gegebenen 
MWerthe verwandte Aufgaben der Gegenwart, ja der Zukunft 
. nad) ‘ihnen berechnet. Es wäre allen Revolutionsfünftlern, 
aber denen im geiticten Frack nicht minder als denen in 
der Bloufe und im Hederhut, ganz müßlich, wenn fie es 
einmal verfuchten, aus der Geſchichte des John ade fich 
die Formel der Emeute und ihrer Folgen zu ziehen.‘® Die 
Geſchichte der galiziichen Creigniffe von 1847 oder des 
PBarifer Junikampfs von 1848 thäte auch gute Dienfte — 
aber es lernt fid auf alle Fälle leichter aus Shaffpeare, 
als aus öfterreichifchen und franzöfifchen Zeitungsberichten. 

So tft denn John ade, der Häuptling „des Volks”, 
wie die meiften Äächten Straßen» Demagogen ein Werkzeug 
in den Händen Fluger, ehrbarer Leute, welche auch gerne 
Kaftanien äßen, aber ihre Finger zu lieb haben. In Irland 
lernte York ihn fennen, das Mufter des „Volksführers“ 
wie er fein foll. Unverwüftlih im Gefecht, ein fchlauer, 
verwegener Spion, bis zur Fühllofigfeit ftandhaft, wo fein 
Starrfinn gereizt wird, von riefiger Kraft und von ſchlag— 
fertigitem, bis zur Frechheit fich ſteigerndem Mutterwig be- 
figt er alle Gaben, die den angehenden Barrifaden-Profefjor 
oder refp. Guerilla-Führer zu Hoffnungen berechtigen. Seine 
Nehnlichkeit mit dem verftorbenen Mortimer, dem recht- 
mäßigen Thronerben, fommt hinzu. Unter Mortimerd Na: 
men ſoll er die Treue des Volks gegen die Lancaftrier auf 
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die Probe ftellen. Seiner Berjchwiegenheit und Ergeben; 
heit gewiß, gönnt York ihm von Herzen die kleinen Acci- 
denzien, die menus plaisirs feines Geſchäfts. Ein bischen 
plündern, fengen, brennen und morden hat Wenig zu be 
deuten einer Aufgabe der hohen Politif gegenüber. Die 
Leute find nachher defto ruhiger und die Befchädigten lernen 
das Glück des Friedens und des paffiven Gehorſams jchäßen. 
In wahrhaft typifcher Weife für dergleihen Bewegungen 
beginnt der Aufftand mit einer babylonischen Confuſion in 
den aus allen Geleifen der Gewohnheiten gejchleuderten 
Köpfen. Wie natürlich ſchwört man den. Edelleuten den 
Untergang, wie 1848 in Paris den „richards“, den „Geld- 
progen.” „Es gab fein luftiges Leben mehr in England,” 
meint John Holland, „ſeit Die Edelleute aufgefommen find. “ 
Das hält aber John Cade nicht ab, ſich vor Allem als Lord 
Mortimer zu proclamiren, ebenfowenig feine „demofratifchen “ 
Anhänger, ihn beitändig aufzuziehn mit feiner plebejifchen 
Abkunft. Nicht ein Mortimer fei fein Vater gewefen, fon: 
dern ein Maurer, feine Mutter feine Plantagenet, vielmehr 
eines Haufirers Tochter, er felbft hinter dem Zaun geboren. 
Dennoch folgen ihm die wadern Leute, denn die Weisheit 
feines politifchen Programms läßt über die Mängel des 
Stammbaums billig hinweg fehen. Wer den Communis- 
mus in allen Geftalten und mit allen Kofarden, wer den 
brutalen Anfpruch des Einzelnen an die Mittel der ganzen 
Geſellſchaft auch heute noch für ein ganz fpecififches Miasma 
unferd von den fchwarzen Künſten der Druderpreffe und 
des Dampfwagens in den Abgrund fortgeriffenen Jahr: 
hundert3 hält, der guten alten Zeit fo unbefannt wie die 
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Grinoline und der Kladderadatich: der werfe einen Bli in 
den trefflichen VBerfaffungs - Entwurf des John ade: 

„Euer Anführer gelobt Euch Abftellung der Miß- 
bräuche. Sieben Sechſerbrode follen fünftig in England 
für einen Grofchen verkauft werden; die Dreireifige Kanne 
foll zehn Kannen halten und ich will es für ein Haupt- 
verbrechen erklären, Dünnbier zu trinken. Das ganze Reich 
follen alle gemein haben. In Eheapfide geht mein Klepper 
auf die Weide. Und wenn ich König bin, fo foll es fein 
Geld mehr geben, Alle jollen auf meine Rechnung effen 
und trinken, ich will fie Alle in Eine Livree Fleiden, damit 
fie fih als Brüder vertragen und mich als ihren Herrn 
ehren. “ 

Was haben die Cade's unferer Tage, gelehrte und 
ungelehrte, republifanifche und royaliftifche (denn es giebt 
auch deren, und die Sauberſten find fie nicht, troß der 
Glace-Handihuhe) — was haben fie vorgebracht, das in 
Klarheit und Bollftändigkeit mit diefem Syftem des Commu— 
nismus in einer Nuß, von dem Faftnachtsjubel des Anfangs 
bis zur polizeilich » militärifchen Reglementirung des unver: 
meidlichen Endes wetteifern fönnte? John ade hat vor 
den meiften Nebenbublern feines Ruhms nicht nur die Auf: 
richtigfeit voraus: auch die Einfiht.. Man könnte feine 
Freude haben an feinen trefflich-jovialen Einfällen — ge 
wänne der Humor des. entfeffelten Volks nur nicht gar zu 
bald feine durchaus nicht fpaßhafte Seite. Es philofophirt 
fi auf dem Sopha gar trefflich über die erhabene Groß- 
muth und die fonftigen fentimentalen Tugenden des füßen 
Mob, wer aber je einer Schaar gehörig. bearbeiteter Ur— 
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wähler in der Straße gegenüber ftand, der frage fih, ob 
Shaffpenre übertreibt in jenem Verhör, das John ade 
mit dem Schreiber anftellt: 

C. Komm ber, Burfch, ich muß dich verhören! Wie 

ift dein Name? 
Schr. Emanuel. 
C. Pflegſt du deinen Namen auszufchreiben oder haft 
du ein Zeichen dafür, wie ein ehrlicher, fchlichter 
Mann? 
Schr, Gott fei Dank, Herr, ich bin fo gut erzogen, 
daß ich meinen Namen jchreiben Fann. 
C. Fort mit ihm, fage ich: hängt ihn mit feiner 
Feder und Zintenfaß um den Hals. 

Heutigen Tages haben die Cade's in groben und feinen 
Röden der Kunft, feinen Namen zu fehreiben, wol fo ziem- 
ih Pardon gegeben. Aber wer weiter als es die Mode 
mit fi) bringt darüber hinaus geht, der menge fi) einmal 
unter groben oder feinen Pöbel und er wird zu feinem 
Schaden erfahren, wie die Meute über Alles herfällt, wo— 
von fie etwa jo Biel verfteht, als Cade's „Mitbürger“ von 
den rothen Anfangs-Buchftaben in Emanuels Kalender. 
Ganz vortrefflih nimmt Cade nach dem erften Siege jofort 
das gehäſſigſte und monftröfefte aller adligen Vorrechte 
für feine eigne demofratifche Majeität in Anjprudh. Immer 
gräßlicher erwacht die Beitialität in den entfefjelten Horden, 
an einer einzigen Stelle durch den ächt englifchen Zug des 
patriotifchen Ingrimms über die Verlufte in Frankreich ein 
wenig gemildert — und damit dem Gemälde fein Farben- 
ton der Wirklichkeit fehle, muß denn auch bier das erfte 
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Wörtchen aus dem Munde wirklih vornehmer Leute den 
unliebenswürdigften Zug der ungeregelten, fich felbft über- 
laffenen Maſſen zu volliter Entfaltung bringen. Die aus— 
getretene Fluth weicht plößlich zurüd und feßt den, der 
jeinen Nachen ihr amvertraute, gründlichft aufs Trockene. 
Das Volk als ſolches, im Gegenfag gegen die Gentry, hat 
feine Rolle in Shakſpeare's Hiftorien damit ausgefpielt — 
und die organifirten, allein dauernder Wirkungen fähigen 
Mächte treten um jo energifcher und leidenfchaftlicher an 
feine Stelle. 

Ueberzeugt durch Cade's, wenn auch vorübergehende 
Erfolge von dem unfichern Schwanken der öffentlichen Mei- 
nung glaubt Mork es an der Zeit, mit feinen Plänen ans 
Licht zu treten. Eben hat der König den mißleiteten Volks— 
maffen verziehen, als er fich genöthigt fieht, fein Recht an 
die Krone im Felde zu behaupten. Hin und wieder durch 
gelehrte Neminiscenzen und ſtark aufgetragenes Pathos an 
des Dichters Jugend erinnernd, aber im Gefammteindrnd 
fräftig und wahr jchildert der fünfte Akt den Ausbruch des 
Bürgerfampfes, die Schlauheit und Wildheit Works, die fich 
ſtets gleich bleibende Schwäche des Königs, den hochmüthi- 
gen Trotz Margaretha’s und ihres Anbanges, bis zur 
Schlaht von St. Albans, welche dem fiegreichen York den 
Weg nad London öffnet.'* Heinrich, über die Güte feines 
Rechts längft im Gewiffen beunruhigt, wird leicht zu dem 
Bertrage gedrängt, der, ein rechtes Mufterbild halber Maaß— 
regeln, für ihn und das Land Quelle alles Elends werden 
joll — den feindlichen Prätendenten nimmt er zum Thron- 
erben an und zum Protector. Er enterbt feinen Sohn und 
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gedenft dann doch König zu bleiben, entwürdigt, wehrlos, 
von feinen Zodfeinden umringt. Es tritt hier der verhäng- 
nißvolle Augenblid ein, da der redlihe Wille, die fromme 
Herzensreinheit ohne die Kraft des Entfchluffes ſich unfähig 
zeigt, auch nur ihren einzigen Schaß, das qute Gewiffen, 
gegen das einigermaaßen ftürmifche Andrängen des Lebens 
zu wahren. Wer träte nicht auf die Seite felbft Marga- 
retha's, der jelbftfüchtigen, unmweiblichen Megäre, wenn fie 
nun in der Majeftät des beleidigten Mutterherzend dem 
willenlofen Schwächling entgegen tritt: 

„&lenber! daß ich frei geftorben wäre, 

Dich nie gejehn, Dir feinen Sohn geboren, 

Da Du fo unnatürlih Dich als Bater zeigft. 

Hättft Du ihn halb fo fehr geliebt, als ih — 

Dein beftes Herzblut hättft Du eh’ gelaffen 

Als den Barbar von Herzog eingejett 

Zum Erben, und den einzigen Sohn enterbt.” 

Und da der König fich entichuldigt: 

„Verzeih' Margaretha, Tieber Sohn verzeih! 

Mich zwang der Graf von Warwid, zwang ber Herzog“ 
wer erröthete nicht für ihn, wen ſpräche die beleidigte Kö— 
niginn nicht aus dem Herzen, indem fie erwiedert: 

„Dich zwang? Du läßt Dich zwingen, und bift König? 

Mit Scham hör’ ih Dich an, Elender, Feiger! 

Did, Deinen Sohn und mich haft Du verderbt. 

Der Herzog ift des Reichs Protector num. 

Und Du wärſt fiher? Solche Sicherheit 

Findt wol ein zitternd Lamm, umringt von Wölfen.“ 

Und wie denn willenlofe Schwäche den König hier als 
ein gebrechliches, fteuerlofes Boot forttreiben läßt in den 
Wirbeln eines tragifchen Eonflicts, deſſen Natur jeder fried- 
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lichen Löſung widerftrebt, fo fehen wir ihn denn auch bald 
genug angeftedt von der allgemeinen Schuld der Zeit. Die 
entfeffelte, treuloje Selbitfucht vernichtet in fchnellem Fort: 
fchritt in den Parteien den legten Reſt von Redlichkeit, von 
Menfchlichkeit und Gewiflen: eine nach der andern weichen 
die fittlihen Grundlagen der Gejellichaft dem Sturm der 
Zeidenfchaft, bis die freche, trogige Gewalt allem das Haupt 
erhebt unter den Trümmern der rechtlichen Ordmung — um 
nach furzem Triumph in das Grab zu ſtürzen, welches fie 
ihren Gegnern gegraben. — Recht ausdrüdlich trägt der 
Dichter Sorge, die Schuld auf beiden Seiten gleich zu ver- 
theilen. Denn wie Margaretha und Elifford in ihrer Nieder: 
lage, fo können die Yorks in ihrem Siege auf halbem 
Wege nicht ftehen bleiben. Die Söhne dringen den Vater 
zum Eidbruch: ' 

„Um ein Königreich bricht man jeden Eid; 

Ein Jahr zu herrſchen, bräch' ich taufend Eide.“ 
So ſchwatzt der ſanguiniſche Eduard das Geheimniß Der 
hoben Politik aller Zeiten unbedachtiam heraus. Nicht fo 
fein Bruder Richard, der ſich hier zum erftenmal als den 
prädeftinirten Staatsmann Ddiefer Epoche zeigt, wie er zu 
St. Albans als den rechten Feldherrn für den Bürgerkrieg 
fi) bewährte. Nicht er wird zum nadten Eidbruche rathen. 
Er weiß beffer, wie man dergleichen Schwierigfeiten be— 
feitigt: 

„Ein Eid gilt Nichts, der nicht geleiftet wird 

Bor einer wahren, rechten Obrigfeit, 

Die iiber den Gewalt bat, welcher ſchwört; 

Und Heinrich maaßte bloß den Plat fih an. 

I. 23 
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Nun feht Ihr, da er’s war, ber ihn Euch abnahm, 
Daß Euer Eid nur leer und eitel ift.“ 
Verdiente der Edle nicht mehr als ein Denkmal in unferer 
doch fonft jo monument-füchtigen, glüdlichen Zeit? — Aber 
ed find nicht die fchlechten Seribenten allein, welche alle 
Quellen citiren, nur die nicht, denen fie ihre beiten Ein: 
fälle verdanfen. — Es verfteht fih, daß die Philofophie 
des practifchen Mannes feine weniger durchgebildeten Ver: 
wandten mit fortreißt, gerade wie Margaretha’s und Clif— 
fords entichloffene Leidenschaft die willenlofe Schwäche des 
Könige. Mit entfeffelter Wuth, die legten Rüdfichten abs 
werfend, treffen die feindfeligen Leidenſchaften zufammen. 
Es erfolgen jene furchtbaren Rachefcenen auf dem Schlacht: 
felde von Wakefield, die an innerer Wahrheit und furcht- 
barer Großartigfeit der Ausführung an die erfchütterndften 
Auftritte des antiken Trauerfpiels reichen: Zuerft das Eläg- 
lihe Ende des unfchuldigen, jugendlichen Rutland, '° ge 
ichildert mit lebendigſter Kraft und tiefem Gefühl, bis auf 
die barode lateinifhe Sentenz im Munde des fterbenden 
Knaben. Dann Yorks Gefangennehmung, jeine Todesnoth 
zwifchen der weiblichen Zurie, mit dem Geficht „wandellos 
wie Larven” — und dem unerbittlihen Clifford. Es ift 
der in Bürgerfriegen unvermeidliche Zeitpunkt eingetreten, 
da der Henker das Werf der Schlacht vollendet, da der 
legte, verjöhnende Lichtblid in dem tobenden Unwetter des 
Krieges, die ritterlihe Schonung des Befiegten, in dem 
allgemeinen Aufruhr der Elemente verfchwindet und ftatt 
der Befiegung des Gegners feine Vernichtung das Loſungs— 
wort wird. Auch bier gewinnt das Raffinement der weib- 
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lichen Rachfuht vor der der Männer den Vorfprung. Sie 
allein ift im Stande, den wehrlofen Feind zu höhnen, mit 
aller Beredtfamfeit der lange gefparten Wuth, fie allein wei— 
det das Auge an dem Jammer des Vaters über den in 
unmündiger Jugend geſchlachteten Sohn feines Herzens — 
nicht einmal ihren Antheil an der materiellen Vollziehung 
der Race mag fie einem lebten Reſt von Schicklichkeits— 
gefühl zum Opfer bringen. " Den ungflüdlichen König 
aber, das wehrlofe Opfer einer unerbittlichen Logik der 
Dinge, ihn umdrängen düfterer und düfterer die Qualen 
feines rathlofen Gemüths neben den Außen Schreden der 
Lage. Nicht er mag über den blutigen Untergang des Geg- 
ners triumphiren. Das Bemwußtfein des, wenn auch halb 
erzwungenen, Meineides raubt ihm den legten Halt. 

„Wie Klippen die, fo Schiffbrud fürchten“ erfreut ihn 
das blutige Haupt des Herzogs auf dem Thore feiner 
Stadt: 

„D traf’ nicht lieber Gott! Ich war nicht Schuld, 
Noch Hab’ ich wiffentlih den Schwur verletst,“ 
fo betet er in der Angft feines Herzens. Und als dann 
das faum unterbrochene Unwetter verdoppelt zurüdfehrt, da 
pildet feine Jammergeftalt den rührenden Mittelpunft jener 
hochpoetifchen, ſymboliſchen Scene, in welcher der dargeftellte 
Gegenftand alle feine Schreden, der Dichter die ganze Kraft 
feines Genius entfaltet. Ich meine das tdylliihe Träumen 
des aus der Schlaht hinweg gefcholtenen Fürften, ?° jene 
fügen Phantafieen von ländlihem Glück und ruhigem Ge- 
wügen, in welche das Gorgonenhaupt der entjeglichen Wirf- 
fichfeit fo furchtbar hereinblict, in der Geftalt des Sohnes, 
23 * 
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der feinen Bater, des Waters, der feinen Sohn unwiſſend 
im Getümmel getödtet. Die tragiſche Kraft des Stüdes 
erreicht hier ihre Höhe. Man dürfte faum irren, wenn man 
die nächftfolgenden Scenen: die Gefangenfchaft des Königs 
und die Schilderung von Eduard's Privatcharacter und 
Regierung, als größtentheils dem älteren Stüde entnommen, 
von Shaffpeare mehr oder weniger vernachläffigte betrachtet. 
Schon der Monolog, durch welchen der flüchtige und ver: 
fleidete Heinrich fi) den beiden Förftern in die Hände lie: 
fert, ift verdächtig. Es ift ohne Frage ein unveräußer: 
liches Vorrecht des dramatifchen Dichters, den geheimften 
Gedanken feiner Helden Worte zu leihen, und die Lücken, 
welche Handlung und Dialog in ihrer Entwidelung immer 
laffen müffen, durch Selbitgefpräche zu erfegen. Wollte man 
Die Forderung der Naturwahrbeit bis auf das Verbot Die: 
fer, wenn man will conventionellen Form ausdehnen, fo 
würde alle ausgeführte Characteriftik fat unmöglich gemacht 
und das höchite Antereffe des dramatiſchen Kunftwerfs der 
Sinnentäuſchung geopfert. — Aber wie die Berechtigung 
des Monologs, jo liegt hier auch feine Grenze. Sobald er 
auf die Handlung einwirkt und das Recht der Thatfachen 
in Anfpruch nimmt, muß er den Gefegen des realen Le— 
bens fich unterwerfen, wie jeder andere Vorgang im Drama, 
das heißt, er darf den wirklichen Vorgang idealifiren, aber 
nie feinen natürlichen Gefegen widerfprechen. Wir finden 
es ganz in der Ordnung, wenn ein ftarfes Gefühl in einem 
Selbftgefpräche fih Luft macht, wenn e8 belaufcht wird, und 
dadurch die Bedeutung eines Greigniffes, einer That ges 
winnt, denn e8 liegt in der Natur des höchften Schmerzes 
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und der höchſten Freude, daß ſie in Worten und Zeichen 
ſich Luft machen, und es wäre wahrlich Pedanterie, mit 
dem Dichter zu rechten, wenn diefe Ausbrüche in feinem 
Kunftwerf einen Zulammenhang, eine Berftändlichfeit ge 
winnen, die ihnen im Leben zu fehlen pflegt. Aber es it 
durchaus nicht natürlich, daß ein flüchtiger König, wie hier 
Heinrich es thut, den Bäumen des Waldes, wie einem 
Berhörsrichter, lange Gejchichten erzählt von dem politischen 
Treiben jeiner Partei und in Vermuthungen fich erichöpft 
über den wahrjcheinlichen Ausgang, wenn er, wie das alle 
gorifhe Bild einer griehifhen Gottheit, Das Emblem des 
Sebetbuches mit fich herumträgt — und wenn alle dieſe 
feltfamen Dinge nicht nur von uns im Parterre, fondern 
von den Mitjpielenden bemerkt werden, und den Gang der 
Handlung wejentlic ändern. Dergleichen gehört der Jugend 
des Theaters au; ed erinnert in feiner Art an die langen, be 
fchriebenen Zettel, welche man ehedem den Figuren auf. hei- 
figen Gemälden in den Mund gab, um Mißverftändnifie 
zu binden — die Weife des jelbftitändigen und, vollende- 
ten Shafjpeare bat mit dergleichen Aushülfen Nichts ge 
mein. ? 

Einen faum beffern Eindruf macht, von Seite. der 
Ausführung, die Begegnung des Königs Eduard, des 
fiegreichen York, mit der jchönen Wittwe des Lord Grey. 
Wir betonen die Einfchränfung — denn für den Zuſam— 
menhang der Handlung, für die Durchführung der Grund» 
idee des Stüdes ift jene Scene an fih und am Diefer 
Stelle von höchjiter Bedeutung. Es foll eben den Gier 
gern nicht beffer werden, als den Befiegten. Die weiße 
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Rofe foll ihre Helena haben wie die rothe. Wie dort Hein- 
rich’8 fentimentale Schwachheit, opfert hier des fröhlichen 
Eduard üppiger Leichtfinn einem ſchönen Gefiht Ehre, 
Freunde, Macht, alle höchften Intereſſen. Es iſt feine in 
jäher Zeidenfchaft ausgeführte Verbindung mit der fchönen 
Lady Grey, die ihn mit Frankreich entzweit und dem ſchwer 
beleidigten Warwick; » eine verliebte Laune foftet ihn die 
faum gewonnene Krone, giebt das Land aufs Neue den 
Schreden des Krieges Preis und giebt ſchließlich dem ver: 
derblichen aber unentbehrlichen Glofter freie Hand in der 
Leitung, oder vielmehr in der planmäßigen Verwirrung der 
Dinge. Auch die üppig finnlihe Natur des leichtfinnigen 
Königs, die ganze Frivolität dieſer verhängnißvollen Ber: 
bindung tritt fräftig und fcharf in der Scene hervor. Nur 
freilih, zu Scharf für den Kenner Shakſpeare's. Wenn 
irgendwo, fo find in poetifchen Dingen Beurtheilung des 
Inhalts und der Form nicht zu trennen — und wem es 
Gewohnheit geworden, an der Feinheit und der reichen 
Pracht des Shakſpeare'ſchen Dialogs fi zu ergögen, an 
jenem wahren und ächten Anftande, der mit ficherm Inftinct 
in jeder Lage und jeder Umgebung den Redenden nur das 
ihnen Gemäße in den Mund legt, der wird dieſe rohe 
Skizze eines galanten Gefprähs, Diefe ganz im Ton des 
eriten Theil von Heinrich VI. gehaltenen Antithejen, diefe 
Plumpheiten im Munde des Königs fchwerlich dem Did: 
ter von Romeo und Julia auf die Rechnung jeßen. 
Dagegen erhebt die Dichtung ſich noch einmal zu Ihrer 
vollen Kraft an jenen zahlreichen Stellen, welche bier, unter 
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den Gräuelfcenen der furchtbaren Kataftrophe, in ſorgſam— 
fter Weife den Grund legen zu der ungeheuren, in der 
Geſchichte der tragifchen Bühne unerhörten Characterzeich- 
nung Richard's II. *? — Eduard’s Leichtfinn hat feine Früchte 
getragen. Warwick, der Franzofenkönig, find in Waffen 
wider den leichtfertigen, wortbrüchigen Wüftling. Sein eige- 
ner Bruder Clarence, ihm in Gefinnung und Kraft nur zu 
ähnlich, Hat ihn verlaffen — nur Glofter bleibt, der Krone 
zu Liebe, nicht dem Bruder. Aber auch feine Tapferkeit 
wird durch des Königs forglofe Thorheit zu nichte. Im 
Schlaf gefangen, erleidet Eduard das Schidjal Heinrichs, 
und der ſchwache LZancafter, befchügt freilich und regiert von 
einem übermüthigen Vafallen und dem unzuverläffigen Bru- 
der des Prätendenten, beiteigt aufs Neue den Thron. Dies- 
mal wenigftens, jo darf er wol hoffen, wird der milden Tu— 
gend ihr Lohn werden. Wie follte Dies Volk ihn verlaffen, 
deffen Bitten er niemals fein Ohr verftopfte, deſſen Thränen- 
ftröme feine Gnade trodnete, deſſen Reichthum er niemals 
begehrte? — Nur zu bald foll er es erfahren, daß eiferne 
Zeiten eiferne Arme und eiferne Herzen verlangen, Aus 
Belgien landet Eduard, mit „haſt'gen Deutfchen“ und plum- 
pen Niederländern (beiläufig eine Bezeichnung, die der ur- 
fprünglichen, unverdorbenen Natur unferes Volkes weit beffer 
entipricht als die in den „tintenkledfenden Jahrhunderten“ 
jeitdem üblich) gewordenen Redensarten vom deutſchen 
Phlegma); der wanfelmüthige Clarence verläßt in der 
Stunde der Entjcheidung feine neuen Freunde, wie er fi 
Teichtfertig zu ihnen gefellte. Warwid unterliegt bei Barnet, 
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nnd der grimme Entiheidungsfampf bei Tewksbury giebt 
Macht und Glück, wie es ſcheint, für immer in die Hände 
des fiegreichen York. Aber Sicherheit, Treue, Freude und 
Genuß flieht aus den Reihen der blutbefledten Sieger vor 
dem linheil-Bli des finftern Glofter, diefes Dimons des 
Bürgerfrieges: ein biftorifches Symbol, wie die Geſchichte 
wol hin und wieder es jchafft, um ein ganzes Zeitafter mit 
dem zu Fleiſch und Blut gewordenen Bilde der eigenen 
Entartung zu jchreden. Wir dürfen es nicht vermeiden, 
die von dem Dichter jorgfältig bedachten Grumdzüge dieſer 
hochtragiſchen Eriheinung aus dem Chaos der fie umtoben- 
den Gräueljcenen zu jondern, damit die Betrachtung feines 
planmäßigen, jelbititändigen Wirkens, feiner Erfolge und 
feines Sturzes uns fpäter nicht jedes ausreichenden Maaß- 
ftabes beraubt finde. 

Ein hiſtoriſches Symbol nannte ich Richard. In der 
That würde jede Benrtheilung dieſes Characters ihr Ziel 
verfehlen, die es unternähme, ihn nad der Summe der 
Berantwortlichfeit und der Kraft zu meſſen, in welcher 
Schuld und Wirfungsfreis des einzelnen Menfchen fonit 
ihre Grenze finden. — Der Fluch einer böfen Zeit rubt auf 
diefer Unglüdsgeitalt, welcher die jchaffende Natur bei der 
Geburt das Brandmal aufdrüdte. — Als er zur Welt fam, 


„ſchrie die Eul', ein übles Zeichen, 
Die Krähe Frächzte, Unglüdszeit verfüindend ; 
Der Sturm riß Bäume nieder, Hunde heulten, 
Der Rabe fauzte fih auf Feuerefjen 
Und Elftern ſchwatzten in mißhell’gen Weifen. — 
Mehr als der Mutter Wehen fühlte Deine, 
Und feiner Mutter Hoffnung fam ans Licht: 
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Ein roher, mißgeformter Klumpe nur, 

Nicht gleich der Frucht von folhem wadern Baum: 
Du hatteft Zähn' im Kopf bei der Geburt, 

Zum Zeichen, daß Du kamft die Welt zu beißen.“ 


So jihildert König Heinrid die Geburt des Unholds — 
und Richard ſelbſt betätigt Die Worte des Feindes, Grim- 
mig nagt der Gedanfe an feine Mißgeftalt an feinem Her- 
zen. Wie man die Blutgier der Raubthiere aus dem Durft 
erklärt, der fie fait unaufhörlich peinigt, fo wird Richard’s 
Grimm durch die Tantalusqual geftachelt, in der er fein 
Leben binzubringen verurtheilt ift. _ Denn die Natur gab 
ihm mit dem Leib eines Kobolds in vollitem Maaße das 
heiße, nach Genuß lechzende Temperament feiner üppigen, 
eleganten Brüder, dieſer Lieblinge einer ausgelaffenen Arifto- 
fratie. Es ift von wefentlichiter Bedeutung für die Auf- 
faflung dieſes Characters, wie er bei jeder Gelegenheit in 
jeinen Selbjtgefprächen auf dieſen Punkt zurückkommt: 


„But! Sett, e8 giebt fein Königreich für Nichard, 
Was kann die Welt für Freude ſonſt verleih’n? 
Ich ſuch' in einer Schönen Schooß den Himmel, 
Mit munterm Anputz ſchmück' ich meinen Leib, 
Bezaub’re holde Frau'n mit Wort und Blid. 

O Häglicher Gedanf’! und minder glaublich 

Als taufend goldne Kronen zu erlangen. 

Schwor Liebe mi doch ab im Mutterſchooß, 
Und daß ihr fanft Gefet für mich nicht gelte, 
Beitach fie Die gebrechlihe Natur 

Mit irgend einer Gabe, meinen Arm 

Wie einen bürren Strauch mir zu verjchrumpfen, 
Dem Rüden einen neid’ihen Berg zu thürmen, 
Wo Häflichkeit, den Körper höhnend, fit. 

Und bin ich alfo wol ein Mann zum Lieben? 
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O jhnöder Wahn, nur den Gedanken begen! 
Weil denn die Erde feine Luft mir beut 

Als berrichen, meiftern, Andre umterjochen, 

Die beffer an Geftalt find als ich jelbft, 

&o ſei's mein Himmel, von der Krone träumen.” 


So it denn Mißbehagen an der eignen Natur, glühender, 
ungeftillter Genußtrieb das urfprünglide Gift, das alle 
Säfte diefes mißgefchaffenen Weſens verderbt. Und Ddiefes 
Mipbehagen nimmt die Richtung auf das Berderben der 
Andern, weil e8 gepaart tft mit dem Bemwußtfein der weit 
überlegenen Kraft, und weil es die jchlimmfte Nahrung 
empfängt aus dem täglichen Schaufpiel einer tief entarteten, 
in entfeffelter Leidenschaft gegen ſich felbit wüthenden Ge- 
jellfehaft. Von vorn herein it Glofter der ſcharf blickende, 
entfehloffene, flare Kopf im Rath der Familie. ** Er giebt 
die Entiheidung, als fein Vater ſchwankt zwifchen unfluger 
Worttreue und politifhem Meineid, fein Schwert entfcheidet 
die Schlachten, unter feinen, des Unerbittlichen, Streichen 
fallen die Häupter der Gegner, die der leichtfinnige Eduard 
Ihonen würde, in träger Gutmüthigfeit mehr, ald in wirf- 
lihem Edelmuth. Soll er Alles das geleiftet haben, um 
einen Gotteslohn, um den Ruhm des ergebenen Dieners, 
joll er zur Hölle fahren, damit Andere das Leben ge: 
nießen? Und welche Beifpiele find es denn, die feine Zeit, 
jeine Staatsgenoffen ihm bieten? Wen foll er nahahmen? 
Den frommen, pfalmfingenden Heinrich, Das Gefpött feines 
Hofes und feines Weibes, oder Glofter, den bübiſch ge- 
mordeten Batrioten, das Hägliche Opfer der redlichen Pflicht- 
treue in Mitten der verwegenen, glüdlichen Schelme? Oder 
vielmehr die erbarmungslofe Königinn und den blutigen 


Heinrich der Sechste. 363 


Elifford, die Mörder feines betagten Vaters und feines un- 
mündigen Bruders? Wo iſt denn die Geftalt in den Rei- 
ben diefer dem Abgrunde zurafenden Ariftofratie, die eine 
andere Lehre ihm ypredigte als jene furchtbare, daß der 
Kraft die Welt gehört, nicht aber dem Recht, daß Eide 
Feſſeln find für gläubige Thoren, aber trefflihe Schutzwaffen 
für den Mann der That und des Erfolges, der fie zu be 
handeln verfteht und zu deuten? Wahrlich, nicht plößlich 
erzeugt die Natur jedes Aeußerſte. Es ift fein harter, will 
fürlicher Urtheilsfpruch eines tyrannifchen Herrſchers — es 
it der Ausdrud eines ganz einfachen Naturgefeßes, jenes 
furhtbare Wort: daß Gott die Sünde der Väter heim: 
fuht an den Kindern, bis ins Dritte und vierte Glied. 
Und hier liegt denn auch die fittlihe Möglichkeit und die 
tragifche Rechtfertigung eines Characters wie der Richards II. 
Für fi gefaßt, ohne Beziehung auf diefe beſtimmte Zeit 
und dieſe ganz befonderen Berhältniffe würde er uns an- 
muthen wie eine phantaftifche Mißgeburt des erregten Ge- 
hirns oder höchftens wie eine Verirrung der Natur, eine 
Aufgabe für den Arzt oder für den Griminaliften, nicht für 
den Dichter: er wäre jener Richard des Herm Weiße, wel- 
cher Leffing zu feinen berühmten Unterfuchungen über das 
Weſen des Zrauerfpield Beranlaffung gab. Shakſpeare's 
Richard ift das Gejchwür, in welchen der Krankheitsſtoff 
eines jchwer fiechenden Zeitalters ſich zufammendrängt, die 
verderbliche Frucht des Giftbaumes, den wir feimen und 
wachfen ſahen. So find wir in den Stand gefeßt, die 
Schuld der Zeit abzuziehen von der Schuld des Menjchen, 
das Walten des furchtbaren Naturgefeges zu ehren, jelbft 
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in dem Wüthen des Böfewichts, und gegemüber Diefer 
Scredensgeftalt aus der Nachtfeite menschlicher Entwicke— 
lung jenes falten, haarfträubenden Abſcheu's uns zu er 
wehren, mit dem jede tragifche Wirfung ihr Ende erreicht. 
Laffen Sie e8 mid in unferer nächften Unterhaltung ver: 
juchen, von diefem Standpunkte aus die Entwidelung die- 
jes merkwürdigen Characters Ihnen zu deuten. 


Anmerkungen zur neunten Vorleſung. 


ı (S. 302.) Es ift bier wohl eine Berwechlelung mit der vor- 
läufigen Krönung und Salbung zu Chartres im Spiele, die aller- 
dings ſchon 1422 erfolgte. 


?2 (©. 307.) Belanntlih traten dieſe Unglüdsfälle erft mehrere 
Sahre nah Heinrich's V. Tode ein. Bedford hielt das Glück der engli- 
Ihen Waffen Anfangs tapfer, ja glänzend aufrecht. Er fiegte bei Ere- 
varıt (1423) und bei Berneuil (1424). Erſt mit dem Uebergang fiber 
die Loire und der Belagerung von Orleans (1428) begann ſich das 
Kriegsglüd zu wenden. 


’ (©. 307.) Der befannte, von Schiller beibehaltene Anachro- 
nismus. In Wirklichkeit wurde die Berföhnung Burgunds mit Franf- 
reich feinesmwegs durch die Jungfrau bewirkt. Sie fam definitiv erft 
am 26. September 1435 zu Arras zu Stande, vier Jahre nach Hin- 
richtung der Jeanne d'Are. Den erften Anftoß der fir Frankreich fo 
glüdfihen Wendung diefer Verhältniffe darf man aber wol mit größ- 
ter Wahrfcheinlichkeit in den Zerwitrfniffen Burgunds mit dem Her- 
joge von Glocefter fuhen. Die Gefchichte zeigt den Lettern durch— 
aus nicht in dem idealen Lichte des verfannten und verfolgten Bie- 
dermannes, in welchen feine fpäteren Schidfale, namentlich wol fein 
Verhältniß zu Suffolf und Margaretha von Anjou ihn der Anſchauung 
ber englifhen Dramatifer überlieferten. Es geht ein Zug leidenſchaft— 
licher Begehrlichfeit und menig gezligelten Ehrgeizes durch das ge- 
fammte Auftreten feines kraftvollen Mannesaltere. Gegen die aus- 
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drücklichen Ermahnungen jeines ſterbenden Bruders (Heinrich’8 V.) hei- 
rathete er Jacoba von Baiern, bie Erbinn von Hennegau, Holland, 
Seeland und Friesland, die fih ihm zu Liebe von ihrem Gemahl 
Sohann von Brabant trennte, dem nächften Berwandten bes Herzogs 
von Burgund. Es folgte ein öffentlicher Scandal, eine Herausfor- 
derung von Seiten bes verftoßenen und beſchimpften Ehemannes, enb- 
lich eine, wenig wirffame, Entfcheibung des Papſtes gegen Glocefter. 
Die Krone aber wurde dem Scandal aufgejett, als ber Herzog, noch 
während feiner fo ſchwer errungenen Berbindung mit Jacoba, bie 
eben fo ehrgeizige und ränfevolle als ſchöne und galante Eleonora 
Cobham zu fih nahm, des Lord Reginald Cobham Tochter. Die 
KRaufmannsfrauen der Londoner City nahmen fih die Sache fo zu 
Herzen, daß fie, unter Frau Stofe’s Führung, für die ehelichen Rechte 
Sacoba’8 bei den Lords des Oberhaujes petitionirten. Jacoba aber 
war ihres Gemahls volllommen würdig. Sie heirathete bald daranf 
einen einfachen Edelmann, Frank von Burfellen, verlor darüber ihr 
Land und ftarb finderlos 1436. Natürlid wurde das Freundſchafts— 
band zwifchen Burgund und England durch dieſe Berhältniffe bedenk— 
lich gelodert. Nur der treffliche Character Bedford's und deſſen Ber- 
ihwägerung mit Herzog Philipp ſchob den vollftändigen Bruch noch 
eine Weile hinaus, und als der Tod der Herzoginn von Bebford 
jene Verſchwägerung löfte, war das Bündniß nicht länger zu halten. 


* (©. 307.) Die Handlung des Stüdes greift hier ber Ge- 
fchichte um 20 Jahre vor. Es war im Jahre 1452, lange nach ber 
thatfächlichen Beendigung jenes Kampfes um die franzöfiiche Krone, 
als die englifch-gefinnte Partei in Guienne noch einen wereinzelten 
Aufftand verfuchte und in London um Hülfe bat. Der damals fhon 
adhtzigjährige Talbot und fein Sohn Lord Fisle führten ein englijches 
Corps hinüber. Sie eroberten das Borbelais und Chatillon in Pe- 
rigord. Aber im nädften Sommer, am 20. Juli, wurde Talbot in 
der Nähe diejer Feftung durch franzöſiſche Uebermacht gefchlagen und 
getödtet. Sein Sohn verihmähte es, ganz wie im Stüd, fih durch 
die Flucht zu retten und fiel gleichfalls. Am 19. Oftober machte ber 
Berluft von Bourdeaur den englifchen Unternehmungen auf dieſer 
Seite für immer ein Ende. 


> (&. 309.) Es mag hier won vorn herein bemerft werben, daß 
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bie Zeichnung Wincheſters ebenfowenig, als bie feines Gegners, den 
hiſtoriſchen Zeugniffen entfpridt. Der Prälat erfcheint in allen po- 
litiſchen Berhandlungen weder ehrgeiziger noch treulofer als feine 
Gegner — was ihn aber ſchon bei den Zeitgenofjen, und mehr noch 
in ber Trabition unpopulär machte, war fein entſchiedenes Talent fitr 
Anfammlung von Reichthüimern, und — characteriftiich genug fitr bie 
bereit8 mehrmals berührte Stellung Englands zu den kirchlichen Fra— 
gen der Zeit — eben feine Carbinalswürde, feine genaue Verbindung 
mit Rom. Schon 1417 hatte er jene Würde zu Koftnig durch Mar- 
tin V. erhalten und war gleichzeitig zum Legaten für England er- 
nannt worden. Aber Ehichely, der Erzbifhof von Canterbury, fürch- 
tete davon Beeinträchtigung der nationalen Kirche, und Heinrich V. 
verbot feinem Oheim die Annahme der neuen Würden. Erſt 1427, 
nach der feierlichen Verſöhnung mit Gloceſter, ertheilte das Parla- 
ment die Erlaubniß zur Annahme des Purpurs. Aber auch dann 
wurde er noch mit Mißtrauen behandelt. Im Jahr 1428 durfte er 
am Feft des heiligen Georg nicht als Kanzler des Hoſenband-Ordens 
erfcheinen: denn, ba er Kardinal geworben, hätte er dies Amt und 
das Bisthum Winchefter niederlegen müffen. Es ift immer berfelbe, 
ftraff nationale Zug der engliſchen Geſchichte. Man leiftete in poli- 
tiſchen Dingen dem Papſte bereits hartnädigen und fiegreichen Wider- 
ftand, als man in theologischen noch Alles feinen Gang gehen lief. 
Shakſpeare's Auffaffung kirchlicher Verhältniſſe und geiftlicher Cha— 
ractere trägt davon überall die deutlichften Spuren. 

s (©. 310.) Es verfteht fih, daß hier nur von dem Glocefter 
des Drama’s die Rebe ift. Ueber den biftorifchen fiehe die Anmer- 
fung 3. 

’ (©. 314.) Alle diefe Scenen zwiſchen York, Somerfet und 
Lucy find freie Erfindung des Dichters. Sie haben feinen hiftori- 
ſchen Grund, als die allerdings thatſächliche Eiferfucht zwifchen York 
und Somerfet. Daß vollends Talbot’s Ende mit allen diefen Din- 
gen Nichts zu Schaffen hat, wurde bereits oben ausführlich gezeigt. 


s (©. 322.) Shaljpeare entnahm den Grundton diefer gewaltig- 
ften Scene des Stüdes dem Bericht des Holinfhed und vielleicht des 
Hall. Beide ſchildern in ftarfen Farben den Tod des hochmüthigen, 
reichen, weltlich gefinnten Priefters, den feine Schätze vor dem Tage 
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des Gerichtes nicht ſchützen. Aber die Selbftanflage wegen des Mor- 
des ift des Dichters frei erfundener Zufag — fie ſchließt eben bie 
Handlung ab und fteigert die Wirkung zum höchſten bramatifchen 
Effect. Bielleiht hat übrigens Courtenay nicht ganz Unrecht, wenn 
er biebei bemerkt: „Sch vermuthe, daß die Darftellung eines reichen, 
hochmüthigen und gewifjenlofen Cardinals am Hofe der Tochter Anna 
Boleyn's ein beliebter Gegenftand war.“ 


’ (&. 327.) Mebrigens ſteht Shakfpeare bier mit feiner unbe 
fangenen Anſicht von der Sache durchaus nicht allein. Er fand bei 
feinem Chroniften (Holinfhed) die nachfolgende Erzählung des Bor- 
ganges: 

„In demielben Jahr (1446) wurde ein Waffenfchmied durch jei- 
nen Burſchen des Verraths angeklagt, zu def Beweis man ihnen einen 
MWaffentag in Smithfield anberaumte.. Da wurde denn der bejagte 
Waffenſchmied befiegt und erichlagen, aber zufolge feiner eigenen Thor— 
beit. Denn an dem Morgen, als er friich und nilchtern auf dem 
Platz fich einftellen jollte, kamen feine Nachbarn und gaben ihm Wein 
und Branntwein, jo übermäßig, daß er betrunfen wurde und tau— 
melte, und fo wurde er ohne Schuld erfchlagen. Der falfche Diener 
febte nicht Tange ungeftraft; denn da man ihn bald darauf vor den 
Aſſiſen eines Verbrechens ſchuldig fand, wurde er gehängt zu werben 
verurtbeilt, und jo gefchah ihm zu Tyburn.“ 

Die Verbindung diefer Gejchichte mit den Händeln der Adels- 
parteien ift freie Erfindung des Dichters. Sehr auffallend bleibt es 
immer, daß ber offenbar durch den guten Wein feiner Nachbarn be- 
fiegte Meifter plöglich feine „Verrätherei“ befennt ! 


10 (&. 334.) Shakſpeare folgte bier der durch alle Chroniken 
fih hindurch ziehenden volfsthümlihen Tradition, welche die ungün- 
ftigen Bedingungen des Ehevertrages auf Suffolk's Rechnung fchrieb 
und ihn, mit der Königinn, für die elende auswärtige Politif Hein- 
rich's VI. verantwortlich machte. Für die Abſchätzung feines Antheils 
an biefen Dingen, fo wie feines Verhältniffes zur Königinn, giebt 
übrigens die Geſchichte nur ganz allgemeine Anhaltepunfte. Lingard 
macht darauf aufmerkſam, daß Suffolf jener Brautwerbung fih an- 
fangs weigerte, daß er fie nur übernahm, nachdem ihm der König 
jeden dabei etwa begangenen Fehler im Voraus verziehen und daß 
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er fih gegen Die Herausgabe von Anjou und Maine and en Vater 
der Prinzeffinn anfangs gefträubt babe. Es ift wol fehr in der 
Ordnung, daß der Dichter dieſe fritifchen Bedenklichkeiten nicht theilte, 
fondern den Character des Marquis in energifchen Zügen fo ent- 
widelte, wie er ber Ueberlieferung entſprach und wie die Motivirung 
feiner dramatiſchen Handlung ihn werlangte. 


'ı (&. 335.) Holinſhed nennt fie eine Dame von großem Wit 
und nicht weniger Muth, ehrbegierig, ausgejtattet mit den Gaben der 
Bernunft, Politif und Weisheit, aber dennoch oft (ihrem Gejchlecht 
eutjprechend) wenn fie eben von einer Sache ganz eingenommen war, 
plöglich gleich einem Wetterhahn veränderfih und wecjelnd. 


ı2 (&. 337.) Diefe Scenen find für Witrdigung des Stückes 

um fo wichtiger, als fie ganz auf Rechnung des Dichters fommen. — 
In Wirklichkeit fand die Berurtheilung Eleonorens drei Jahre vor 
Ankunft der Königinn in England ftatt, die beiden Frauen traten fich 
alfo nie gegenüber. Als eine Sorgloſigkeit Shakſpeare's in Ausfüh— 
rung der fo herrlich erfundenen Partie ift wol mit Recht Yorks Theil- 
nahme an Entdedung der Zauberintrigue bemerkt worden. Gie 
wiberfpridt dem Vorſatze des Herzogs, den er, feine Pläne ent- 
widelnd, jo eben ausiprad: 

„Drum will ich die Partei der Nevils nehmen 

Und Liebes thun dem ftolzen Herzog Humphrey!“ 


13 (S. 339.) Gloſter's Anklage und Tod erzählt das Stück nach 
Holinſhed, Hall, dem Fortfeger des Eroyland-Regifter und iiberhaupt 
der populären Ueberlieferung, welcher Lingard befanntlich widerfpricht, 
wie iiberhaupt der Shakſpeare ſchen Auffaffung von des Herzogs Eha- 
racter. Der Fortſetzer des Eroyland-Regijter giebt die Mordgefchichte 
ganz in Shakſpeare's Sinne: 

„Die Frechheit Suffoll’s ging jo weit, daß er fälfchlich des Ver— 
rathes bejchuldigte ven erlauchten Fürften Humphrey, Herzog von 
Glofter, des Königs Obeim, dem Könige von deſſen Kindheit an, 
22 Jahre hindurch, treu und bewährt. Deswegen wurde ein Parla- 
ment nah Bury in Suffolf berufen auf Anftiften des Grafen, im 
Winter 1447. Und als der Herzog, nichts Boſes ahnend, borthin 
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farm, wurde er gleich von feinen Leuten getrennt und ber Wache eini- 
ger Leute won des Königs Haus übergeben. Sodann, ohne Verhör 
und Urtheil, wurde er am Morgen als Leiche zur Schau geftellt, ob» 
wol er am Abend noch wohl und gejund gewejen war.“ 

Dagegen hebt Lingard hervor, daß man den Herzog erft 17 Tage 
nach feiner Verhaftung todt auf dem Bette fand. Er beruft ſich jo- 
dann auf das Zeugnif des Abtes Wethamftede, welcher berichtet: „Er 
ließ ihn verhaften und in ein jo enges Gefängniß bringen, daß er wor 
Traurigkeit auf's Kranfenbette ſank und nad wenigen Tagen ftarb.“ 


14 (&, 339.) Der Zufammenhang aller diefer Dinge ift durch 
das Gedicht weſentlich nach den Bebürfniffen des Drama’s abge- 
ändert. In Wirklichkeit ftarb Glofter 1447 und Suffolf wurde erjt 
1450 angeklagt. Bon einer Vollsbewegung zu Gunften Glofier’s ift 
feine Spur in der Gefchichte, und die fpäter gegen Suffolf erhobene 
Anklage bezog fich durchaus nicht auf den Tod des Herzogs. Jener 
wurde erft zum Schein in den Tower geſetzt, dann frei gelafjen, noch 
einmal wegen Anjou und Maine angeflagt, und dann erft auf 5 Jahre 
verbannt, „als die verabjcheute Plage und das allgemeine Aergerniß 
des ganzen Landes.“ 

Wie trefflih wirft nun im Stüde das Alles zufammen! Wie 
ausgezeichnet wird Heinrich's Aufwallung von Energie, welde bie 
engliſchen Erflärer befremdet, durch den frifchen Eindrud des Mor- 
bes begründet! 


"> (&. 347.) Die Bedeutung diefer Scenen für Shakſpeare's 
Auffaffung Hiftorifcher und politifcher Verhältniffe wird nicht wenig 
durch den Umſtand erhöht, daß der Dichter hier von ben Berichten 
jeiner gewöhnlichen Quellen gefliffentlich abweicht. Bei Holinſhed er- 
feinen Cade und feine Leute durchaus nicht al8 die unvernünftigen 
Communiften des Drama’s. Sie fürdhteten zunächft Beftrafung we— 
gen des Mordes des Suffolf, an dem fie doch unfchuldig wären. 
Sodann klagten fie, ber König gebe fein Einfommen fort und lebe 
von ben Gemeinen (nämlich von Abgaben); fie bezeichneten mancherlei 
Mißbräuche in der Handhabung des Gejeges und in der Einziehung 
ber Abgaben, theils allgemeine, theils örtliche. Einen befonders merk» 
würdigen Gegenfat gegen Shakſpeare's Auffafjung bildet Artikel 3: 
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„daß die Lords von königlichen Blute (hier ift wol York gemeint) aus 
der täglichen Umgebung des Königs entfernt, dagegen andere Leute 
von niedriger Herkunft erhoben würden, welche das Ohr des Königs 
den Klagen des Landes verjchlöffen und ihre Gunft nicht nach dem 
Geſetz, ſondern nah Gaben und Geſchenken gewährten.’ — Außerdem 
wird über Beichränfung der Wahlfreiheit geklagt — und diefem im 
Allgemeinen ganz Fonftitutionellen und gemäßigten Benehmen fteht 
dann eine große Naivetät in Behandlung der Parteiverhältniffe zur 
Seite: Klagen über den Anhang SuffolP’s, dagegen gleicheifrige An— 
träge zu Gunſten York's, Ereter’s, Budingham’s und Norfolk's — 
alfo Norkiften und Lancaftrier durcheinander. Den characteriftifchen 
Grundton des Ganzen aber bildet der ächt nationale Unwille über 
den Berluft von Normandie, Gascogne, Aquitanien, Anjou und 
Maine. 

So hätte denn Holinfhed’8 Bericht über diefe Bewegung einem 
demofratifhen Tendenzdramatiker die willlommenfte Gelegenheit zur 
Berherrlihung des „Volkes“ und des „gefunden Sinnes der Mafjen“ 
gegeben. Es ift um fo bezeichnender fir Shakſpeare's Stellung zu 
biefen Fragen, daß er die Züge feines Bildes lieber den Berichten 
über den Aufftand des Wat Tyler, und des Jac Straw, unter Ri- 
hard II, entlehnte, einem durch Religionsfanatismus verftärkten Aus- 
bruch fommuniftifhen Unfinns. Holinſhed erzählt hier folgenber- 
maaßen: 

„Sie begannen zu zeigen, was fie eigentlich wollten, indem fie 
alle Rechtsgelehrten und Geſchwornen enthaupteten, deren fie habhaft 
wurden, ohne Mitleid noch Gewiſſensbiſſe, behauptend, das Land 
fönne nie feiner natürlichen und wahren Freiheit genießen, ehe nicht 
alle diefes BVBolf aus dem Wege geichafft wäre. Die Rebe gefiel dem 
gemeinen Volke gar wol, und nachdem das Koſten einmal den Ap- 
petit gemwedt, beichlofjen fie, alle Regifter, Documente und Alten zu 
verbrennen, damit, nach Entfernung aller Erinnerung an fritbere 
Zeiten, die Gutsherren feine Mittel hätten, ihre Rechte geltend zu 
machen.“ 

Mithend ftürzten fie dann auf die Stadt los, und im erfien An- 
lauf plünderten fie den Fleden Southwarf, erbradhen die Gefängniffe 
von Marchalſea und Kings Ben, fetten die Gefangenen in Frei— 
beit, und nahmen fie in ihre Gefellichaft auf. Welch eine Bosheit 
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war e8, daß fie die Fehrer in den Schulen ſchwören fießen, nie irgend 
Jemand in ihrer Kunft zu unterrichten? Es war gefährlich, unter 
ihnen für einen Mann zu gelten, der Etwas gelernt hätte — und 
noch gefährlicher, wenn Jemand mit Pennal und Tintenfaß ergriffen 
wurde: denn folche erretteten felten oder nie ihr Leben aus ihren 
Händen. Zu Bladheatb, als der größefte Haufe dort verfammelt war, 
bielt Sohn Bull eine Predigt iiber das Sprichwort: 

„Als Adam hadt’ und Eva fpann, 

Wo war da ein Edelmann?“ 
Da haben wir denn freilih alle jene topifhen Züge des Maffen- 
Anfftandes beifammen, die in der nur partiellen und gleich unter» 
drückten Bewegung des John ade nicht Zeit hatten, fich zu ent- 
wideln. Der wirffihe Berlauf war fürzlich folgender: 

Am 20. Juni 1450 mwurben die oben wmitgetheilten Forderungen 
der Kenter dem Könige vorgetragen, am 24. befiegte ade bei Seven- 
Oaks die ihm entgegen gejandten Truppen des Humphrey Stafford. — 
Heinrich ſchickte nun den dem Volke verhaßten Lord Say, jeinen Kanz- 
ler, in den Tower, verließ felbft das Heer und begab ſich nach Kenil- 
worth. Am 1. Juli befetste Cade den damaligen Fleden Southwark, 
marſchirte dann, unter Aufrehtbaltung ftrenger Mannszucht, in bie 
City, ließ Lord Say durch den Lord Mayor und die Richter in 
Guildhall vwerurtheilen und richtete ihn hin. Say's Schwiegerfohn, 
Eromer, Sheriff von Kent, erfuhr am folgenden Tage dafjelbe Schid- 
ſal. Den Biſchof von Salisbury ergriffen zu Eglington feine eigenen 
Untertbanen, als er eben Meſſe gelefen, und fpalteten ihm auf einer 
Anhöhe den Kopf. 

Bon num an feheint der Aufftand in gewöhnlicher Weife ausge- 
artet zu haben. Am 5. Juli wurden einige Hänfer geplündert, und 
num erhoben fich die Bürger der City gegen den Pöbel. Es kam zu 
einem Gefecht an der Themfe-Brüde.. Da bradte der Bifchof von 
Winchefter ven General-Pardon des Königs (am 6. Juli) und Alles 
ging aus einander. Aber fchon am 8. Juli erhob fih Cade mit einem 
Theil feiner Leute von neuem. Bon der City zuriidgeworfen, zog er 
fih nad Rochefter zurück, gerieth bier wegen Theilung der Beute mit 
feinen Leuten in Streit und floh zu Pferde gegen Lewes in GSuffer. 
Hier erkannte ihn Alerander Iden in einem Garten und töbtete ihn, 
wie im Drama, nach beftigem Kampfe. 
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'6 (&. 351.) Es verfteht fich, daß von genauer und vollfländi- 
ger Darftellung des Gewirres ber volitiſchen Ereigniffe bier nicht die 
Nede ift. Eine jolhe Aufgabe hätte die innern noch mehr als die 
äußern Grenzen auch. des am weiteften angelegten Drama’s über- 
Ichritten. In Wirklichkeit entfchloß ſich York nach feiner Rückkehr aus 
Irland noch feinesweges zu offenem Aufruhr. Er verlangte nur Be- 
rufung eines PBarlamentes, zur Abftellung aller Beichwerden (am 
22. September 1450). Als der König dies bewilligt, entließ er feine 
Leute und ging nad Fotheringay zurüd. Nun erjt fehrte des Kö— 
nigs Better Somerjet, der Stein des Anftoßes in allen dieſen Ver— 
bandlungen, aus der durch ihn verlorenen Normandie zurüd, und 
feine vom Parlament im November ſtürmiſch verlangte Beftrafung 
brachte die Parteien erft ernjtlich an einander. Es war ber hart- 
nädige Widerftand des Hojes gegen dieſe Maafregel, weldhe dem 
Haufe Lancafter die öffentliche Meinung entfrembdete und den Freun- 
den York's den Muth und die Mittel zum offenen Aufftande gewährte. 
Bon den Nevils und von Norfolk mädtig unterftügt, ſammelte York 
am 9. Januar 1452 zu Ludlow das Heer feiner Vafallen und lagerte 
fih dann, wie im Stüde, zwifchen Dartford und Bladheath der Macht 
des Königs gegenitber. Auch das, was Shafipeare jett folgen läßt, 
ift aus den Ereigniffen verfchiedener Jahre zufammengefegt. In der 
Geſchichte, wie im Drama, erlangt York das Berfprechen der Entfer- 
nung Somerſet's, erjcheint hierauf in des Königs Zelt und wird hier 
von den Anhängern der Königinn verhaftet. Nun aber überſpringt 
das Drama wieder zwei Jahre. Work begleitete in Wirklichkeit den 
König nah London, ſchwur dort Treue und wurde dann auf fein 
Schloß Wigmor: entlaffen. — Am 13. October 1453 gewann ber 
Streit dur die Geburt des Prinzen von Wales, Eduard, Sohn 
Heinrich’8 VI. und Margaretha’s, eine neue und viel bedenflichere Ge- 
fialt. York hatte von dem Tode des fhwächlichen Könige Nichts 
weiter zu hoffen; eine vorübergehende, bis zum Blödfinn fich ftei- 
gernde Schwäche des Monarchen, welche ihn, den nächften Verwandten, 
als Protector an die Spitze der Gefchäfte rief, machte den Verluſt 
jener Ausficht erft recht jchmerzlih. Sp wurde denn die Genejung 
des Königs und die unmittelbar darauf folgende Befreiung bes ver- 
bafteten Somerfet das Signal zum ernften Aufftande. — Am 22. Mai 
1454, aljo iiber zwei Jahre nach jenem erften im Drama gefchilder- 
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ten Zufammentreffen, wurde der König bei St. Albans gejchlagen und 
gefangen, wie im Stüde. Somerſet, Northumberland, Clifford blie- 
ben wirffih auf dem Schlachtfelde; die Dazwifchenfunft der Söhne 
Norfs, Eduards und Richards, ift aber freie Erfindung des Dichters. 
Sie waren damals beide noch Kinder, Eduard 14, Richard 4 Jahre 
alt. Gleich nah der Schlacht — zmwifchen dem Ende des zweiten und 
dem Anfange des dritten Theiles — überſpringt Shaffpeare dann mie- 
der die Ereignifje von 5 Jahren. Er läßt die ftürmifche Scene im 
Parlament, den Streit um den Thron, den Vertrag über York's Erb» 
recht unmittelbar auf die Schladht von St. Albans folgen. In Wirk: 
lichkeit kam es nach diefer Schlacht erft zu einem beuchlerifchen Frie— 
ben, in welchem Heinrich VI. feine Sieger für gute, getreue Unter- 
thanen erklärte (am 18. Juli 1454). Dann übergab eine nochmalige 
Krankheit des Königs die Protectorfchaft zum zweiten Male dem Her- 
zog York (1454 — 1456). Heinrich genas im Januar 1456, es folg- 
ten 2 Fahre der Rüftungen und des Argwohnse. Das Schaufpiel einer 
feierlichen Verſöhnung beider Parteien (am 25. März 1458) konnte 
den Ausbruch des enticheidenden Kampfes faum um ein Jahr verzö- 
gern. Er erfolgte 1459. Der Sieg des Morfiten Salisbury über 
den Lancaftrier Audeley, bei Bloreheath, hierauf York's Niederlage 
bei Ludlow (13. October 1459), dann die Landung Warwid’s, von 
Calais aus, fein Einzug in London (2. Juli 1460), der entfcheidende 
Sieg der Yorfiften bei Northampdon (10. Juli 1460), die Gefangen- 
nahme des Könige — dies Alles fehlt im Stüde. Erft auf die 
Schlacht bei Nortbampdon, auf die zweite Gefangennahme Hein- 
rich's VI., folgte der im Drama im Ganzen treu gejchilderte Vertrag 
iiber die Erbfolge. 


17 (©. 353.) Die Scene ift für die Auffafjung des Drama’s 
um jo wichtiger, da Shakſpeare fie frei erfand. Richard zählte da- 
mals erſt 8 Jahre. 


13 (&. 354.) NRutland war damals in Wirklichkeit nicht mehr 
das Kind, als welches das Drama in wohl berechneter Weife ihn dar- 
ftellt. Er war ber zweite von York's Söhnen, nur 1 Jahr jünger als 
Eduard und zählte damals 17 Jahre. 


ı? (&. 355.) Es ift nicht zu überfehen, daß Shakſpeare hier 
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gefliffentlih von feinem Chroniften abweicht. Die Gräuelfcene mit 
bem in Blut getauchten Tuche ift jeine Erfindung, und bei der Ber- 
böhnung des gefangenen York fpielt Margaretba in der Chronik fei- 
nesweges bie jcheußliche Hauptrolle, welche das Drama ihr zutbeilt. 
„Einige ſchreiben“ (jagt Holinſhed), „daß der Herzog lebendig gefan- 
gen wurde, und daß man zum Spott ihn auf einen Maulwurfshügel 
ftellte. Auf iein Haupt aber festen fie einen Papierfranz ftatt einer 
Krone. Und nachdem fie ihn jo gekrönt hatten, mieten fie zum Hohn 
vor ihm nieder, wie die Juden vor Chriftus, und ſprachen: Heil Dir, 
König ohne Herrſchaft, Heil Dir, König ohne Erbe, Heil Dir, Her- 
zog und Prinz ohne Volk und Beſitzthum!“ — Und zuleßt, nachdem 
fie ihn mit diefen und andern gleich verächtlihen Worten verfpottet, 
bieben jie fein Haupt ab, welches fie (wie Ihr gehört habt) der Kö— 
niginn brachten. 


2° (©. 355.) Die Schlaht von Walefield wurde am 30. De- 
cember 1460 gefchlagen. Wenn das Drama in der folgenden Scene 
Eduard und Richard mit ihren Truppen bei Mortimer’s Kreuz auf 
dem Marjche zeigt, jo folgt es zwar hierin der Gefchichte, libergeht 
aber den Sieg mit Stillfehweigen, welchen Eduard dort iiber den 
Lancaftrier Pembroke erfoht (1. Februar 1461). Hierauf folgt in 
ber Gejdhichte wie im Gedicht der Sieg Margaretha’s über Warwid, 
bei St. Albans (am 17. Februar 1461). Er hätte den Krieg viel- 
leicht entichieden, wenn das aus Grenzern gebildete Heer der Königinn 
fi) nicht in gewohnter Weije zerftreut hätte, um die Beute in Sicher- 
beit zu bringen. So gewann Eduard Zeit. Er wurde in London 
als König ausgerufen und verficherte fih dann der Krone durch den 
bfutigen Sieg bei Townton, über die wieder gefammelte Tancaftrifche 
Macht (am 29. März 1461). Auf diefen Entſcheidungskampf bezieben 
fih die im Tert erwähnten, von Shalſpeare in das alte Stüd ein- 
geihobenen Scenen. — Die Schreden des Bürgerfrieges erreichten auf 
jenem Schlachtfelde in der That ihre furchtbarfte Höhe. Es ward auf 
beiden Seiten fein Pardon gegeben. 38000 Dann blieben auf dem 
Plage, und außerdem famen Mafjen auf der Flucht um. Nach der 
Schlacht zählten die Herolde auf der Wahlftatt 28000 Leichen von 
Tancaftriern. 


2! (&. 357.) Zwiſchen dem Ende des zweiten Alte, der Schladh 
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bei Tommton, und dem Anfange bes dritten, der Gefangennahme des 
Königs, liegen 4 Jahre. Heinrich hatte fich nach jener Schlacht nad) 
Schottland geflüchtet. Mittlerweile hatte Margaretha, mit franzöfiicher 
Hülfe, einen romantiihen und abenteuerlichen, aber erfolglofen Lan— 
dungsverjuh in England gemacht (1462), ein neuer Aufftand ber 
Lancaftrier war durch die Schladht won Herbam (15. Mat 1464) 
niedergeworfen, und Heinrich hatte über ein Jahr lang bei feinen ge- 
beimen Anhängern im Norden eine Zuflucht gefunden, als (Juni 1465) 
ein Mönd aus Abingdon ihn verrieth, während er zu Waddingtonhall 
bei Tafel ſaß. Warwid fiihrte den Gefangenen zu Islington gleich 
einem Berbrecher dreimal um den Schandpfahl und brachte ihn dann 
in den Tower. 


22 (5. 358.) Auc hier weicht das Drama von der Gejchichte 
wefentlih ab. — Um die Zeit der heimlichen Heirath des Königs be- 
fand Warwid ſich garnicht in Franfreih, und feine Bewerbung um 
Fräulein Bona (nicht Schwefter, jondern Schwägerinn Ludwig's XL) 
ift garnicht hiſtoriſch. Eduard erzürnte feinen mächtigen Bafallen-aber 
durch Berheirathung feiner Schweiter mit Herzog Karl von Burgund, 
und vwornämlich durch die Beförderung der Wydewilles, der Ver— 
wandten von Fady Grey, der neuen Königinn. Der ganze drama- 
tiſche Verlauf der Sache, namentlih das Zufammentreffen Warwid’s 
und Margaretha’s an Ludwig’s Hofe, ift natürlich freie Erfindung des 
Diters. In Wirklichkeit ging die Verbindung des Klarence mit 
Warwick's ältefter Tochter Iſabella der Heirath des Prinzen von 
Wales mit defjen zweiter Tochter Anna voran. Sie erfolgte, gegen 
König Eduard’s ausdrüdlihen Willen, zu Calais, am 11. Juli 1469. 
Erft 1470 erfolgte die zweite Heirath und damit der fürmliche Ueber— 
tritt Warwid’s zum Haufe Fancafter, alfo wolle ſechs Jahre nach der 
im Stüde angenommenen Zeit. Der fpätere Abfall des Clarence von 
feinem Schwiegervater findet eben in diefer neuen Verbindung feinen 
Grund, welche fein Erbrecht bedeutend fchmälerte. 


23 (&,359.) Alle diefe Stellen jind von Shakſpeare frei erfun- 
den und mit großem Bedacht auf jorgfältige Grundlegung fir den 
fpäter auszuführenden Bau diejes unerhörten Characters berechnet. 
Nichard nahm an den Ereigniffen in Wirklichkeit erft um die Zeit der 
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Schlacht von Tewkesbury Antheil (1471). Er wird Übrigens von ben 
Chroniften zwar als häßlih, aber bei weiten nicht fo ſcheußlich ge- 
ſchildert, als von dem Dichter. 


24 (©, 363.) Es ift fhon mehrmals bemerkt worden, daß dies 
Alles von dem Glofter des Gebichtes gilt, nicht won dem ber Ge- 


ſchichte. 
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Richard der Dritte, 


Geehrte Berfammlung! 


Mi Richard III. vollendete Shaffpeare jene erfte Folge 
feiner Hiftorien, welche die Erhebung und die tragifche Selbit- 
vernichtung des Haufes Mork zum Gegenjtande hat. Das 
Stüd wurde 1597 zuerft gedrudt und am 20. October deſ— 
jelben Jahres in das Repertoir des Globe: Theaters einge: 
tragen. Es ift jedoch mehr als wahrjcheinlich, daß es ſpä— 
teſtens 1595 gefchrieben und dargeftellt wurde, alſo etwa 
drei Jahre, nachdem der Dichter im dritten Theil Hein- 
rich's VI die Grundlinien des Hauptcharacters gezogen, den 
HauptsInhalt der Handlung angedeutet, zu dem hier aus 
geführten Abſchluß jener dDramatifchen Zeitgemälde fich ge— 
wiſſermaaßen verpflichtet hatte. Ein Epigramm, von John 
Weuver, im Jahr 1595 gedichtet, preift den „honigzüngigen “ 
Shaffpeare, den Liebling Apollo’s und erwähnt von feinen 
Werfen ausdrüdlich neben Venus und Adonis und Lucretia 
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die Dramen Romeo und Richard. Und daß dies Richard II. 
und nicht Richard U. war, machen innere und äußere Gründe 
jo gut als gewiß. Während mit Richard I., um fo zu 
jagen, das Fundament eines neuen, großartigen Gebäudes 
gelegt wird, jener dramatischen Gefchichte des Haufes Lanz 
cafter, haben wir hier den Schlußftein des in den drei Thei- 
fen Heinrich’ VI Begonnenen und Fortgeführten vor uns, 
und abgejehen davon wird es ſich zeigen, daß nicht nur 
Anlage und Sprache des vorliegenden Stüdes, fondern ganz 
beftimmte pathologische Züge deffelben zwifchen ihm und 
den Dichtungen der Lancafter- Trilogie noch die Kluft er: 
kennen laſſen, welche die Jugendarbeiten Shakſpeare's von 
den Werfen feines reifen Genius trennt. Nun fanır freis 
fih von einer äſthetiſchen Gleichſetzung diefer von dem be- 
geifterten Beifall der Jahrhunderte getragenen Tragödie mit 
den beiden legten Theilen Heinrich’8 VI. die Rede nicht fein. 
Richard II. it in dieſer Gattung die erfte, unbezweifelt und 
augenfcheinlich ächte und jelbititändige Arbeit des Dichters. 
Ein Paar Bearbeitungen deſſelben Stoffes fonnten ihm aller- 
dings vorliegen: Ein Iateinifcher Richard II, von Legge, 
im Jahr 1583 von den Studenten in Cambridge aufgeführt, 
und ein Stüd: The true tragedie of Richard III., aufge- 
führt um 1594, aber vielleicht ſchon 1588 verfaßt. Beide 
haben Shaffpeare Nichts geliefert, als höchitens eine Außere 
Anregung. Selbſt das rohe hiftoriihe Material ift aus- 
jchließlich der Chronik entnommen, oder nad) dem Bedürf- 
niß des Drama’s frei zurecht gelegt. Wie Richard II. vor 
uns liegt, vereinigt er in umübertroffenem Grade den eigen- 
thümlichen Reiz der Hiftorie mit dem des Trauerſpiels: 
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Eröffnung einer weiten und beruhigenden Perſpective, wie 
die Erhebung des Blids vom verginglichen Einzelnen auf 
das ewig junge Ganze allein fie gewährt, und Zuſammen— 
drängung des Intereſſes um einen Punkt, höchſte Aufregung 
und vollfommene Befriedigung unferer fittlichen Natur durd) 
die großen Mittel der Tragödie: Mitleid und Furcht. Und 
zwar liegen diefe Momente nicht äußerlich neben einander. 
In organtfchiter, innerlichiter Durchdringung theilt das tra- 
giſche Intereſſe dem Geſchichtlichen Teine leidenfchaftliche 
Wärme mit, jede Zeritreuung und Grmattung bindernd, 
während es jeinerfeits von dem erjtern den bier To noth- 
wendigen Regulator empfüngt, der den überbraufenden Affect 
in die Grenzen Des äſthetiſchen Maaßes zurück zwingt, und 
das Zauberichift, tn weldyes wir dem Genius des Dichters 
gefolgt find, auf dem brandenden Meer der elementaren, 
Dämontichen Lebensgewalten an der Klippe des jeder künſt— 
leriſchen Wirkung feindlichen Abfcheues glüdlic vorüber 
führt. 

Wir werden fpäter Gelegenheit finden, uns über dieſen 
Punkt vollfonmen Klarheit zu fchaffen. Zunächſt möge ein 
Blick auf die biftoriihe Grundidee des Gedichts das Ber: 
ftändniß feiner merkwürdigen äſthetiſchen Wirfung vorbe- 
reiten, 

Dime allen Zwang läßt Die geſammte Handlung 
Richard’s III. fih auffaffen als die In-Scene-Segung jenes 
Selbftgefpräches, in welchem Richard an der Leiche des er- 
mordeten Königs (in Heinrich VI., Thl. 3, Akt 5) feine 
Pläne entwidelt: 
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„Ih babe feinen Bruder, gleiche keinem, 

Und Liebe, die Graubärte göttlich nennen, 

Sie wohn’ in Menfchen, die einander gleichen, 
Und nicht in mir: Ich bin ich ſelbſt allein! 
Clarence, gieb Acht! Du ftehft im Lichte mir, 
Doch einen fhwarzen Tag ſuch' ih Dir aus, 
Denn folhe Weiffagung flüfte’ ich umher, 
Daß Eduard für fein Leben fürchten ſoll, 

Und dann, ihn zu befrein, werd’ ich fein Tod. 
Der König Heinrid und fein Prinz find hin: 
Elarence, Dich trifft die Reih'; die Andern danır. 
Ich achte Nichts mich, bis ih Alles kann.“ 


Sp eröffnet denn die fehmähltche Ueberliftung des 
leichtgläubigen, haftlofen Königs die Reihe jener Unthaten, 
durch welche Richard, die allein felbititändig handelnde 
PBerfon des Stüds, Die Geduld der Erde und des Himmels 
auf eine lange fchredfiche Probe ſetzt. „Dann Ffommen 
die Andern an die Reihe.” Nach des Königs Tode fallen 
zunächit die Verwandten feiner Gemahlinn, die Empor: 
kömmlinge Vaughan, Rivers und Grey als Opfer eigner 
Anmaaßung nicht weniger als fremden Ehrgeizes. Haftinas 
fegt, mitten im Jubel über den Tod der Feinde, feinen 
Hals unter das Meffer, der Tod der vom Dichter ver: 
ſchwenderiſch ausgeftatteten Prinzen führt den Uſurpator auf 
die jchwindelnde Höhe feiner Verbrechen und feiner Erfolge. 
Anna, das fchwache, thörichte Weib büßt grauſam ihre Hin— 
gabe an den Mörder des Gatten, des Vaters und Schwieger- 
vaters, der junge Glarence fällt fait unbemerkt in den unter 
den Füßen des nottverfluchten Gefchlechtes aufgähnenden 
Abgrund, und erit als Budingbam, der ehrloje, platt 
jelbitfüchtige Tyrannen= Diener die verjpätete Aufwallung 
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feines im Dienfte des Böſen verwirkten Menfchengefühls 
gebüßt hat — erft da ereilt die Nahe Gottes umd der 
Menichen den Witherich, und ein neues, befferes Gefchlecht 
betritt unter den Fahnen Richmonds den mit Blut für Die 
Saaten der Zufunft gedüngten Boden. Es iſt eine Reihe 
grauenhafter, bis an Die Außerjte Grenze des Menjchlichen 
fi fteigernder Schandthaten, deren forgfältige Motivirung 
und zum Theil unerbittlich lebendige Darftellung die Scenen 
des Stücks faft ohne Ausnahme füllt. Aber diefe Schand- 
thaten, von deren jeder, einzeln genommen, das feinere 
Gefühl fih unwillig abwenden müßte, fie gewinnen eine 
mächtige Anziehungskraft in ihrer Gejammtheit: und zwar 
nicht jene dämoniſche, welche auch die Richtpläge mit neu— 
gierigen Zufchauern bevölkert. Es ift Feine Schlächteret, 
der wir beimohnen, ſondern ein furchtbarer ernfter Tag des 
Gerichts, ein Erntetag der göttlichen Gerechtigkeit, die ihre 
Schnitter zu finden weiß unter Gerechten und Ungerechten. 
Wenn je eine Darftellung menjchlichen Thuns und Leidens 
mit erfchütterndfter Wahrheit und Tichtefter, arandiofeiter 
GSeiftesfreiheit in der Weltgefhichte Das Weltgericht zeigte, 
wenn je das unnahbare Schiedfal der ahndungsvollen Bor: 
zeit auch für den Blödeften fichtbarlich heraufitieg aus un- 
heimlicher Tiefe und feinen Pla einnahm auf dem Thron 
einer nicht von der Phantafie, fondern von dem Gewiſſen 
getragenen fittlihen Weltordnung, wahrlich, fo. maq das 
von diefer „Hiftorie” gelten. Bis auf die in unglücklicher 
Stunde „geborenen“ Prinzen fällt fein einziges Haupt, es 
fei denn als Opfer eigener Ruchlofigfeit oder eigener Thor: 
heit. — @larence wird von dem eigenen Gewiffen verur- 
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theilt, ehe der Stahl des Mörders ihn erreicht. Der Schat- 
ten des verrathenen Warwick, feines Schwiegervaters, droht 
ihm mit der Strafe des Meineids. Des gemordeten Prinzen 
biutbefudelte, blondgelodte Engelsgeftalt bezeichnet ihn der 
Rache der Zurien und als der Mörder dem die Rache des 
Himmels Anrufenden entgegnet: 

„Und jelb’ge Rache jchleudert er auf Dich 

Für falfhen Meineid und fir Mord zugleich. 


Du nahmft das Sacrament darauf, zu fechten 
Im Streite für das Haus von Rancafter,” 


da weiß er nichts zu entgegen, als daß er zitternd über— 
mäßige Bruderliebe, Satan und feinen Grimm für ſich an- 
führt. — Der Königinn unglüdliche Verwandte, Baughan, 
Grey und Rivers haben fich verhaßt gemacht durch das 
plunpe Benehmen übermüthiger Emporkömmlinge: 

„Seit jeder Hans zum Edelmanne warb, 

Iſt mander edle Mann zum Hans geworben.” 
Auch fie müffen fih auf dem Wege zum Henkerblocke mit 
Entfegen jchwerer, ungefühnter Blutfhuld erinnern. Der 
Ihmähliche Sturz des lebensluftigen übermüthigen Haftings 
it eines der ergreifendften Bilder Der fchuldigen, Das 
Schickſal herausfordernden Frechheit und Sicherheit, die je 
mals gedichtet worden.” Es fehlt wenig, daß feine nichts: 
würdige Thorheit uns ihm gegenüber nicht des mörderifchen 
Gloſters Partei nehmen ließe: Als des Protectors Spür— 
hund, Gatesby, ihm das Schickſal der zu Pomfret Gefan- 
genen meldet, bricht er jubelnd aus: 


„Hör' Catesby, eh noch vierzehn Tag’ in's Land gehn, 
Schaff’ ih noch Ein’ge fort, die’s jetzt nicht denken.“ 
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Der Andre, wiffend, daß er mit einem Verurtheilten und 
rettungslos Verlorenen redet, erwiedert höhniſch: 

„Ein häßlich Ding, zu fterben, gnäd’ger Herr, 

Unvorbereitet und ſich Nichts verſehend“ 
und Haftings: 

„D greulich, greulih! Und fo geht es num 

Mit Rivers, Baugban, Grey; und wird fo gehn 

Mit Andern noch, die fih jo fiher dünken 

Wie Du und ich, die dem durchlaucht'gen Richard 

Und Budingham doch werth find, wie Du weißt.“ 
Nicht einmal dem Heroldsdiener gegenüber kann er fi 
halten. Der Zeuge des frühen Ungemachs, feiner Gefangen: 
haft im Tower, joll, fo gering er it, das neue Glüd 
durch feine Huldiqung würzen: 

„SH ſag' Dir, Fremd, mit mir ftebt'8 beffer jett, 

Als da Du neulich eben bier mich trafft: 

Da ging ich als Gefangner in den Thurm 

Auf Antrieb von der Königinn Partei. 

Nun aber fag’ ih Dir (bewahr’s für Dich), 

Heut werden meine Feinde hingerichtet, 

Und meine Lag’ ift beffer als zuvor.“ 


Und als nun den Sichern, Glücklichen, den ebenfo felbit- 
füchtigsgewiffenlofen als thöricht=Furzfichtigen Diener der 
frechen Gewalt das jähe WVerderben ereilt, wer erfennt da 
nicht mit Genugthuung felbft in der Gewalttbat des rüd- 
fichtslofen Tyrannen das aerechte Walten einer vernünftigen, 
fittlihen Ordnung der Dinge, wem nahme Haftings nicht 
das Wort aus dem Herzen, wenn er nun verzweifelnd 
ausruft: 


„Beh! Weht um England! Keineswegs um mich! 
Ich Thor, ich hätte dies verbüten können! — 
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Jetzt reut es mich, daf ich dem Heroldsdiener 

Zu triumphirend fagte, meine Feinde 

Zu Bomfret würden blutig heut’ gejchlachtet, 

Derweil ich ficher wär’ in Gnad' und Gunft. — 

O flücht'ge Gnade fterbliher Geſchöpfe, 

Wonach wir trachten, vor der Gnade Gottes! 

Wer Hoffnung baut in Lüften Eurer Blicke, 

Lebt wie ein trunk'ner Schiffer auf dem Maſt, 

Bereit, bei jedem Ruck hinab zu taumeln 

In der verderbenſchwangeren Tiefe Schooß.“ 
Und nun vollends Buckingham, dies erſchütternde Urbild des 
grundſatzloſen, ſchlauen und dabei in Beurtheilung ſittlicher 
Verhältniſſe und in Abſchätzung der eignen Kraft ſo un— 
endlich unfähigen Glücksjägers, des zum Höfling gewöhn— 
lichſter Sorte entarteten Feudal-Ariſtokraten! Welche vollen— 
dete Unbefangenheit des diplomatiſchen Styls in den ſau— 
bern Verhandlungen über die Beraubung der Prinzen, welche 
Schamloſigkeit in dem Feilſchen über den Lohn der „ſtaats— 
männiſchen“ Leiftungen, weldy thörichtes Vertrauen auf Die 
Dankbarkeit, deren folhe Dienfte von denen, welche ihrer 
bedürfen, doch von jeher in gleicher Weiſe verfichert waren! 
Als der Edle feine Grafihaft Hereford verdient hat, glaubt 
er einhalten zu können auf dem abjchüffigen Wege. Er 
hat weder den Muth der Gonjequenz, noch die Großartig- 
feit der Anſchauung und des Plans, deren äfthetiihe Wir: 
fungen wir in Richard's Character demmächit zu verfolgen 
haben. Mit vollem Recht wird er unter die Füße getreten, 
als er nur „Athem jchöpfen will“ mitten in der wilden 
Hetzjagd des Verbrechens. Wer- bitte Dies eindringliche, 
praftifche Kapitel über „die Freundſchaft der Gottfofen“ 
gelejen und hätte dem vornehmen zudringlichen Bettler nicht 
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von Herzen die ausgefucht ſchnöde Abfertigung durch den 
Anftifter und Nutznießer feiner Ränke gegönnt in jener 
flaffifchen Scene, jenem wahren Günftlings=Brevier, Die 
man allen Anfängern dieſer Garriere ins Stammbuch fchrei- 
ben follte: 
Ich bin nicht in bee Gebe-Laune heut” 1 ? 

Es wäre ja wirklich gegen alle poetifche Ordnung, wenn diefer 
furzfichtige Helfershelfer des Eugen Staatsfünftlers feinen 
Antheil davon trüge an dem Zriumph einer befjem Drd- 
nung der Dinge, deren Vorkämpfer durch feine unlautere 
Theilnahme doch nur befhimpft würden. So concentrirt 
fich denn die reine, ungetheilte Empfindung des Mitleids, 
verbunden mit dem ungemilderten Abjcheu gegen den Ber: 
brecher, auf die beiden unjchuldigen, in wenigen aber Haf- 
ſiſchen Zügen mit vollendeter Meifterfhaft gezeichneten Prin- 
zen. Sa, es lag hier die ‚Gefahr nahe, daß die tragifche 
Theilnahme fih zum erfültenden Entſetzen fteigerte, hätte 
der Dichter die Kataftrophe nicht unferer unmittelbaren Anz 
Ihauung ‚entzogen, nachdem wir ihr Eintreten als eine harte 
und entfegliche, aber in diefer Berfettung von Umftänden 
durchaus unvermeidliche Nothwendigfeit nur zu. deutlich er: 
fannt haben. Man denfe fid) die Ermordung der Söhne 
Eduard’s in ähnlicher Weiſe ausgeführt, wie die-des eid- 
brüchigen, jchuldigen Clarenee — und man wird an einem 
Ihlagenden Beifpiele erkennen, wo der künſtleriſche Effect 
in den pathologifchen übergeht, wo .Shaffpeare,von Eugene 
Sue und Victor Hugo fich fcheidet. * 

So wie die Sache liegt, ift die lange Reihe von ent⸗ 
ſetzlichen Frevelthaten, welche das Drama füllen, in der 
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That als eine Reihe von Offenbarungen einer unnahbaren, 
höhern Weltordnung aufzufaffen mitten im wahnfinnigen 
Taumel der jtreitenden, felbitfüchtigen LZeidenfchaften. Man 
wende nicht ein, daß alle diefe Schuldigen, den einzigen 
Budingham ausgenommen, feinesweges gegen den Unhold 
gefehlt haben, welcher fie ftraft, und daß der Strafende 
felbft am wenigften die Thaten mißbilligt, zu deren ſpätem 
Rächer nicht fittlihes Gefühl, fondern die Umstände und 
fein Sntereffe ihn machen. Es iſt eben eine vergiftete 
Atmofphäre, in der diefe unheimlichen Geftalten ihr Wefen 
treiben. Bon den Sclachtfeldern des Bürgerfrieges, aus 
den Mordhöhlen der Stantsgefängniffe it das Blut der un- 
fchuldig Gemordeten gen Himmel geftiegen, um jene furcht- 
baren Wetterwolfen zu bilden, aus denen nun die Bliße 
des göttlichen Zornes rächend niederfahren, um mit den 
Schuldigen auch wol einen Unfchuldigen zu zerichmettern 
— bis dann endlich der letzte, furchtbare Schlag die Luft 
reinigt und die Sonne einer beffern menfchlichen Zeit 
zwijchen den Trümmern des Feudalftaates taufend Keime 
neuen, zufunftsreichen Lebens erwedt. — Sie Alle, welche 
dem Wüthen des Unholdes erliegen, die königlichen Knaben 
ausgenommen, fie haben dazu beigetragen, jenen Staat zu 
ihaffen, den Budingham, Glofter und Rivers am treffend: 
ften jchildern, da fie über die Abholung des jungen Königs 
berathen. Buckingham jchlägt vor, ein Fleines-Gefolge nad) 
Ludlow zu ſchicken. „Warum ein Fleines Gefolg?“ fräat 
Rivers, und Budingham: 
„Ei Mylord, daß ein großer Haufe nicht 
Des Grolles ungeheilte Wunde reize; 
25 * 
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Was um fo mehr gefährlich würde fein, 

Je mehr der Staat noch wild und ohne Führer, 
Wo jedes Roß den Zitgel ganz beherrſcht, 

Und feinen Lauf nah Wohlgefallen lenkt. 
Sowohl des Unbeils Furcht, als wirklich Unheil 
Muß, meiner Meinung nad, verhütet werden.“ 


Gloſter: 
„Der König ſchloß ja Frieden mit uns Allen 
Und der Vertrag iſt feſt und treu in mir. 


Rivers: 
„So auch in mir, und ſo, denk' ich, in Allen; 
Doch weil er noch ſo friſch iſt, ſollte man 
Auf keinen Anſchein eines Bruchs ihn wagen, 
Den viel Geſellſchaft leicht befördern könnte.“ 

Es iſt eben eine entſetzliche Saat von Mißtrauen, 
Zwietracht, zügelloſer Selbſtſucht und ehrloſer Falſchheit, 
welche ein lange währender Bürgerkrieg allemal in nicht 
ganz feſten Characteren der Betheiligten zurück läßt: die 
nur zu natürliche Folge eines Zuſtandes, der nicht dieſe 
oder jene Wirkung des Rechtes, ſondern das Recht ſelbſt in 
ſeiner Grundlage in Frage ſtellt. Der Sieger ſieht ſich von 
Freunden und Anhängern umgeben, die um ſeinetwillen 
Eide gebrochen, Mitbürger, Verwandte gemordet, alle Ge— 
ſetze der Geſellſchaft verletzt haben. Woher ſoll das Ver— 
trauen ihm kommen zu den Meineidigen, woher die Milde 
gegen die Mörder, woher uneigennützige Großmuth oder 
ſtrenge Rechtlichkeit gegen eine Schaar von ſelbſtſüchtigen 
Parteigängern, die ihn nur zu ſehr an den Urſprung ſeiner 
Gewalt erinnern und die er weit eher verachten und fürch— 
ten, als achten und lieben gelernt hat? Dazu die heiß— 
hungrige Gier nach Genuß, wie lange Gefahren ſie ſtets 
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erzeugen! Man leſe die Schilderungen, welche Shaffpeare 
in mehreren Stellen von diefem „glorreichen Sommer York's“ 
entwirft. So gleich im Anfange: 


„Nun zieren unfre Brauen Siegeskränze, 

Die ſchart'gen Waffen hängen als Trophä’n; 

Aus rauhem Feldlärm wurden muntre Fefte, 

Aus furchtbaren Märjchen holde Tanzmuſiken. 

Der grimm'ge Krieg hat ſeine Stirn entrunzelt, 

Und ſtatt zu reiten das geharn'ſchte Roß 

Um droh'nder Gegner Seelen zu erſchrecken, 

Hüpft Er behend in einer Dame Zimmer 

Nach üppigem Gefallen einer Laute.“ 
Dazu nun die Berichte von dem zügelloſen, üppigen Leben 
Eduard's, des Geliebten der Frau Shore, jene Worte 
Gloſter's an Buckingham, ſeinen Unterhändler in der City: 

„Stell' ihnen vor, wie Eduard einen Bürger 

Am Leben ſtrafte, bloß weil er geſagt, 

Er wolle ſeinen Sohn zum Erben machen 

Der Krone, meinend nämlich ſeines Hauſes, 

Das ſo nach deſſen Schilde ward benannt. 

Auch ſchild're ſeine ſchnöde Ueppigkeit 

Und viehiſches Gelüſt' nach jedem Wechſel, 

Das ihre Mägde, Töchter, Weiber traf, 


Wo nur ſein lüſtern Aug' und wildes Herz 
Ohn' Einhalt wählen mochte ſeinen Raub.“ 


Dieſe und eine Menge ähnlicher Züge faſſe man zuſammen, 
und man erhält das Bild einer Zeit, in der unter den 
Führern der ſiegreichen Partei Schuldige und Unſchuldige 
ſich kaum noch unterſcheiden laſſen, die das Bedauern des 
einzelnen Opfers in dem Bewußtſein der allgemeinen Schuld, 
in dem Schauer vor einer unerbittlichen Naturnothwendig— 
feit fait aufgehen läßt. 


390 Zehnte Vorleſung. 


Und dieſe graufige, unnahbare Nothwendigkeit des 
rächenden Berderbens, dieſes durch menfchlihe Schuld ge 
Ihaffene, aber nun zur dämoniſchen Naturfraft gewordene 
Verhängniß — es iſt vom Dichter gefliffentlich dargeftellt 
mit Benugung einer der antifen Tragödie entlehnten Form, 
deren eigentlicher und urfprünglicher Sinn font der fonnen- 
hellen Welt von Shakſpeare's Dichtung fehr fern Liegt. Ich 
meine die entjcheidende Bedeutung, welche die Dira, der 
Fluch des freventlich Verlegten, für das Schickſal des Ber 
leidigers gewinnt. Unheimlichen gefpenjtifchen Klanges um— 
fchweben die Sterbefeufzer, die Berwünfchungen längjt ge 
mordeter Opfer das Ohr der Sieger. Schon erinnerten 
wir daran, wie Glarence feine Ruhe findet im Thurm vor 
den Rache fordernden Geiftern der. verrathenen Berwandten 
und Bundesgenoffen. Als Rivers und Grey zum Blod 
gehen, fällt ihnen das graufe Wort Margaretha's auf’8 Herz: 
Grey: 

„Run fällt Margaretba’s Fluch anf unfer Haupt, 

Ihr Racheſchrei, weil Haftings, Ihr und ich 

Zufah’n, ala Richard ihren Sohn erftadh.“ 
Rivers: 

„Da fluchte fie Haftings, da fluchte fie Budingham, 

Da fluchte fie Richard. Gott! Gedenfe def! 

Hör’ ihr Gebet für fie, wie jest für uns!“ 
Die eigenen, heuchleriich und frevelhaft gefprochenen Worte 
fallen mit geheimnißvoller Schifalsgewalt auf Das Haupt 
der Schuldigen. So zeichnet Budingham recht eigentlich 
feinem eigenen Schiefal den Weg vor, als er bei der Aus- 
fühnung mit den Berwandten der Königinn Elijabeth 
ausruft: 
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„Wenn Budingham je wendet feinen Haf 
Auf Eure Hoheit, nicht mit ſchuld'ger Liebe 
Euch und die Euren berzt, fo ftraf’ mich Gott 
Mit Haß, wo ih am meiften Lieb’ erwarte! 
Dann ih am meiften einen Freund bebarf 
Und ſichrer bin als je, er jet mein Freund: 
Dann grundlos, hohl, verräth’rifch, voll Betrug 
Mög’ er mir fein! Bom Himmel bitt’ ich dies, 
Erfaltet meine Lieb’ Euch und den Euren.“ 
Selbſt Richard, der faltblütige Zweifler an Allem, was 
menfchliche Herzen fonft bewegt: gegen dieſe geheimmißvolle, 
das ganze Stück durchwehende Gewalt ift er nicht un— 
empfindlich. Mit fichtbarer Aengitlichfeit fucht er die Flüche 
der trauernden Anna zu unterbrechen, oder doch durch Deu: 
tungen von fi) abzuwenden. Als er den von ihm felbft 
verläumdeten @larence beflagt, feßt er hinzu: 
„Berzeih’ Gott denen, welche Schuld daran jind! 
(mit bei Seite geſprochenem Zuſatz): 
Denn flucht' ich jetst, hätt’ ich mich felbft verflucht.” 

Die ingrimmige Margaretha mag er abfichtlich nicht reizen, 
und als in der entfcheidenden Stunde, vor der Schlacht, Die 
GSeifter der Gemordeten auffteigen, um feine Träume zu 
Ihreden, da wird ihm der Sturmhut zu ſchwer wie die 
Lanze und die alte Kühnheit verläßt ihn. ° Zufanmen- 
gefaßt aber hat der Dichter alles Erfchütternde und Ent: 
jegliche Diefer antifen Symbolik in der furdhtbaren Geftalt 
der alten Margaretha. LXosgelöft von allen Bedingungen 
der dramatifchen Wahrfcheinlichkeit, * mit der Freiheit der 
Gefpenfter und der Wahnfinnigen, blidt diefer Menfch = ge: 
wordene Fluch einer böfen, harten Zeit mit dem erftarren- 
den Geifterblid in das üppige Treiben der Sieger. Ueberall 
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weiß fie die Frepler zu finden: Im Palaſt und auf der 
Straße, während der Trauer des Begräbniffes und im Ju— 
bel des Triumphs. Es ift, als träte der antife Chor in 
feiner düftern Gewalt und in feinem Iyrifhen Schwung uns 
entgegen in Diefer einen Geitalt, welche die von ihr nicht 
beeinflußte Handlung mit der höhnenden und ftrafenden 
Stimme des Schickſals begleitet und in gewiffem Sinne die 
Bermittlerinn macht zwifchen den Abfichten des Dichters und 
der Auffaffung des Zuſchauers. So haben denn auch die 
Klagefeenen zwifchen ihr und den anderen Frauen noch ganz 
jene Iyrifche, an die Oper erinnernde Anlage, wie mehrere 
entiprechende Stellen in Heinrih VI. Und wie hier der 
Einfluß des antififirenden Motivs auf den noch jugendlichen 
Dichter — fo iſt eine andere mehr perfönliche Eigenthüm— 
fichfeit feiner frühen Arbeiten nicht zu verfennen in den 
merkwürdigen beiden Scenen, die von je den Stein des 
Anſtoßes für Beurtheiler und Leſer bildeten. Ich meine 
die Werbungen Richard’s II. um Anna und um Elifabeth 
von York. 

Die Vertheidiger Shakſpeare's haben hier ftets einen 
ihweren Stand gehabt gegen die Angriffe. der fchönen 
Seelen von beiden Gefchlechtern. — In der That, es ift 
feine gewöhnliche und leicht zu verflehende Ericheinung: 
dDiefe Wittwe am Sarge des gemordeten Schwiegervaters, 
laut jammernd über den Verluft des Vaters, des Gemahls, 
der gefammten DBerwandtichaft und des Reichthums und der 
Ehre zumal: und nun ihr gegenüber der fchiefe, häßliche, 
von Gott gezeichnete Webelthäter, der Urheber alles Jam— 
mers — als glüdlicher, fiegreicher Freier. Liegt bier der 
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Vorwurf der Uebertreibung, des übertragiſchen Effect-Haſchens 
nicht allzu nahe? Es iſt noch gut, wenn es dabei ſein Be— 
wenden hat — wenn man den Dichter nicht geradezu der 
Barbarei und Gemeinheit beſchuldigt, à la Voltaire und 
Frederic le Grand. Die Sache verlangt jedenfalls die ge— 
nauefte Prüfung. So Biel vor Allem ergiebt fi) beim 
eriten Blid, dag von Nachläſſigkeit, von unüberlegter, Tei- 
denfchaftlicher Darftellung hier garnicht die Nede fein fann. 
Schon die gefliffentliche und handgreifliche Abweichung von 
der Gefchichte, ja von aller äußeren Wahrfcheinlichkeit würde 
dagegen fprechen. Und was noch mehr jagt: die befonnenfte, 
durchdachteſte Motivirung läßt gerade hier in höherem Grade 
fi) nachweifen, als in irgend einer anderen Scene des 
Drama’s. 

Schon die Wiederholung der zwei ganz ähnlichen Vor- 
gänge ift hier von Bedeutung. Shaffpeare ift nicht zu— 
frieden, die Wittwe am Sarge des Schwiegervaters mit dem 
Mörder des Gatten und des Vaters zu verloben — e8 
muß eine bitter gekränkte Mutter herbei, um für den Tod— 
feind ihres Gefchlechts, den Mörder ihrer Söhne, den Wür— 
ger und Giftmifcher von Handwerk um die Hand ihrer eins 
zigen noch übrigen Tochter zu werben. Auch hat der Dich— 
ter das allerflarfte Bewußtfein über das Ungeheuerliche der 
Aufgabe. indringlicher als alle Kritiker ſchildert e8 Richard 
felbft in den Worten: 

„Ward je in diefer Laun' ein Weib gefreit? 
Ward je in diefer Zaun’ ein Weib gewonnen ? 
Ich will fie haben, doch nicht lang’ behalten. 


Wie? Ich? Der Mörder ihres Manns und Vaters 
In ihres Herzens Abichen- fie zu fangen, 
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Im Munde Flüche, Thränen in den Augen, 
Der Zeuge ihres Hafjes blutend da; 

Gott, ihr Gewiffen, Alles wider mid, 

Kein Freund um mein Gejuch zu unterftiten, 
Als Heuchlerblicke und der baare Teufelt“ 


Wo Shakſpeare mit Diefer Intention arbeitet, fann man 
mit Einwürfen gegen die innere Wahrheit und Motivirung 
feiner Scenen nicht vorfichtig genug fein. Auch die vor- 
liegende zeigt dem bejonnenen Beurtheiler die feinfte und 
gründlichite Vorbereitung der beabfichtigten Wirkung. Es 
it der Mühe werth, das ein wenig näher anzufehen. 

Mit imponirender, feindfeligsroher Entſchloſſenheit be- 
ginnt der feltfame Freier feine Werbung. Er brutalifirt 
die Begleiter, höhnt die ingrimmige Dame und rüdt dann 
gleich dreiſt mit einer fchweren Batterie von Schmeichelei 
gegen die Feſtung vor: 

„Geruhe, göttlich Urbild eines Weibes, 

Bon der vermeinten Schuld mir zu erlauben 

Gelegentlih bei Dir mich zu befrei'n.“ 
Der zurück kommende Hohn kann ihn nicht irre machen. 
Er läßt die Dame ruhig austoben und erwiedert jeden 
Vorwurf mit einer frechen, zum Theil wild bumoriftifchen 
Züge, jede Beihimpfung mit einer feurigen Liebfofung und 
eröffnet dann den Hauptangriff mit den Worten: 

„Eu'r Reiz allein war Urſach' diefer Wirkung, 

Eu'r Neiz, der heim mich jucht in meinem Schlaf, 

Bon aller Welt den Tod zu unternehmen 

Für eine Stund’ an Eurem ſüßen Bujen!“ 
Die Wirkung ift zunächſt ganz naturgemäß der Parorysmus 
des Abſcheu's. Anna fpeit nach ihm, dem fehnöden Mold. 
Er bleibt feit und — ein fehr richtiger Zug — die frie- 
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gerifche Rauhheit, ja Brutalität feines frühern Lebens muß 
feiner Selbfterniedrigung hier zur Folie dienen und ihr 
einen Werth geben, der bis auf einen gewiffen Punkt in 
ähnlichen Berhältniffen jeden Tag feine Wirkung thut. Ein 
theatralifcher Hauptitreih, die Bitte um den Tod von der 
ſchönen, angebeteten Hand, bringt dann die Enticheidung. 
Da Anna nicht zuftößt, jo iſt fie verloren. Aber auch jeßt 
iſt von einem rohen, grellen Umfchlag der Stimmung noch 
lange nicht die Rede. Zweimal zielt die Unglüdliche; dann 
verräth fie ihre Schwäche dem lauernden Verführer freilich, 
aber ſchwerlich ſchon den Umſtehenden oder ſich felbft in 
den Worten: 
„Steh’ Heuchler auf! Wünſch' ich Schon Deinen Tod, 
So will ih doch nicht fein Bollftreder fein!“ 

Mit dem Ausruf: „Kennt ich doch nur Dein Herz!” find, 
um in dieſer diplomatifhen Sache mich eines Kunftaus- 
drucks zu bedienen, die Bräliminarien abgefchloffen. Schritt 
für Schritt mäßigt fih von num ab der nur noch conven- 
tionelle, den Anftand wahrende Ton der Weigerung, bis 
fie den Ring nimmt, auch das noch mit den Worten: ‚Ans 
nehmen ift nicht geben. Doch „freut es fie ſchon von 
ganzem Herzen,’ daß fie ihn jo reuig fieht, und fie über: 
läßt ihm die Beflattung der Leiche und begiebt ſich auf 
feinen Wunſch nad Crosby Hof, natürlich immer ohne 
Etwas geradezu zu verjprechen: jelbft das zuleßt zugeftan- 
dene Lebewohl wird noch in eine zweideutige Form ächt 
weiblicher Zurückhaltung gekleidet. Mit ganz ähnlich ſorg— 
fültiger Feinheit wird im vierten Aft der Triumph männ- 
ficher, entfchloffener Verruchtheit über das mächtigfte und 
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heiligfte Gefühl des Weibes: über die Mutterliebe geſchil— 
dert.” Es ift, als fühe man einen gefchidten Chemiker 
durch Zerfegung des heilfamften Getränfes ein tödtliches 
Gift gewinnen, wern Richard dort Alles, was die Liebe der 
Mutter zur Tochter an Eitelkeit und fonftigen unlauteren 
Motiven enthalten kann, zu erhigen und damit die heilige 
Kraft dieſes in feiner Reinheit unbezwinglichen Gefühls zu 
brechen verfteht. Es ift hier Nichts zu machen mit der 
Ausfluht, der Dichter habe, wie das in feinen Jugend— 
werfen fonft wol vorkommt, hier etwa eine derb angelegte 
Skizze den vollendeten Partien des Gemäldes eingefügt. 
Ganz im Gegentheil: die beiden vorliegenden Scenen er: 
weifen fih als die mit am feinften und fauberften gearbei- 
teten des ganzen Drama’s. 

Nur freilih, daß wir damit des Gefühls nicht los 
werden, daß hier dennoch Etwas nicht ift, wie es fein 
follte. Die wunderliche Fabel von der vergleichswetfen Un— 
beftändigfeit des Weibes in Herzensjachen hat in der Ko— 
mödie ihre volle Berechtigung — im erniten Drama dage- 
gen wird die Gefchichte von der Matrone von Ephefus ung 
ftetS verlegen und wäre fie mit Shakſpeare'ſcher Kunſt mo— 
tivirt. Wir ſchaudern in der idealen Nachbildung des Le— 
bens wie im Leben zurüd vor der Mißgeftalt, deren fragen 
haftes Bild und auf der Masferade ergößte. ES giebt 
feine Autorität, die uns, felbit einem Shakſpeare gegenüber, 
verpflichten Eönnte, unfer Gefühl für Wahrheit und Natur 
zu verleugnen — zumal wo e8 fo nahe wie hier liegt, den 
Schwächen der äfthetifchen Rechtfertigung einer Stelle durch 
eine pathologifhe Erklärung - zu Hülfe zu fommen. Wir 
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hatten bereit8 mehrfache Gelegenheit, den eigenthümlich 
düftern, unheimlichen Grundton zu bemerfen, welcher die 
Frauenbilder in Shakſpeare's Jugendftüden von denen ſei— 
ner reifen Arbeiten fo merklich jcheidet. Seine eigene 
Seele fcheint von dem Fluch umdüftert, in dem die Vers 
zweiflung der Benus an der Leiche des geliebten Adonis fich 
Luft macht (ef. ©. 72). Jener bittere, fcharfe Hohn, der 
in den Frauengeftalten Heinrich's VL. fo wie in denen der 
Zuftipiele der eriten Periode nur zu oft hervortritt — er 
entfaltet fich in der Tragödie von Richard II. noch einmal 
in feiner vollen Gewalt, um dann einer veiferen, milderen 
und wahreren Auffaffung Pla zu mahen. Wie in Mar: 
garetha und Herzoginn Glofter (in Heinrich VI.) die hef— 
tigen, Dämonifchen Leidenfchaften des Weibes, fo wird in 
den Frauenbildern diefer Tragödie weibliche Unfelbftitändig- 
feit und unzuverläffige, characterlofe Schwäche nur zu oft 
Gegenſtand der bitterjten, unbarmherzigſten Satire. Es ift, 
als machte ein gequältes, ſchmerzlich verwundetes Herz fic) 
Luft in abfichtlicher Herabwürdigung einer Gewalt, Die es 
verachten möchte, während es gleichwol ihren Einfluß empfin= 
det, und vielleicht gehen wir nicht zu weit, wenn wir Die 
verbitterte Stimmung der vorliegenden Scenen lieber durch 
eine Erinnerung an die traditionellen in den Sonetten 
Durchklingenden Jugenderlebniffe des Dichters zu erklären 
verjuchen, als durch Betrachtungen über eine angebliche, 
gerade in diefem Punkte durch die Erfahrung täglich wider— 
legte Schwäche der weiblichen Grundanlage. 

Abgefehen von diefen Härten nun und von jener fo 
trefflich in dem geiftigen Organismus des Stüdes aufgehen: 
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den Benugung antil-fymbolifcher Formen erinnert in Ri- 
hard II. Höchitens hie und da eine gewagte Antithefe oder 
der Uebergriff eines Monologs in die dramatifche Entwide- 
fung an die Ungleihheiten von Shaffpeare's Erftlings- 
arbeiten. Es ift 3. B. fehwerlich zu rechtfertigen, wenn 
Richard zu fih fagt: 

„Und ift nur König Eduard treu und ädht, 


Wie ich verſchmitzt, falfch und werrätherifch, 
So muß heut Klarence eng verhaftet werben.‘ 


Denn nicht auf Eduard's Nechtheit und Treue fpeculirt der 
Berräther, fondern auf den gedankenloſen LZeichtfinn und die 
undanfbare Selbitfucht eines gänzlich verfommenen Genuß: 
menfchen, der um alberner, zweideutiger Prophezeiungen 
willen einen Bruder morden foll, welcher einft Alles für ihn 
in die Schanze ſchlug. 

Auch nimmt der Dichter wol zu augenfcheinlich für fet- 
nen Helden das Wort, wenn er den König an einer ans 
deren Stelle fügen läßt: 

„Und fo beffeid’ ich meine nadte Bosheit 


Mit alten Fetzen, aus der Schrift geftohlen, 
Und fchein’ ein Heil’ger, wo ih Teufel bin!‘ 


Es it faum eine VBerworfenheit denkbar, die in foldhen Aus: 
drücken fich zeichnete, ohne vor den eigenen Zügen zurüd 
zu beben. Abgejehen von dergleichen jehr vereinzelten Stel: 
len entwidelt die Sprache einen poetifchen Reichthum, eine 
urgewaltige Kraft, die Handlung aber eine Fülle hinreißen- 
der dDramatifcher Effecte, die allein hinreichen würden, die 
außerordentliche, Dur Jahrhunderte erprobte Wirkung die: 
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ſes Gedichts zu erklären — ſelbſt wenn Shaffpeare in der 
Zeichnung des das Ganze tragenden Hauptcharacters nicht 
eines der merfwürdigften und fehwierigften dDramatifchen Pros 
bleme gelöit hätte. Sch meine die unmöglich fcheinende Auf: 
gabe: Für einen mißgeftalteten Böfewicht, für einen Ver— 
worfenen, faſt ohne die leiſeſte Spur eines beffern Gefühls, 
ein hohes Maaß tragifcher Theilnahme zu erweden und bis 
and Ende zu erhalten, ja zu fleigern. Laſſen Gie uns 
mit Betrachtung dieſes in feiner Art faft einzigen Dramati- 
Ihen Phänomens: diefe Unterhaltung bejchliegen. 

Senes Bild, welches wir ſchon im dritten Theile Hein: 
rih’s VI. von Richard uns machen mußten, von dem miß- 
gefchaffenen, verwegenen, jelbitjüchttgen, mitleidlofen — aber 
durch geiftige Kraft alle- Umgebungen beherrfchenden Scheu: 
jal — wir finden es hier- in jedem Zuge beftätigt, vielfach 
ergänzt und in den grelliten Farben vollendet. Die eigne 
Mutter. tritt wider ihn auf mit dem Zeugniß: 

. „Zur Welt gebracht 

Haft Du die Welt zur Hölle Dir gemacht. 

Eine ſchwere Bürde war mir die Geburt; 

Launifch und eigenfinnig Deine Kindheit; 

-Die Schulzeit ſchreckhaft, heillos, wild und witthig; 

Dein Jugendlenz verwegen, breift und tollkühn; 

Dein reifres Alter ftolz, fein, ſchlau und blutig, 

Zwar milder aber fchlimmer, janft im Haß. 

Welch' eine frohe Stunde fannft Du nennen, 

Die je in Deinem Beifein mich begnadigt?“ 
Und Alles was wir von ihm fehen und hören, beftätigt nur 
zu-fehr die grauenhafte Schilderung. Es giebt fein Band 
der Natur, das dieſer Unhold nicht planmäßig zerriffen — 
feine unter den heiligen Grundlagen menfchlicher Sitte, Die 
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er nicht befudelte, nach beiten Kräften zeritörte und froh: 
lockend unter die Füße träte. Sein Lächeln ift tödtlich, 
wie fein Grimm. Es ift, als folgte ihm eine Atmofphäre 
des Verderbens, unter der alles frifche Leben dahin welt, 
wo er ſich zeigt... Er it ſelbſt hinweg über die Schwäche 
des Räubers, der wenigftens dem Kameraden gegenüber das 
Geſetz der Worttreue und des Eigenthums achtet, das er 
im Kampf mit der Gefellfchaft täglich verlegt. Und feine 
blendende Außenfeite giebt die Tünche ber für diefes ſchreck— 
lihe Grab aller Menfchlichkeit, alles Rechts, aller Treue. 
Verkrüppelt, entitellt, entblößt von Liebesmajeſtät, muß er 
mit Ingrimm feinen Schatten in der Sonne fpähn, von 
Hunden angebellt, wo er fich zeigt. Und Diefes phyſiſche 
und moralifche Ungeheuer brachte von je eine der gewaltig: 
ften, poetifchen Wirkungen hervor, von denen die Gefchichte 
der tragischen Bühne berichtet. Die größten Darfteller, ein 
Burbadge, Garrid, Kean, Kemble haben mit Vorliebe in 
dDiefer Rolle geglänzt. Nicht nur die mitfpielenden 
rauen wurden von der fascinirenden Gewalt feines Blickes 
getroffen. ES war bekanntlich eine Darftellung des Richard, 
welche Burbadge die Einladung zu jenem Stell-dich-ein 
eintrug, bet dem Shakſpeare nachher ungebeten als Wilhelm 
der Eroberer mitwirfte. Und fo drängt denn die Frage ſich 
auf, wie neben ſolchen Thatſachen jenes oberite Gefeß der 
Tragödie beitehen fönne, das für den Helden derfelben einen 
gemifchten Character worfchreibt: nicht verderbt genug, um 
das Mitleid in Abfcheu untergehen zu laffen und nicht fo 
vorwurfsfrei, Daß fein Untergang den legten Grund aller 
geiftigen Gefundheit, Das Vertrauen zu der oberſten gerech- 
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ten Leitung aller menfchlihen Dinge ernftlich erfchlittern 
könnte. Wo ift, jo fragen wir, wo ift hier das Band, 
welches diefes Scheuful an die Menfchheit knüpft, wo die 
Kette, die eine Einwirfung feines Schiefals auf unfer Ge- 
fühl vermittelt und jene menfchliche Theilnahme uns mög- 
fih macht, auf der zuleßt jede Wirkung des Trauerfpiels, 
wie aller andern Kunftformen beruht? 

Es wird Ihnen, geehrte Anmwefende, nicht entgangen 
jein, daß der größte Theil des bisher Bemerkten zur Lö— 
jung diefer unvermeidlichen Frage, als dem eigentlichen, 
geiftigen Schwerpunkte des Stüdes, in näherer oder fernerer 
Beziehung fand. Verſuchen wir es jeßt, Die zerflreuten 
Fäden zufammen zu faffen und auf der gewonnenen Grunds 
lage fortbauend zu einem klaren Ergebniß zu gelangen. 

Bor Allem: Der ganze Verlauf der vorliegenden Hand- 
fung, neben dem durch den Dichter augenfcheinlich verlang- 
ten und erleichterten Rückblick auf den Inhalt der vorher 
befprochenen Stüde mußte und zu der Ueberzeugung füh— 
ren, daß wir es hier nicht mit den individuellen Ausfchrei- 
tungen eines einzelnen Menfchen, im gewöhnlichen Sinne, 
zu thun haben. Wir erkannten in Richard den Vertreter 
einer von fehwerer Krankheit ergriffenen Zeit, das Gefäß, 
in welchem der Giftitoff ganzer Gejchlechter ſich anfammelt 
zur furchtbarften, eoncentrirteften, aber dem Ganzen ebenfo 
heilfamen als dem Einzelnen tödtlihen Wirkung. Wenn 
feine Abfichten ihn zu einem Genoffen des Satans ſtem— 
peln, fo zeigen feine Erfolge ihn faft im Licht einer Gottes- 
geißel, eines auserwählten Werfzeuges des vernünftigen 
und unfehlbaren Urquells der Dinge. Seine Ruchlofigkeit 
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vernichtet eine Ariftofratie, welche ihrer bisherigen Stellung 
fih unwürdig zeigte, das Uebermaaß feiner Zrevel weckt das 
eingejchlummerte Rechtsbewußtfein in Dem nocd gefunden 
Theile des Volkes — wir befinden uns in einem Unwetter, 
das nach erftidender Schwüle herein bricht, und achten der 
ftürzenden Bäume weniger, um des Segens und der Er- 
quidung willen, welche der Abend bringen wird. In ganz 
merfwürdiger Weiſe zeigt ſich bier die Wirkung jener groß: 
artigen, hiftoriihen ‘Berfpective, welche Shakſpeare's ge: 
ſchichtliche Stüde über alle ähnlichen Verſuche fpäterer Zei- 
ten fo unendlich empor ragen läßt. Ein Character wie 
Richard IN. in dem engen Rahmen des regelmäßigen Trauer: 
fpiel3 würde die Vorwürfe rechtfertigen, mit welchen Bol: 
taire und Friedrich der Große von „den blutigen Farcen“ 
der „abjcheulichen, englifchen Stüde” fih abwandten. Es 
wäre der Rieſe im Kleide des Zwerges: man könnte ebenfo 
gut den Niagara als Kasfade eines franzöfifhen Gartens 
benugen. Indem wir genöthigt werden, den Helden als 
den Sohn feiner Zeit und feines Landes zu betrachten, Die 
Schickſale des vergänglihen Einzelnen bejtändig auf Die 
Zuftände des unfterblichen Volkes zu beziehen, ſchwindet mit 
einem Theil feiner Größe auh — äſthetiſch natürlih und 
nicht etwa moralifh — ein Theil feiner Schuld. Die 
männliche, hiftorifche Auffaffung macht es möglih, Diffo- 
nanzen zu löfen oder Doch ihre Löſung ahnen zu laffen, Die 
im Leben des Einzelnen mit unerträglihem Mißton uns 
verlegen müßten — fie macht es im größeften Stimme zur 
Wahrheit, was Schiller als die Aufgabe der tragifchen 
Kunft bezeichnet: 
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„Sie fieht den Menfchen in des Lebens Drang 
Und mwälzt die größ’re Hälfte feiner Schuld 
Den unglüdjeligen Geftirnen zu.“ 


Selbſt die entjeglichite der Unthaten des Tyrannen, die Er: 
mordung der einzigen, reinen, unfchuldigen Opfer, welche 
das Berhängniß feinem Ehrgeiz in den Weg wirft: der 
feinem Schuß anvertrauten Söhne des verftorbenen Bru— 
ders — fie muß den höheren Abfichten der Schußgottheit 
Alt-Englands dienen: Denn fie allein macht endlich jene 
Bereinigung der beiden Roſen möglich, welche mit Rich- 
mond's und Eliſabeth's Vermählung die Quelle des lang- 
jährigen Bürgerfrieges dauernd verftopft. 

Aber alle diefe Erwägungen. würden die dramatiſche 
Wirkung diefes außerordentlichen Characters noch nicht er- 
flären, hätte Shakſpeare nicht Sorge getragen, das mans 
gende fittlihe Intereſſe an dieſer Erfcheinung durch das 
einzig mögliche Surrogat: einen übergroßen Reichthum gei= 
ftiger Kraft zu erfegen. Richard wäre in der That äſthe— 
tifch nicht zu erfragen, wenn er feine ganze Umgebung nicht 
an Klugheit, genialer Thatkraft, rücfichtslofem, folgerichti— 
gem Muth eben fo weit überragte, als an mitleidlofer 
Härte und teuflifcher Selbitfuht. Es ift wol der Mühe 
werth, feine Entwidelung von diefer Seite her ins Auge 
zu faffen. 

Es ift zunächſt die vollendetite Selbitbeherrichung, 
durch welche er unter feinen Umgebungen ald die geniale, 
höhere Kraft fich fundgiebt. Von Natur eigenwillig, far 
faftifch, zu rohefter Gewaltfamfeit fähig und geneigt — be— 
währt er ſich als den feinften, ausdauerndften Meifter Tifti- 
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gen Heuchelns, fobald er einmal feinen Entſchluß gefaßt 
und den Weg, der ihn von dem Throne trennt, mit dem 
Auge gemeffen hat. Hiebei fommt gerade jener Gegenfaß 
zwifchen dem, was er ift und dem, was ihm zu Zeiten zu 
fcheinen beliebt, ihm trefflich zu ftatten: 

„Beil ich nicht fchmeicheln und beſchwatzen kann, 

Nicht Lachen, ftreicheln, hintergehn und Friechen, 

Fuchsſchwänzend wie ein Franzmann und ein Aff', 

So hält man mich für einen häm'ſchen Feind. 

Kann denn ein ſchlichter Mann nicht harmlos leben, 

Daß nicht fein redlid Herz mißhandelt würde 

Bon feidnen, fehlauen, jhmeichlerifchen Gecken?“ 


So führt er fi unter den Verwandten der Königinn ein. 
Es ift Jago, der biedere Schurke, deffen Lächeln fih von 
der Rohheit feines gewöhnlichen Weſens einen Kreditbrief 
ausftellen läßt, um bei ehrlichen Leuten für baare Münze 
zu gelten. So gewinnt er Anna in jener oben gefchilder- 
ten Scene, fo lockt er den üppigen, Fleinlichen Eduard ins 
Netz, fo den leichtfertigen Clarence, fo Haftings, den thö— 
richt-dummftolzen Günftling. Die Thronbewerbung tft eine 
wahrhaft typifche Lection in der Kunft, die öffentliche Mei- 
nung zu redigiren. Es ift, als fühe man eine Scene aus 
Reinede Fuchs, wenn der Brudermörder eintritt, auf zwei 
Biſchöfe geftüßt, das Gebetbuch in der Hand, wenn er 
Budingham’s ſchwülſtige Anrede mit fromm ausweichenden 
MWeigerungen erwiedert und dann fchließlich zu der Erklärung 
fih drängen läßt: 
„Ich bin ja nicht von Stein, 


Duchbringlih Eurem freundlichen Erfuchen, 
Zwar wider mein Gewiffen und Gemüth.“ 


Richard der Dritte. 405 


Und nun der überlegene, feine Humor, mit dem er den 
ebenſo Furzfichtigen als gewiffenlofen Budinaham, das will- 
kommene Werkzeug feines Ehrgeizes, behandelt: 

„Mein andres Selbft! Du, meine Rathsverfammlung ! 

Drakel und Prophet! Mein Tieber Better, 

Ich folge Deiner Leitung wie ein Kind.“ 
So fchmeichelt er dem Gehülfen feiner Verbrechen, während 
er ihn vollfonmen durchſchaut und benußt, bis dann der 
Augenblik kommt, den zum erjtenmal Zögernden und Ber 
denfenden das Stirmrunzeln der Hoheit empfinden zu laffen. 
Sein Meiſterſtück aber macht der politifche Biedermann, als 
er der durch ihn ihrer Söhne beraubten Mutter die Toch— 
ter abſchwatzt. An Stelle des brusfen Tobens und der 
dick aufgetragenen Schmeichelei, welche das jugendliche, 
ſchwache Weib Leicht einjchlichterten und gewannen, tritt bier 
der erfahrenen Matrone gegenüber der ruhige, geſetzte Ernft 
des befonnenen Gefchäftsmannes. Die freche Zumuthung 
wird durch eben fo bedachtiame als geichiefte Geltendmachung 
aller Verführungsmittel in der That faſt verhüllt. Weit 
entfernt, fih in unnüße Lügen zu verftriden, wie Anna 
gegenüber, geiteht er, was fich ohnedies mit Erfolg nicht 
leugnen läßt: 

„Seht, was gefchehen, ift jetst nicht zu ändern. 

Der Menſch geht mandmal unbedacht zu Werf, 

Was ihm die Folge Zeit läßt, zu bereu’n.‘ 
Dann folgen, mit glänzender Beredtfamfeit vorgetragen, Ver— 
ſprechungen und Betheuerungen, wie die Zuge fie verlangt, 
und den Ausichlag giebt nicht ein fomödienhafter Knall- 
effect, wie dort der mit dem Schwerte (er wäre hier wahr- 
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lich nicht angebracht geweſen) fondern die bündigfte und 
mäßigfte Darlegung des Sachverhalts: 
„Um Deine jhön’ und edle Tochter werbe! 
Auf ihr beruht mein Glüd, und Deines aud). 
Denn ohne fie erfolgt für mich und Dich, 
Sie felbit, das Land und viele Chriftenfeelen 
Tod und Bermitftung, Fall und Untergang. 
Es fteht nicht zu vermeiden als durch dies, 
Und wird auch nicht vermieden als durch Dies. 
Drum, liebe Mutter (jo muß ih Euch nennen), 
Seid meiner Liebe Anwalt: flellt ihr vor 
Das was ich fein will, nicht was ich geweſen; 
Nicht mein Verdienſt, nein, was ich will verdienen; 
Dringt auf die Nothdurft und den Stand der Zeiten, 
Und feid nicht launenhaft in großen Sachen.“ 


Sp müffen die Eitelfeit der Frau, die Liebe der Mutter, 
am Ende auch Patriofismus und veritändige Berechnung 
des wahrfcheinlihen Ausgangs feinen Plan unterftügen. 
Die Kunft des Dichters bietet ihre feiniten und wirkſam— 
ſten Hülfsmittel auf, um das Ungeheuerlihe im Lichte Des 
Natürlihen und Möglichen zu zeigen. 

Und diefe überlegene Intelligenz, auf ſchnödeſte, jelbit- 
füchtige Zwede gerichtet, wie ſie es it, fie empfüngt Die 
Weihe eines Dramatifchen Characters durch ihre Vereinigung 
mit dem wumerjchütterlichiten, phyſiſchen und moraliſchen 
Muthe, der je für eine jchlehte Sache gefochten. 

Klar und ſcharf die eigene Seele ftudirend, wie die 
ihn umgebende Welt, befigt Richard ſich jelbit gegenüber 
ſtets den Muth rückhaltsloſeſter Aufrichtigfeit. Er bat gründ— 
lich ein Ende gemacht auch mit jener elenden ‘Barodie Des 
Gewiffens, welche den großen Troß der Verbrecher in der 
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Selbſttäuſchung eine Art fehlechten Troftes fuchen läßt und 
ihnen an Verachtung bei jedem Unbefangenen doppelt fo 
viel einbringt als fie hie und da an Haß ihnen erfpart. 
Wir wurden jchon aufmerffam auf eine Stelle, in der jene 
cyniſche, aber entjchloffene Beipiegelung in der eigenen Rud)- 
lofigfeit vielleicht über das dem Menfchen von der Natur 
auch hierin gejeßte Maaß etwas hinausgeht. Doch thut 
diefe vereinzelte Webertreibung der Wahrheit des Grund- 
tons feinen Eintrag. Weit entfernt von gedenhafter Eitel- 
feit verhöhnt Richard aufs Bitterfte das Weib, welches 
jeine Energie ihm erobert. So wird ihm die beneidete 
Schönheit des gemordeten Gegners zur willfommenen Folie 
der Auszeichnung, welche ihm alle andern erfegen muß und 
die in ihrem einfamen Glanze nun um fo furchtbar=präd)- 
tiger ſtrahlt. Als das Glück ihn zu verlaffen beginnt, als 
düftre Sorgen feinen Sinn ummwölfen, als der Mutter Fluch) 
ihm Harniſch und Lanze zu ſchwer macht — da fommt denn 
auch für ihn Die verhängnigvolle Stunde, in welcher er fei- 
ner Nichtswürdigfeit und feiner Unthaten gedenft, nicht mit 
falten, entichloffenem Trotz gegen die fittlihe Weltordnung, 
wie fonjt wol, fondern mit Anaft und Entjegen. Das Ge- 
willen Spricht endlich mit tanfend Zungen: 


„Und jede Zunge bringt werichiednes Zeugniß 

Und jedes Zeugniß ftraft mich einen Schurken. 
Meineid, Meineid, im allerböchften Grad, 

Mord, graufer Mord, im fürchterlichiten Grad, 
Jedwede Sind’ in jedem Grad geübt 

Stürmt an die Echranfen, rufend: Schuldig! Schuldig! 
Ich muß verzweifen. — Kein Geichöpf liebt mid, 

Und fterb’ ich, wird fich feine Seel’ erbarmen.‘ 
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Und doch verzweifelt er nicht. Diefe furchtbare, dämonifche 
Kraft zeigt ſich im entfcheidenden Augenblid allen Schreden 
der Reue, des Todes gewachfen. Sie imponirt mit dem 
eigenthümlichen Zauber jeder gefchloffenen, in fid) vollende- 
ten Erſcheinung. 
„Uns ift die Wehr Gewiffen, Schwert Geſetz!“ 

So redet er ohne Winfelzige die Genoffen an, vor dem 
Entſcheidungskampf, und als nun die ernfte Stunde da ift, 
wie regt fich der alte, jo oft erprobte Schlachtenmuth mit 
titanifcher Gewalt in dem mit Gott und Menfchen entzwei- 
ten, in furchtbarer Dede auf ſich felbit gewiefenen Herzen: 

„Wohl taufend Herzen fchwellen mir im Bufen: 

Boran die Banner, jeget an den Feind! 

Und unjer altes Wort des Muths, Sanct George, 


Bejeel! uns mit dem Grimme feur’ger Drachen! 
Ein auf fiel Unfre Helme frönt der Sieg!” 


Es it wahr, diefe Natur it nicht geichaffen, das tragifche 
Mitleid zu weden — aber fie ift auch zu groß, um Darum 
zu betteln. Wir laffen auf dem Eugen, überlegenen Staats- 
mann, auf dem unbeugfamen Helden unwillfürlih das Auge 
ruhen, das von der dummen und feigen Bosheit fich ſchau— 
derud abwenden würde. Wir haben feine tragifche Geſtalt 
im ſtrengen Wortſinn vor uns — aber den furchtbaren, 
dämoniſchen Vollſtrecker eines im höchſten Grade tragiſchen 
Schickſals, die Gottesgeißel eines durch eigene Schuld dem 
Verderben geweihten Geſchlechtes, in deſſen Sturz neben den 
alten, vom Wetter gehärteten Stämmen freilich auch die 
jungen, perſönlich unſchuldigen Sproſſen vernichtet werden 
— damit Raum werde für eine beſſere Zeit. Und dieſe 
Zeit hält dann ihren ſiegreichen Einzug über das letzte, mit 
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Bürgerblut getränfte Siegesfeld — angedeutet mehr und 
ſymboliſch vertreten als wirklih dargeftellt durch Richmond, 
das von dem legten Lancafter-Könige gefegnete Haupt, den 
DVereiner der weißen und rothen Rofe, den König der Gnade 
und des milden, vom lichten Himmel auf fein ſchönes Eng- 
land zurüdfehrenden Friedens. — Der Kreislauf von Schuld 
und Sühne hat fi vollendet, alle Mißflänge verwirtter 
Partei⸗Leidenſchaft löfen fich endlich) in der großartigen Har- 
monie eines ſtolzen und gefunden nationalen Bewußtfeing, 
die fchmerzlichiten Erfahrungen von menjchlicher Schwäche 
und Thorheit finden Troft und Beruhigung in dem Gedan— 
fen an die unverwüftliche Lebenskraft des ganzen Gefchlechtes 
— in dem feiten Vertrauen auf eine fittliche Weltordnung. 
Das großartigfte Gemälde des gefchichtlichen Weltlaufes, 
das je ein Dichter feinem Volk enthüllte, ſchließt mit inni— 
gem Dank gegen die Vorfehung, mit einem feurigen Gebet 
zu der jchügenden Gottheit des ſchwer geprüften, aber ge- 
fund und lebenskräftig erfundenen heimifchen Bolfes! 


Anmerkungen zur zehnten Vorleſung. 


' (©. 381.) Aus der Bergleihung der biftorifhen Quelle Shat- 
jpeare’s mit feinem Drama ergiebt fi aufs fchlagendfte die typifche, 
ich möchte jagen fymbolifche Bedeutung des Helden. Der Character 
Richard's ift durchaus gefliffentlich fchwarz in ſchwarz gemalt. Alle 
gebeimnifwollen Vorgänge der Zeit verwandeln fih im Munde des 
Dichters in ebenfo viel entſetzliche Enthüllungen feiner Schuld, ent- 
fernte Andeutungen der Quellen werben in glühend ausgeflihrten Sce- 
nen zu erſchütternden Thatjachen, felbft die äußere Geftalt des Königs 
wird aus der bloßen Häßlichkeit ins Krüppelhafte und Dämonifche 
verzerrt. Wir haben augenfcheinlich den menfchgewordenen Genius 
eines Durch eigene Schuld dem Verderben geweihten Gefchlechts vor 
uns. So ift von vorn herein NRicharb’s Betheiligung am Verderben 
des Clarence feineswegs gejchichtlich begründet. Klarence wurde nicht, 
wie bei Shaljpeare, im Jahre 1471 (gleih nad dem Siege der Nor- 
fiiten) angeklagt, fondern erjt 1478, fieben Jahre fpäter. Den einzig 
befannten Anlaß zum Hader zwijchen den Brüdern gab Glofter’s, im 
Drama erſt nach des Klarence Verhaftung gejchloffene Verbindung 
mit Anna. Wir erinnern uns, daß Clarence Warwid’s ältefte Toch— 
ter, Iſabella, zur Ehe hatte, und daß die feine Erbichafts- Ausfichten 
jhmälernde Verbindung der jüngern, Anna, mit dem Prinzen von 
Wales, eine Haupturjache feines jpätern Abfalls von den Lancaftriern 
war. Diefelbe Begierde nad) dem alleinigen Beſitz des ungeheuren 
Bermögens der Nevils machte ihn nach der Ermordung feines Schwa- 
gers (des Prinzen von Wales) zu einem eifrigen Gegner der Wieder- 
verheirathung Anna's. Er verftedte die Prinzeffinn in London. Aber 
Glofter entdedte die al8 Magd Verfleidete und gewann, wir wifjen 
nicht wie, ihr Jawort. Dies der wirkliche Hergang, aus welchem bei 
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Shakſpeare jene ungeheuerliche Werbefcene auf offener Straße, am 
Sarge des Gatten, wurde. Characteriftiih für Zeit und Perfonen 
ift die Beftimmung des Checontracts, welche die unglüdlihe Mutter 
der beiden Damen, die Wittwe des „Königmachers“, aller Hitlfsmittel 
beraubte, und das Pflichttheil Anna's an Glofter gab, mit der Be- 
dingung, daß e8 ihm auch im Falle der Scheidung bleiben folle, falls 
er nämlich die Gefchtedene wiederheirathe — oder doch danach ftrebe! 
Darüber vergingen denn 5 Jahre. Um 1476 ftarb des Elarence Ge- 
mahlinn an Gift, gerabe rechtzeitig, um dem Wittwer jpäter Die Bewer- 
bung um Maria, die Erbtochter des bei Nancy gebliebenen Karl von 
Burgund, möglich zu machen. König Eduard aber, ſchon lange eifer- 
ſüchtig anf feines Bruders Hülfsmittel und Anjehen, trat diefer Hei- 
rath entgegen, und von nun an beftand zwiſchen ihnen offene Feind- 
ſchaft. Den Anlaß zur Kataftrophe gab dann eine Auflage wegen 
Zauberei und ftaatsgefährlicher Prophezeiungen gegen zwei vertraute 
Diener des Herzogs, Stainy und Burdett. Sie wurden hingerichtet. 
Clarence, der ihre Unfhuld eifrig vertheidigt hatte, wurde in den 
Tower gejhidt und am 16. Januar 1478 auf Befehl des Königs 
öffentlich des Hocverraths angeflage. Am 7. Februar ſprach Herzog 
Budingham im Namen der Pairs das Todesurtheil, und bald darauf 
hieß es, der Herzog fei geftorben. Auf welche Weife, darüber ſchweigt 
die Geſchichte. Die Sage vom Malvafier-Faffe, von Holinfhed bei- 
läufig erwähnt, entbehrt jeder Beglaubigung. 


? (&. 383.) Der Ausdrud „gedichtet“* bezieht ſich hier übrigens 
nur auf die Form der Darftellung. Den Inhalt der Scene fand 
Shakſpeare vollftändig im Leben Nichard’s von Thomas Morus und 
in der auf jenem Werke fußenden Daritellung Holinfhed’s. 


’ (&. 386.) Die Scene, eine der feinften des Stüdes, ift ganz 
bes Dichters freie Erfindung. Es findet fich in den hiſtoriſchen Quellen 
auch nicht die Leifefte Andentung über dieſen Urſprung der Spannung 
zwijchen Budingham und bem Könige. 


* (©. 386.) Fiir den Mord der Prinzen hatte Shaljpeare als 
geſchichtlichen Anhaltspunkt nur die Thatfache ihres Verſchwindens im 
Tower und den allgemeinen Glauben der Zeitgenoffen. Bon beftimm- 
ten Beweifen duch Augenzeugen ift nicht die Nebe. 
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’s (&. 391.) Die Geifterfcene führte Shaffpeare nach einer An- 
deutung Holinſhed's meifterhaft aus: „Das Gerücht ging,“ heißt es 
in der Chronik, „daß Richard in jener Nacht einen furchtbaren Traum 
hatte. Denn es fohien ihm, während er fjchlief, als fähe er werfchie- 
bene Geftalten, gleich furchtbaren Teufeln, bie ihn nicht ruhen ließen.“ 


6 (S. 391.) Um die Zeit von bes Herzogs von Clarence Kata- 
ftrophe befand fih Margaretha garnidht in England. Sie war nur 
5 Jahre nach der Schlacht bei Tewfsbury gefangen, bis 1476, erft 
im Tower, dann zu Windfor, dann zu Wallingford und wurde auf 
Berwendung Ludwig's XI. nad Frankreich entlaffen. Sie ftarb dort 
im Jahre 1482, ein Jahr vor Eduard's Tode. 


’ (&. 396.) Diefer Vorgang ift, wenngleich in der Form ganz 
des Dichters Werk, doch nicht fo ganz ohne hiftorifhen Anhalt, als 
die Werbung am Sarge. Es fteht feit, daß Lady Grey, Eduard's IV. 
fo furchtbar gemißhandelte Wittwe auf den Wunſch Richard's an den 
Hof zurüdkehrte. Auch das auf ihre Tochter gemünzte Heirathspro- 
jeet jcheint nicht an der moralifchen Entrüftung der Damen, fondern 
an dem energifhen Widerfpruch einflußreicher Männer, namentlich 
Catesby's und Rateliff's, gejcheitert zu fein. Es ift wenigftens That- 
jache, daß bie Prinzeffinn Elifabeth zu allgemeinem Aergerniß genau 
in Tracht und Schmud der Königinn Anna bei Hofe erſchien, und 
daß fie in einem Briefe über den zögernden Tod der Königinn fich 
unzufrieden äußerte. (Die Aerzte hatten denfelben ſchon im Februar 
1485 in Ausſicht geftellt.) 
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Heinrich der Achte, 
Geehrte Berfammlung! 


Die Hiltorie von Heinrich VII. ift nach Collier's Unter: 
fuhung wahrfheinfih im Winter 1603 — 1604 entitanden. 
Die erfte Aufführung, im Globe-Theater, füllt in den Som: 
mer 1604. Im Jahre 1613 wurde das Stüf unter dem 
Zitel: All is true, Alles it wahr, neu in Scene gelebt, 
und bei diejer Beranlaffung ging das Theater in Flammen 
auf. Die erſte Aufführung verherrlichte wahrfcheinlich den 
Krönungstag der Königin Anna, der Gemahlinn Jacob's L., 
24. Juli 1603. Der ganze prachtvolle Apparat, Das 
Masfenfpiel bei Wolſey's glänzendem Feſte, der Geiiter- 
Reigen, welcher der fterbenden Katharina huldigt, vor 
Allem die stattlichen, forgfältig vorgefchriebenen Feſtzüge 
weifen auf ſolch' einen Gelegenheitszwed hin. Heinrich VII. 
gewann fogar eine bleibende Bedeutung für dergleichen pa— 
triotifche Anläffe. Man hat ihn noch 1727 zur Krönungs> 
feier Georg's IL gegeben. 
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Die Handlung Ddiefer legten der englischen Hiftorien 
Shaffpeare's beginnt im Jahre 1520; es bleibt alfo zwifchen 
ihr und dem Schluß Richard’s IIL eine Lücke von 35 Jah: 
ren, welche die ganze Regierungszeit Heinrich's VII. und 
die 11 eriten Regierungsjabre Heinrih’s VIII. umfaßt. 
Die Eröffnung der Scene zeigt und England, in Frieden 
und Sicherheit beherriht von dem Erben Richmond’s, der 
feinen Reichthum und feine Macht vor dem durch feine 
Vorfahren jo oft befänpften Auslande mit Behagen zur 
Schau trägt. Aber ein düſterer Schatten fällt auf den 
Glanz und Die Fülle Ddiefer neuen Ordnung der Dinge. 
Ein ebenjo ehrgeiziger und habfüchtiger als fähiger Prieſter 
befigt das Vertrauen des Königs; der Stolz des niedrig 
gebornen Emporkömmlings, des Mannes von der Feder, 
erbittert den Adel; die Söhne der Kämpfer von Wakefield 
und Bosworth wollen dem Fleifcherfohn nicht gehorchen. 
Se nad Temperament und Machtgefühl ftellen fie ſich als 
offene Feinde oder als hämiſche Neider und Intriguanten 
dem regierenden Minifter entgegen, zunächſt freilich mit 
jehr fchlechtem Erfolge. Gerade der Stolzeite und Mäch— 
tigite füllt in die Schlingen des jchlauen, Faltblütigen 
Prieſters. Buckingham, auf Wolfey’s Anftiften fälſchlich 
angeklagt, verliert durch Urtheil feiner eigenen, eingeſchüch— 
terten Standesgenoffen das Leben. Auch das Murren des 
Volfes, der Unwille der mächtigen und gefürchteten Ges 
meinen von England vermag dem verhaßten Günftlinge 
nicht beizufommen. Liſtig wendet Wolſey die Milde der 
Königinn, des Königs gefeßestreue Mäßigung zu feinem 
eigenen Bortheil: feiner Verwendung foll die getäufchte 
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öffentliche Meinung die Zurücdnahme von Verordnungen 
danken, als deren intellectwellen, nur unwillig und gezwun— 
gen der beffern Anficht fich fügenden Lirheber wir ihn eben 
fennen gelernt haben. Den König umgiebt er mit feinen 
Greaturen, feiner Genußliebe fchmeichelt er durch glänzende 
Feſte, zu welchen rückſichtsloſe Erpreffungen die Mittel 
haften. Die geheiligtiten Bürgfchaften menfchlicher Sitte 
und Gefellfchaft find vor den Anfchlägen feines Ehrgeizes 
nicht ſicher. Schon hat er des Königs Abneigung gegen 
die alternde Gemahlinn bemerkt; er macht fid) fein Gewiffen 
daraus, fie durch ſchlau genährte, verwegene Hoffnung zu 
offener Auflehmung gegen Sitte und Recht zu fleigern, 
Damit des Königs Leidenfchaft ihm felbit zur Rache gegen 
einen Beleidiger, vielleicht fpäter zu der Genugthuung glän- 
zendften Erfolges den Weg bahne. Anfangs hatte er an 
die Gunft des Kaifers, des Bruders der Königinn von 
England, die hochfliegenden Hoffnungen feiner Zukunft ges 
fnüpft. Aber darin war er fehl gegangen, Karl hatte ihm 
das Erzbisthum Toledo verweigert. So ſoll denn jeßt 
des Königs Scheidung, demnächſt feine neue Vermählung 
mit der Herzoginn von Alengon den Kaiſer in feinem per 
fünlichen Gefühl und in feinen Intereſſen gleich ſchmerzlich 
verlegen, dem Gardinal aber Frankreich's Beiftand für Die 
Papftwahl verfchaffen. Auf Zünftlichem Umwege wird in 
die Seele des Fürften der Scrupel geworfen, den der nad) 
neuen Genüffen ohnehin Züfterne begierig ergreift — freilich 
nicht ganz im Sinne feines Minifters. Die Allianz mit 
Frankreich wird durch des Königs Leidenfchaft für eine 
ſchöne Unterthaninn gefreuzt. Neue Ränke Woljey’s, abſicht— 
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liche Berzögerung der vom Könige nun ungefhim erfehnten 
Scheidung find die nächte Folge; ſchon ſchwankt das Vers 
trauen des in einem Lieblingswunfche verlegten Monarchen 
auf die Ergebenheit feines Günftlings: da fpielt ihm ein 
Zufall ein Inventar von deſſen Reichthümern, jo wie ein 
mehr als verdächtiges Schreiben an den Papſt in Die 
Hände, und Wolfeys Sturz it entichieden. Er verliert 
feine Aemter, fein Bermögen, befehrt fih zu philofophifcher 
Refignation und ftirbt. Die gefälligen Richter fcheiden ihren 
König von der verblühten Gemahlinn, die feinem „zarten 
Gewiſſen“ ſchon jo lange befchwerlich fällt; die Vermählung 
mit der Dame jeiner Wahl trennt ihn und Enaland für 
immer von Rom, die ntriquen der fatholifchen Partei 
gegen den vielgeliebten Granmer, den Parteigänger Anna 
Boleyn's und der Reformation, fcheitern an der Machtvoll 
fommenbeit des weifen Herrſchers; die ihrer Würde ent 
jeßte Monarchinn ftirbt unterdeß an gebrochenem Herzen, und 
Ichlieglich bittet der König feinen neuen Gewiffensrath zu 
Gevatter bei dem Töchterchen feiner Liebe und giebt ihm 
dadurch Veranlaffung zu einer glänzenden, prophetiichen 
Zobrede auf deren dereinftige Thaten. 

Das wäre denn die Handlung des Stüdes, ange 
nommen, daß dieſe Reihe ziemlich loder zufammenhängender 
Begebenheiten überhaupt den Namen einer dramatifchen 
Handlung verdient. Wer fie im Sinne des Hiftorifers 
als ein Ganzes auffaffen wollte, könnte fie allenfalls als 
die Summe der Greigniffe bezeichnen, welche England von 
Rom trennten und es nebenbei mit feiner größten Mo: 
narchinn beſchenkten. Gervinus hat diefen Gedanken mit 
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vielem Scharffinn durchgeführt und ſämmtliche Hauptper- 
onen und Vorgänge des Stückes zu einer Art von Re— 
präfentanten bedeutender Kulturmomente der Tudor-Epoche 
gemacht, das ganze Drama aber zu einer planmäßigen 
Verberrlihung der neuen Zeit, im Gegenfaß gegen das 
Mittelalter, zu einer Berwirflichung jener Glücksweiſſagung, 
mit der einjt Heinrih VI den jüngern Richmond fegnete 
(Heinrich VI. 3. Theil, Akt 4, Sc. 6): 

„Komm, England’s Hoffnung! Wenn geheime Mächte 

In den prophet'ſchen Sinn mir Wahrheit flößen, 

So wird dies feine Kind des Landes Segen“ ꝛc. 

Sp wäre denn Buckingham als der Bertreter Des 
alten, trogigen Feudaladels aufzufaffen, deſſen Anſprüche 
einer neuen, beffem Ordnung der Dinge nun auf immer 
weichen müffen. In Wolfey, Gromwell, Granmer würde 
die Macht des Geiftes und der Bildung über die Gewalt des 
Schwertes und über den Nimbus der hoben Geburt trium— 
phiren. Heinrich’s VII. Trennung von Katharina würde 
das größte Creigniß in Der englischen Gefchichte des 
16. Jahrhunderts, die Trennung von Ron, dramatiſch ans 
fchaufich machen, die Begründung der proteftantifchen Thron— 
folge würde den an fich nicht eben erbaulichen Verlauf der 
Scheidungs- und Heiraths-Geſchichte in den Augen eines 
patriotifchen Publicums thatfächlich rechtfertigen, und die 
Weiſſagung des Biſchofs am Schluſſe genügte wenigftens 
in fumbolifch-deelamatorifcher Weile der Aufgabe, die alor: 
reihe Negierung der eben dahin gegangenen Monarchinn 
dankbar zu feiern. Die Frage, ob die ganze Epoche der 
Tudors, die glorreihe Regierung Eliſabeth's eingeſchloſſen, 
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dem dramatifchen Dichter feinen danfbarern Stoff geboten 
hätte, als diefe Mifchung von faulen Kabinets - Intriguen, 
Höflingscabalen und anftögigen Ehe und Liebesgefchichten, 
als diefe Reihe von Begebenheiten, in denen das Wider: 
wärtige und Verwerfliche vor unfern Augen vorgeht, wäh- 
rend das Ruhmvolle, Erhebende, in fchleht oder garnicht 
motivirte Weiffagungen a posteriori verwiefen wird — 
dDiefe Frage könnte dann füglich auf fi beruhen. Es ift 
jchwerlich unfere Sache zu entfcheiden, aus welchen innern 
oder äußern Gründen der Dichter aus einer Maffe von 
Begebenheiten feine Wahl traf. Ganz zufällige Umftände, 
vielleicht die Anregung durch zwei fchon vorhandene Stüde 
über denfelben Stoff, auch wol geradezu das Tagesbe— 
dürfniß einer feitlihen Gelegenheit fonnten Dabei ganz füglich 
mitwirken. Man darf eben nie vergeffen, daß Shaffpeare 
durchaus Fein Idealiſt im Sinne des Schiller’ihen armen 
Poeten war, daß er viel zu englifch dachte und empfand, 
um fih mit leerem Magen „an himmliſchem Lichte zu be- 
raufchen,” während Andere die Erde theilten. Wie er 
neben dem genialen Drange feines tieffinnigen, weltum— 
faffenden Geiftes auch den Forderungen der Theaterfaffe 
und der augenblicklichen Schauluft des Publicums gerecht 
wurde, davon zeugen zur Genüge feine materiellen Erfolge. 
Es wäre gewiß mehr als gewagt, bei diefem Manne des 
Lebens und der That eine ſtets gleich mächtige Neigung 
zu tieffinniger Betrachtung und poetifcher Verklärung des 
Weltlaufes voraus zu fegen. Wir meffen die „Zahmung 
der Widerfpenftigen” nicht mit dem Maaße von „Was Ihr 
wollt”, noch vergleichen wir Zroilus und Greffida mit 
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Eymbeline. So bildet denn auch Heinrich VIII. gegen die 
Hiftorien der beiden Zetralogien einen fehr merflichen Ge- 
genfag in Inhalt und Form. Wie der Handlung der 
rechte dramatifhe Zufammenhang, fo fehlt den Eharacteren 
nicht jelten die piychologifche Einheit, wenigitens was ihre 
wirkliche Durchführung anbetrifft, auf welche bei einem 
dramatifchen Character e8 doc eben anfommt. Ganz wer 
jentliche und enticheidende Züge treten in der thatfächlichen 
Erſcheinung bis zur Umfenntlichkeit zurüd, um dann dem 
fertig daſtehenden Bilde in irgend einem declamatorifchen 
Bericht angehängt zu werden, und, was das Auffallendfte: 
abgefehen von der prophetifchen Zobpreifung Elifabeth’8 ent- 
hält das Gemälde faum einen Zug von Bedeutung, in 
dem man, vom jubjectivmodernen Standpunfte aus, nicht 
ebenfo ungezwungen eine Satire, als eine Berherrlihung 
der Epoche der Tudors fehen könnte. Man wird bie und 
da faft von dem Gefühl angeweht, als fehle hier der Xe- 
benshauch einer großen, fittlichen Idee, welcher in den übrigen 
Hiltorien Shakſpeare's jo wunderbar erfrifchend berührt. 
Sprechen wir uns erft näher aus über Ddiefe, den Ver— 
götterern Shakſpeare's gegenüber allerdings gewagte Be— 
hauptung, ehe wir unfere eigene Anficht über Wefen und 
Bedeutung diefer Hiftorie entwickeln. 

Augenfcheinlich zerfallen die in Heinrich VII. auftre- 
tenden Staatsmänner in zweit große Heerlager. Auf der 
einen Seite ftehen die bürgerlihen Emporkömmlinge, die 
Männer des Willens, der Gefchäftsroutine, der Eöntglichen 
Gunft, ihnen gegenüber die Vertreter des ftolzen Adels, 
der für fich ſelbſt eine Macht fein will, mitten inne der 
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König am Steuerruder, als der allmächtige Regulator aller 
intereffen. Auch die Damen fügen fich dieſer Gruppirung. 
Pie Katharina an die Männer der Geburt, des biftorifchen 
Herfommens, jo fchließt Anna durch Character ımd In— 
tereffe fib an die Helden der practiſchen Lebensklugheit, 
des durch verfönliche Tüchtigkeit und — Gefchidlichkeit bes 
dingten Erfolges. Es fragt fih num: Auf welcher Seite 
ſteht der Dichter? Iſt das Stück wirklich eine Verherr— 
lihung der neuen Zeit, platdirt Shafipeare in der That 
für den Hof gegen die Nriftofratie, für das Talent gegen 
die Geburtsvorrechte, für den aufgeflirten Abfolutismus 
des fechszehnten Jahrhunderts gegen die ftürmifche Freiheit 
der feudalen Epoche? Oder, wenn das nicht: Hält er, wie 
einft zwiſchen York und Lancafter, fo bier zwijchen Mittel- 
alter und Neuzeit in olympifcher Höhe die Wage über dem 
Kampf der endlichen Gegenfüge, fie alle Ddienitbar zeigend 
dem einen erhabenen Zwede: der naturwüchſigen und ruhm— 
vollen Entwidelung feines Volkes? 

Der erfte Blif auf die pathetifchen, betonten Stellen 
des Stüdes läßt die Antwort fehr einfach erfcheinen. 
Gleich nah dem eriten Geſpräch mit Anna Boleyn, der 
„tückiſchen Lutheranerinn“, wie Wolfey fie einmal nennt, 
ergreift den Flugen Lord Kimmerer die Vorahnung „des 
Juwels, das ihr entiprießen mag, Das ganze Land durch— 
ftrahlend." Anna's und des Königs Herzensfreund und 
Bertrauter, „der vielgeliebte Cranmer,“ die Säule der Re- 
formation, fpielt im legten Akt durchaus die Nolle des 
fiegreichen Zugendhelden im Kampfe gegen die boshafte 
Intrigue. In einer Scene, welde beiliufig mehr an Die 
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Geſchichts- und Rechts-Auffaſſung des Gorneille und Gal- 
deron erinnert als an die des germanifch = proteftantifchen 
Dichters, triumphirt der Scharfblif und Die Herzensgüte 
des gottgeweihten Monarchen nicht nur über die Bosheit 
der Höflinge, jondern auch über die Formen des Nechts, 
und der dunkelſte Schatten wird, wie es fcheint recht ab— 
fichtlih, auf die Partei geworfen, welche der neuen Ord— 
nung der Dinge entgegen tritt. Man erinnere fih: Gar: 
diner und die fatholifhe Fraction des Geheimraths beichliegen 
das Verderben Granmers und der Königinn Anna. „Das 
böfe Unkraut ſoll ausgerottet werden, der erzverruchte Keber, 
die Peſt, welche das Land verdirbt.” Die Herren haben 
beim Könige geklagt und Diejer erlaubt die Unterfuhung, 
überzeugt fich aber fofort jubjectiv von der Unſchuld des 
Theologen, der ihm feine Liebite verfchafft hat. Und nun 
wird denn die nacdte Autorität des Monarchen der Ret— 
tungsanfer des Redlichen im Sturm der Parteien. „Sie 
follen weiter nicht gehn, als wir geitatten,”’ der Siegelring 
des Königs it der Zalisman, welcher den treuen Diener 
vor das Tribunal feiner Feinde begleitet. Mit pöbelhafter 
Gemeinheit beträgt der verfammelte Staatsrath fih nun 
gegen den vermeintlich in Ungnade gefallenen Kollegen. 
Man läßt den Erzbifchof im Vorzimmer bei den Thürftehern 
warten, und der König verfehlt denn auch nicht, die für 
Würdigung Ddiefer Höflingswelt ſehr bedeutungsvolle Be— 
merkung zu machen: 
„Auf Solche Weiſe ehren fie einander? 


Gut, daß doch Einer höher iſt. Ich dachte, 
Sie Alle hätten fo viel Sinn für Recht 
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(Zum mind'ſten gute Sitte), nicht zu dulden, 

Daß ſolchen Rangs ein Mann, und uns ſo nah', 
Hier ihrer Gnaden Wohlgefall'n erwarte, 

Und an der Thür, wien Poſtknecht mit Paketen! 
Butts! Bei der Mutter Gott’s, fo handeln Schufter“ 


Ja wohl, es wäre Unhöflichfeit zu widerfprechen. Im 
einer der zweiten Hälfte des neunzehnten Sahrhunderts 
würdigen Sprache eifert dann Gardiner gegen die fchnöde 
Peſt der Keßerei, welche Aufruhr, Ungehorſam, allgemeine 
Seuche des Staates erzeugen muß. Der fluge, qut orien- 
tirte Cromwell nimmt die Partei des Angeklagten, man. 
wirft fi) gegenfeitig „Frechheit“ und „Gemeinheit“ an die 
Köpfe, die hohen Würdenträger rufen im wegwerfenditen 
Ton die Wache, daß fie den mißliebigen Kollegen arretire. 
Da zieht Cranmer den endgültigen Rechtsgrund dieſer Welt 
aus der Tafche, den Siegelring des Königs. Heinrich er: 
jcheint in PBerfon. Er wird von Gardiner mit der üblichen 
Ehrenfalve von Schmeicheleien empfangen. Aber diesmal 
fommt der fchlaue Prälat fchleht an. „Das Zungenfpiel 
des Schooßhundes kann die inn’re Bosheit nicht verhüllen. * 
Des Königs Mahtwort, ohne alle gerichtlichen Formen, 
macht die Ränke der Böfen zunichte. Gardiner umarmt 
„brüderlich und treuen Herzens’ auf feines Herrn Kom— 
mando den jo eben noch dem Berderben geweihten Kollegen, 
Eranmer wird bei des Königs Tochter, dem Symbol der 
neuen, befjern Zeit, zu Pathen gebeten." Und als nun der 
prächtige Zaufzug mit dem Schickſalskinde über die Bühne 
geht, da kommt der Geift über den würdigen Reformator, 
über den Mann nad dem Herzen Gottes und des Königs. 
In prophetifhen Worten redet er von der Segensfülle, 
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welche dies Kind dem Reiche verheißt. Gin Mufter der 
Könige wird fie erfcheinen, Saba's Fürftinn an Anmut 
und Tugend gleich, vom Glauben genährt, geliebt, gefegnet 
von ihren Freunden, von den zitternden Feinden gefürchtet. 
Sie wird Die Zeit herbei führen, da Gott in Wahrheit 
erfannt wird, da gefegneter Friede das Land beglüdt. 
Zur wahren Ehre, die nicht durch Blut und Gewaltthat 
gedeiht, ſoll ihr Beifpiel ihre Getreuen geleiten, und alle 
dDiefe Herrlichkeit wird ſich auf ihren Nachfolger 
vererben. Da wäre denn der Grundgedanke des Stüdes 
Har genug ausgefprochen, weit Flarer fogar, als es fonft 
Shaffpeare’s Art it. Das Königthum der Tudors trium— 
phirt zum Heil des Landes über Adel und Kirche, mit 
ihm fiegt der Geift über die rohe Gewalt, das redliche 
Verdienft über die zudringlichen Anfprüche der vornehmen 
Geburt, der Patriotismus über den Geift der Parteien. 
Der König, und das verdient fehr wohl bemerft zu werden, 
ift nur im Kreife des Hofadels und feiner hohen Beamten 
der unumfchränfte, fchwer zu behandelnde Herrfcher. Ueberall 
fonft, wo feinem Intereffe eine fremde Berechtigung gegen— 
über tritt, gebt er nicht den Weg der Gewalt, fondern des 
Gefeges, und Shakfpeare trägt Sorge, dies nachdrüdlich 
hervor zu heben. Selbit Budingham, von des Monarchen 
Ungnade und der Feindſchaft des allmächtigen Minifters 
zum Zode getroffen, muß es rühmen, „daß man gericht 
liches DVerhör ihm gönnte, und zwar ein wahrhaft edles,’ 
er grollt feinen Richtern nicht, „welche nur Recht übten, 
nad) der Sache Hergang.”’ Er vergleicht fein Schidfal 
ausdrüflih mit dem feines von Richard II. ohne Unter: 


424 Eilfte Vorleſung. 


ſuchung ermordeten Vaters.“ — Seinen Lieblingswunſch, 
die Trennung von der alternden Gemahlinn, mag der König 
nicht anders erreichen, als auf dem Wege des feierlichen, 
förmlichen Rechts. Es iſt ihm ernſtlich zu thun um einen 
rechtsgültigen Kompromiß zwiſchen ſeiner Leidenſchaft und 
ſeinem Gewiſſen, einen Augenblick ſind wir faſt in Ver— 
ſuchung, ſeinen Gewiſſensſerupel über die Ehe mit des 
Bruders Weib für mehr als bloße Form zu halten. Sein 
ganzes Verfahren, ſein Anfragen beim Papſt, bei allen 
Facultäten der Chriſtenheit, der feierliche Hergang des 
Scheidungsproceſſes, Alles das bildet einen grellen Gegen— 
ſatz gegen die verwegenen Gewaltthaten, mit welchen die 
Helden der frühern Hiſtorien ſolche Knoten zu zerhauen 
pflegen. Und, damit wir dieſer Auffaſſung des Drama's 
vollſtändig gerecht werden: Es fällt auf den ganzen Geiſt 
der Tudor-Dynaſtie, auf das Geheimniß ihrer Macht und 
Popularität ein merkwürdig helles Licht in einem kleinen 
Zuge, der bei einem neuern Dichter uns allen Zweifel über 
die Tendenz des Stückes benehmen würde. 
Ich meine des Königs Verfahren, als man ihm die 
Erpreſſungen Wolſey's bekannt macht. Wolſey hat von 
den Gemeinen den ſechsten Theil alles Vermögens gefor- 
dert. Im grellen Farben fchildert die Königinn die Wir: 
fung dieſes Anfinnens auf den Geift des Volfeg: 
„Dies Macht breifte Zungen, 
Der Mund fpeit aus die Pflicht, in Kalten Herzen 
Gefriert bie Treu’; Verwünſchung wohnt anjetzt 
Wo ſonſt Gebete. Ja, es kam ſo weit, 


Daß nun lenkſame Folgſamkeit erſcheint 
Als jeglicher erhitzten Laune Selav'.“ 
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„Habt Ihr einen Vorgang. für ſolche Schatzung?“ erwiedert 
der König. Und da Wolfey Ausfhichte macht, fo erfolgt 
der Beicheid: 

„Man muß das Voll nicht vom Geſetz [osreißen 

Und an die Willkür fetten. Wie! Ein Sechstheil? 

Entjeglihe Bejteurung! 

In jede Grafichaft, 

Wo dies verhandelt, ſchickt Sendſchreiben mit 

Bolllommner Nachſicht Allen, jo fih fträubten 

Dem Drud fothaner Schatzung. Bitt' Euch, eilt, 

Ich leg's in Eure Hand!” 

So hätten wir denn den wohlwollenden, gerechten 
Monarchen, den Hort des Geſetzes, den Feind der land- 
verderbenden Willkür, umgeben von den Männern feiner 
weien und gerechten Wahl, von den Aritofraten des 
Geiftes; wir ſehen den Bertheidiger des wahren, gereinigten 
Glaubens vor uns, ſtrahlend im Glanze des Glüdes und 
des Friedens, den vom Schickſal erlefenen Vorgänger und 
Begründer einer Bertode höchſten Glanzes und blüheudſten 
Gedeihens für das glüdliche England. Der Plan, Die 
geiftige Einheit des Stüdes läge Far zu Tage, und wenn 
eine noch größere und jchönere Zukunft Die vor unſern 
Augen ſich entfaltende Gegenwart mit den Strahlen der 
fommenden Sonne vergoldet, wer wollte mit dem Berfafler 
eines patriotifchen Gelegenheitsitücdes über Diejen Kleinen 
Uebergriff in das Gebiet des Lyrikers rechten? Wer wollte 
ihn tadeln, daß er feinen Landsleuten die Ernte rühmt, 
deren Früchte fie täglich genießen, nachdem jeine Kunft jie 
eben zu Zeugen der Ausjaat gemacht hat? Wenn irgendwo, 
jo dürfte hier von dem Grundjage des Drama’s eine Aus— 
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nahme gemacht werden, der es dem Dichter verbietet, feine 
Hebel außerhalb der dargeftellten Handlung anzufeßen, auf 
Kenntniffe und Anfchauungen zu jpeculiren, welche nicht 
in feinem Gedicht ihre Quelle haben und welche daher 
Leſer und Zufchauer namentlich fpäterer Zeiten fich erft 
fünftlich vermitteln müffen. Was die Wirkung feines Wer- 
fes dabei an Dauer und Allgemeinheit einbüßt, wird fie 
an augenblidficher Stärke gewinnen. Und am Ende hat 
ja doch auch die Gegenwart ihr qutes Recht. Die Zu- 
fehauer find nicht immer in der Stimmung, ewigen Wahr: 
heiten nachzudenken, noch der Dichter, fie zu geitalten. 

Aber nun vertiefen wir uns forgfültiger in den Gang 
der Handlung, wir verfuchen, das Entwidelungsgefeß der 
Gharactere uns Far zu machen, und unmerflich verfchiebt 
fi) Das eben gewonnene Gefammtbild des Stüdes, ja es 
verkehrt fih nicht felten in fein Gegentheil. In der Con: 
ftruetion jelbft der Hauptgeitalten zeigen fi Riſſe und 
MWiderfprüce, an die wir bei Shaffpeare durchaus nicht 
gewöhnt find. Es dürfte Faum fchwerer halten, aus 
Heinrich VIH. eine Satire der Tudor- Epoche heraus zu 
interpretiren, als jene poetifche Verherrlichung diefes Zeit: 
alters und feiner maaßgebenden Richtungen. Unterſuchen 
wir zunächft die Berechtigung dieſer Behauptung. 

Wie am Schluffe der redliche Cranmer, fo befißt im 
Beginn der Handlung Wolfey das Bertrauen des Königs. 
Auch er verdankt nicht feiner Geburt, fondern feinem Ver— 
dienst, rejp. der Gunft des Monarchen Stellung und Macht. 


„Nicht geftiitt auf Ahnenthum (def Gunft 
Dem Enkel fih’re Bahn vorjchreibt), nicht fußend 
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Auf Thaten für die Krone; nicht geknüpft 

An mächt’ge Helfer, fondern Spinnen gleich, 

Aus feiner felbftgefchaffnen Webe, zeigt er, 

Wie Kraft des eignen Werths die Bahn ihm jchafft.‘ 
So ift denn auch er, nicht mehr und nicht minder als 
Granmer, die Zielfcheibe für Haß und Verfolgung des Ge- 
burtsadels. Schon in den eben mitgetheilten Worten Nor: 
folk's Spricht der feine Hohn deutlich genug aus der vor- 
fihtigen Form. Dem heftigen Abergavenny wird auch diefe 
Zurüdhaltung zu fchwer: 

„Sein Hochmuth blidt mir 

Aus jedem Zug hervor. Wer gab ihn den? 

War’s nicht die Hölle, fo ift Satan Knauſer.“ 
Und Budingham, der dem Throne am nächiten fteht, ſetzt 
vollends jede Rüdficht bei Seite: 

„Hol ihn der Teufel! Er muß an jedem Brei 

Ehrgeizig kochen helfen. 

Mich wundert 

Wie fol’ ein Klump mit feiner rohen Laft 

Der fegensreihen Sonne Licht darf hemmen, 

Der Erd’ e8 vorenthaltend!” 
Und die ganze Sachlage bezeichnet Surrey treffend und 
Scharf in den an Norfolk gerichteten Worten: 

„Lord Norfolt, wenn ihr ftammt aus hohem Blut, 

Wenn euch gemeines Wohl am Herzen Tiegt, 

Des Adels Kränkung, unfrer Söhne Heil, 

Die, lebt er, kaum noch Edle werden heißen — 

Berlef’t jein Schuldregifter, feines Wirfens 

Gefammelt Urtheil!“ 
Alfo zwiichen dem Edelmann und dem Gelehrten, zwifchen 
der Feudal-Regierung der alten, und der Beamten-Herrihaft 
der neuen Zeit entbrennt auch hier der Kampf in heilen 
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Flammen. Aber es fehlt viel, daß er auf die neuen Ord— 
nungen ein ſo günſtiges Licht würfe, wie jene angenommene 
Tendenz des Drama's es erwarten ließe. Der Wolſey, 
welchen das Stück uns zeigt, giebt dem Volke wie dem 
Adel nur zu viele Veranlaſſung, die Vortheile der neuen 
Beamtenregierung mit ihren Anſprüchen zu vergleichen. Zum 
Verderben der alten Familien und des Staatsſchatzes ſchmei— 
chelt er der Prachtliebe des Königs. Die nutzloſen Schau— 
jtellungen des Camp du drap d’or, gleich in der erſten 
Scene mit ächt Shakſpeare'ſchem Schwunge gejchildert, zwin— 
gen die Gunst juchenden Großen, fih „in Goldminen zu 
verwandeln, ihre Pagen in Cherubim“, ihre Landgüter auf 
ihre Nüden zu laden, und wenn fie darüber brechen foll- 
ten, während die Taſchen fich Teeren. Seine Habfucht und 
jein Hochmuth kennt feine Grenzen. Seine Leute nehmen 
in Beichlag, was ihnen gefällt, und wären es des Lord 
Kämmerers Pferde, denn „feine Eminenz will eher bedient 
jein als ein Unterthban, wo nicht eher als der König.” Uns 
erichwingliche Steuern verlangt der Mintjter gegen Gejeß 
und Herfommen. Den König umgiebt er mit feinen Kreas 
turen, denn auf der Blindheit und Unkenntniß des Mo— 
narchen beruht die Macht des Günſtlings. So wird denn 
Dr. Pace, „der Narr, der Tugendheld“, herzlos bei Seite 
geworfen und durch den willenlos gehorfamen Gardiner er— 
jeßt, „damit fein Elein’rer Mann den Ehrgeiz henme.“ Und 
wo eine jelbjtbewußte Kraft dem Fürftendiener entgegen tritt, 
da verwandeln die geheiligten Formen des Geſetzes fich Dienit- 
willig in eben jo viel Falljtride und Schlingen, um den 
Gegner des Allgewaltigen zu Boden zu werfen. Bucking— 
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ham iſt am Ende wenig gebeffert durch „das würdige, edle 
Gericht,“ welches der aejegliche Geift der Zeit und die Ger 
vechtigfeit des Königs ihm gewähren. Sein einziaes Ber: 
brechen (im Drama nämlich) ift feine offene Feindfchaft ge: 
gen den Gardinal, der nun feine Hausgenoffen zu hand» 
greiflich falſchem Zeugniß anftiftet, feine Freunde entfernt 
oder einſchüchtert und jedenfalls von der Rechtsficherheit der 
neuen Zeit eine bedenkliche Probe giebt. Es bleibt fehwer: 
lich ohne Bedeutung für den Gang des Prozeffes, wenn 
der König austuft: | 
„Bermag er Gnade 

Bor dem Gefeß zu finden, ſei's; wo nicht, 

Ber ung ſuch' er fie nie! — Bei Tag und Nadıt, 

Gewiß, er ift auf Hochverrath bedacht!“ 
Wir erinnern uns dabei unwillfirlich des MWortes der ar- 
men Königinn Katharina: 

„Slaubt Ihr jelbit, Mylords, e8 wage 

Ein einz'ger Englifcher mir Rath zu geben? 

Mir offen Freund zu fein, dem Herrn entgegen? 

Wollt' Einer fo verzweifelt ehrlich fein 

Als Unterthan, er lebte?” 
In der That, ein eigenthümliches Zeugniß für die fittlichen 
und rechtlichen Zuftände Diefes quldenen Zeitalters, deſſen 
Preiſe Das Stück gewidmet fein foll! 

Dod wir fehren zu Woljey zurüd. Die Regierung 
des Emporföümmlings bleibt bei den Fleinen Sünden des 
Hochmuths und der Habfucht nicht ſtehen. Sie macht Die 
ernfteiten Intereffen des Landes in großem Maaßſtabe den 
Privatpläinen des Minijters dienitbar. Weil der Kaiſer das 
Erzbisthum Toledo nicht hergeben will, weil er die Anz: 
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ſprüche des Cardinals auf die dreifache Krone nicht fördert, 
wird England zu einem unnüßen und Eoftfpieligen Bünd- 
niffe mit feinem franzöfifchen Erbfeinde genöthigt. Eine 
allverehrte Monarchinn, das wahre Symbol ebelicher Tu— 
gend und Treue, wird verftoßen und ihres Ranges ent: 
fleidet, damit eine franzöfifche Heirath des Königs dem 
Bardinal-Minifter den Beiftand eines fremden Monarchen 
verfchaffe. Dürften wir dem Erflärer fo unbedingt wider: 
fprechen, der in der Schilderung ſolcher Ereigniffe und Zus 
ftände weit eher eine Satire auf die dargeftellte Zeit ver- 
muthete, al8 die Intention ihrer Dramatifchen Berherrlichung ? 
Der endliche Sturz des Günftlings Tiefert gegen diefe Auf: 
faffung nur eine gebrechliche Waffe. Denn halb it er das 
Werk des blinden Zufalls, Halb geradezu ein neuer Beleg 
für die bedenkliche Seite der von allem Widerftande befrei- 
ten Königsgewalt. Nicht Das Gerechtigkeitsacfühl des Mo— 
narchen, jondern feine höchſt menfchlichen Schwächen geben 
endlich gegen den Ginjtling den Ausfchlag. * Und in die- 
fem Augenblide füllt num ein neues, merfwürdiges Licht auf 
den Character des Helden, fo wie auf die ganze Anlage 
und innerfte Natur Diefer Hiftorie. 

Shakſpeare ift auf Anlaß der Behandlung des ge— 
ftürzten Minifters vielfah um feiner unparteiifchen, wahr: 
haft. poetiihen und großartigen Anſchauung menfchlicher 
Dinge willen gerühmt worden. Es thut uns leid, in die— 
jem Falle nur zur Hälfte in diefes Lob einftimmen zu kön— 
nen. Unſeres Erachtens hat der Dichter hier, ganz gegen 
feine fonftige Art, die poetiſche Wahrheit der hiftorifchen 
zum Opfer gebracht und mit wenig Rüdficht auf die pfycho- 
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logische Möglichkeit der Scene ganz einfach die Chronik dra- 
matifirt. Man denfe fich einmal in die Situation: Eben hat 
Wolſey aus des Königs Hand jenen verrätherifchen Brief 
an den Papſt zurück empfangen, deffen Entdedung, wie er 
jehr wohl fühlt und eingeiteht, jede Verföhnung unmöglich 
macht. 
„Ich werde fallen, wie ein glänzend Dunftgebild 
Und Niemand mehr mich ſehn!“ 

Das find feine Worte, als Norfolf von dem feiner Schuld 
fich vollfonmen Bewußten das große Siegel in des Königs 
Auftrag zurück verlangt. Es wird ihm mit allem Hoch— 
muth verweigert. „Nimmer enden Worte ſolch hohes Anz 
ſehn,“ das ift die ftolze Entgegnung des Priefters. Er 
„weiß ſich auf des treuen Rechtthuns Pfad,“ er läßt ſei— 
nem Grimm freien Lauf gegen die Lords, „die jo wenig 
Ehr als Gradbeit haben, pocht auf feine Unfchuld an 
Budingham’s Tode und fpricht von der Zeit, da ſchön und 
fleckenlos feine Rechtfchaffenheit leuchten wird, wenn erft die 
Wahrheit obſiegt.“ Nach Allem, was uns der Dichter bis 
dahin von dem Manne gezeigt hat, find das die Worte 
eines verftodten, hohmüthigen Heuchlers. — Und in der— 
jelben Scene, faum von den Feinden allein gelaffen, 
haßt nun Wolſey plöglic „den eiteln Pomp und Glanz 
der Welt,” „fein Herz erfchließt fich neu,“ er beklagt „die . 
Unbejtändigfeit der Fürftengunft, ſchlimmer als Krieg und 
Weiber”, und doch — „war er noch nie jo wahrhaft qlüd- 
lich.” „Er kennt fich felbft, er fühlt Frieden in fi, hoch 
über aller ird’fchen. Würde.” Er hat — „ein rein und 
flar Gewiffen!!” Cr lobt unparteiifch feinen Nachfol— 
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ger in der Kanzlerwürde, den Thomas Morus, und ſchwärmt 
für ein Denkmal aus den Thränen der Waiſen, er ſpricht 
von dem „edeln Sinne“ des Königs, nachdem er deſſen 
geheimſte, nichts weniger als platoniſche Motive ſo eben 
durchſchaut, er denkt großmüthig an das Schickſal ſeines 
Freundes Cromwell, wird ſentimental bei deſſen Thränen, 
warnt ihn vor Ehrſucht, „der Sünde, welche Engel ſelbſt 
bethört,“ ermahnt zu Treue, Friedfertigkeit, Vaterlandsliebe 
und ſchließt mit der hiſtoriſchen Sentenz: 
„Hätt' ich nur Gott gedient mit halb dem Eifer, 

Den ich dem König weiht', er gäbe nicht 

Im Alter nackt mich meinen Feinden preis!“ 
Woher nun die Möglichkeit dieſer urplötzlichen Sinnes— 
änderung in dem Mörder Buckingham's, in dem trotzigen 
Günſtling, in dem herriſchen, herzloſen Patron des Dr. Pace, 
„des armen Tugendnarren“, in dem Ehrgeizigen, welcher 
das Vaterland ſeinem Privatvortheil opferte? 

Die im Drama uns vorgeführte Handlung bleibt die 
Antwort ſchuldig. Aber die Geſchichte giebt ſie und ihr 
entlehnt ſie der Dichter ſpäter in der merkwürdigen Scene 
zwiſchen Katharina und Griffith. Der ſterbenden Feindinn 
Wolſey's entgegnet ihr eigener Geheimſchreiber mit einer 
warmen Lobrede auf den geſtürzten Miniſter: 

„Dieſer Cardinal, 
Wenn ſchon von niederm Stand, war unbezweifelt 
Für großen Ruhm geſchaffen. Seit der Wiege 
Erſchien er leicht auffaſſend, reif und tüchtig, 
Unendlich klug, beredtſam, überzeugend, 


Den Abgeneigten herb und ſchroff geſinnt, 
Allein den Freunden lieblich wie der Sommer. 
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Und war er gleich im Nehmen unerfättih — 
(Was ſündlich ift), jo zeigt’ er, Fürftinn, fich 

Im Geben königlich. Def zeugen ewig 

Des Wiffens Zmillinge, fo er auch fchuf: 

Ipswich und Orford! — Jenes fiel mit ihm, 

Nicht wollt’ e8 feine Wohlthat überleben; 

Dieß aber, zwar unfertig, Doch jo glänzend, 

So trefflih in der Kunft, fo ftät im Machen, 

Daß in Europa nie fein Ruhmvergehn wird. 

Sein Sturz bat Heil geſammelt über ihm, 

Denn nun — und nicht bis dahin, — fannt’ er fich, 
Und ſah den Segen ein, gering zu fein, 

Und daß er höhern Ruhm dem Alter jchüfe, 

Als der von Menſchen kommt, ftarb er, Gott fürchtend.” 


An dergleichen Characterfchilderungen a posteriori hat ung 
Shaffpeare freilich nicht gewöhnt. Wir werden fpäter Ge: 
legenheit finden, über den muthmaaßlichen Grund Diefer 
der Dramatifchen Wirkung nicht jonderlich günftigen Mes 
thode unfere Meinung zu fagen. Kehren wir jeßt noch 
einen Augenblick zurüd zur Prüfung jener angeblich auf 
eine ſymboliſche WVerherrlichung der neuen Zeit hinaus lau— 
fenden Tendenz des Drama’s. 

War ſchon die bisher nachgewiefene Auffaffung des 
neuen Regierungsiyitems eine merkwürdig zweifeitige, um 
nit zu fagen zweideutige, jo wird der Eindrud immer 
problematifcher, jemehr wir dem eigentlichen Kerne des 
Stüdes uns nähern. Ich meine die Chefcheidung des Kö— 
nigs, welcher England den eriten Anftoß zur Reformation, 
die Königinn Eliſabeth und die proteftantifche Thronfolge 
dankte. 

Schon die Stellung des Königs zur ganzen Sache 
giebt der hiſtoriſchen Wahrheit mit einer Naivetät die Ehre, 

I. 28 


434 Eilfte Vorleſung. 


die zu dem, was man heut zu Tage in ſolchem Falle von 
einem leidlich wohlgeſinnten Dichter verlangen würde, einen 
wunderſeltſamen Gegenſatz bildet. Mit merkwürdiger Un— 
befangenheit läßt Shakſpeare den Monarchen ſich vor un— 
ſern Augen in Anna Boleyn verlieben, ehe er der Gewiſſens— 
ſerupel über die ſeit zwanzig Jahren beſtehende Ehe auch 
nur mit einer Sylbe gedenkt. Heinrich findet es bei der 
erſten Bekanntſchaft unziemlich, das „ſüße Herz“ zum Tanz 
aufzufordern und nicht zu küſſen, er fürchtet nachher ſelbſt 
„zu große Erhitzung“, und die prachtvollen Geſchenke und 
Bunftbezeugungen, welche bald darauf folgen, laſſen auf 
feine jonderliche Abkühlung fchliegen. Monfteur Gewiffens- 
biß macht diesmal eine Ausnahme und ftellt fich feinem 
alten Gegner Sir John Zuderfect zur Verfügung. Es macht 
einen gar beweglichen Eindrud, wie der befünmerte Mo— 
nach, in tieffinnige Betrachtung verjenkt, feine zitternden 
Lords zurecht weift, daß fie mit Staatsgefchäften, mit welt 
lichem Tand ihn vom Heiligen abziehn. Aber die gleich 
darauf im Geſpräch mit den Gardinälen maffenhaft ent- 
wicelte Gemwiffenhaftigfeit würde ſich doch beſſer ausnehmen, 
wenn uns Suffolf nicht jo eben vertraut hätte, „Daß des 
Königs Gewiffen einer anderen Frau zu nahe kam.“ Kreis 
lid) hat der Gardinal nach Jedermanns Meinung das Feuer 
gefchürt, vielleicht zuerft die Möglichkeit einer zweiten Hei— 
rath gezeigt und damit unbeftimmte Wünſche zur Leiden- 
ſchaft angefacht. Aber darf der Dichter nach der verwünfch- 
ten Ballfeene ung wirklich noch zumuthen, daß wir mit Suf- 
folf, Norfolf und den anderen Höflingen das Erzbisthum 
Toledo oder Wolfey’s Abfihten auf die Tiara für das Uns 
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glück der ‚guten Königinn verantwortlich machen? Jedenfalls 
wird unfer tragiſches Mitleid die Grenze des Schicklichen 
nicht überfchreiten, wenn der fromme Ehemann ausruft: 
„O, Mylord, 
Muß nicht ein wackrer Mann mit Gram verlaſſen 


Solch freundlich Eheweib? Doch, Gewiſſen! Gewiſſen! 
Du biſt zu zart und ich muß ſie verlaſſen! 


Wir würden ſchwerlich den Gelehrten um die verheißene 
„Gunſt“ des Königs beneiden (ef. Akt II. Se. 2), der „am 
beiten für die Verſtoßene ſpräche,“ auch wenn wir nicht Zeus 
gen des Ingrimms wären, zu welchem die Zögerung der 
Gardinäle den gewiffenhaften Ehemann entflammt. „Die 
Gardinäle treiben Spiel mit mir!” ruft er, „ich haſſe folche 
Zögerung.” Man wird diefe wenig zweideutigen Aeußerun- 
gen nicht vergeffen dürfen, wenn es gilt, im Sinne des 
Dichters den Werth jener falbımgsvollen Anrede zu be— 
ftimmen : 
Geh' num, Käthe! 

Wer in der Welt ſich rühmen wollt’, ev hab’ 

Ein beſſer Weib, dem foll man trau'n in Nichts, 

Denn darin log er. Du bift Königinn, 

(Wenn jeltne Eigenſchaften, holde Milde, 

Sanftmuth wie Heil’ge, weiblich ächte Würde, 

Gehorchen im Beherrihen, all Dein Sinn, 

So königlich, wie fromm Did ſchildern könnte), 

Bor allen ird'ſchen Königinnen!“ 


Und wir begreifen nun vollftändig die Motive für die end— 
lich unmiderrufliche Ungnade des fo lange vergeblich ange- 
klagten und verdächtigten Günftlings. 

Sp die Schilderung des Königs, deffen Namen das 


Stück trägt. Aber fie ift farblos und unentjchieden gegen 
28 * 
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die berühmte Characteriftif der beiden Damen, um deren 
Schickſal die Handlung ſich dreht. Mit beifpiellofer Frei- 
müthigkeit ftellt der Dichter des Proteftantismus und, wie 
man behauptet, der Zudors, die DBertreterinn der alten 
Kirche, das Opfer der neuen Zeit und des neuen Herricher- 
gefchlechts ihren fiegreichen Feinden gegenüber. Und zwar 
(dies it wohl zu merken) mit ausgefprochener Abficht und 
- Flarem Bewußtfein: 

„Und unfer einzig Hoffen laßt uns bau'n 

Auf güt’ge Nachficht janft geftimmter Frau’. 
Denn eine ſolche ſah'n fie bier!” 

Diefe Worte des Epilogs erheben die unglüdliche Katha- 
rina ausdrüdlich zum Haupteharacter des Stüdes, und fie 
werden durch Anlage und Ausführung ihrer Erfcheinung 
vollfommen beftätigt. Gleich das erſte Auftreten der Kö— 
niginn zeigt uns die Menichenfreundinn, die Zürfprecherinn 
des gedrüdten Volks, die freimüthigstreue Rathgeberinn des 
von jelbftfüchtigen Schmeichlern umgarnten Monarchen. Sie 
allein wagt es, von Wolſey's Erpreffungen zu reden und 
damit großes Unglüd zu wenden; auch für den auf den 
Tod angeflagten Budingham erhebt fie muthig ihre Stimme. 
Welches Zeugniß der nach der Trennung von ihr eifrig 
trachtende Gemahl gleichwol ihrem Character ausitellte, ſa— 
hen wir ſchon. Es wird von Jedermann fonjt mit Enthu— 
ſiasmus beftätigt. „Zwanzig Jahre hing fie am Halfe des 
Königs, wie ein Juwel, doch nie getrübten Glanzes. Sie 
liebt ihn zärtlich, wie Engel gute Menfchen lieben. Sie 
wird ihn fegnen bei des Glüdes härtiten Streihen.” Diefe 
Worte des allerdings parteiifchen Norfolf werden durch die 
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Ereigniffe nicht Lügen geftraft. Dem Könige, den Gardi- 
nälen gegenüber erjcheint fie eben jo muthig als janft, eben 
fo würdevoll als ergeben. Es fiele fein Flecken auf fie, 
mifchte nicht der Dichter, auch hierin der Weberlieferung 
treu, in das freundliche Bild den bekannten ſpaniſchen Zug 
unbeugſamen Rangftolzes und eine, gegen ihre fonftige Sanft- 
muth jeharf abitechende Bitterfeit gegen den gefallenen Feind. 
Das Sündenregifter Wolfey’s, welches fie, Telbit fterbend, 
bei der Nachricht vom Tode des gedemüthigten und befehr- 
ten Gardinals entwirft, wird durch den Zufag „und doch in 
aller Lieb'“ nicht ſonderlich gemildert; gegen ihre bejtändig 
gerühmte chriftliche Demuth füllt Die Sorgfult doch einiger- 
maaßen in die Wage, mit welcher fie auf Die Balfamtrung 
und föntigliche Beftattung ihres Reichnams bedacht ift, und 
der arme Bote, der fie aus Verſehen „Euer Gnaden“ ans 
redet, wird von der Sterbenden, troß aller himmliſchen Ge- 
danfen, unfreundlich genug aus dem Dienft gejagt. Doc 
das find an ſich unbedeutende weibliche Schwächen. Sie 
verwandeln fich fait in Vorzüge, zujammen gehalten mit der 
Sorte von weiblicher Anmuth und Tugend, welche Shaf- 
jpeare durch den galanten Zord Kämmerer der ſchönen Anna 
Boleyn, der Mutter feiner gefeierten Monarchinn, nach— 
rühmen läßt. Die Scene macht wirflih einen merfwürdigen 
Eindrud. Wir lernten Anna als ftrahlende Ballichönheit 
auf dem Feſte Wolfey’s fennen. Ihr Wi kam mit dem . 
Zandjunferhumor des Lord Sands gar bald ins Reine. 
Aber auch gegen den König hat fie Ichwerlic die Kopf: 
hängerinn gefpielt, wenn es irgend geitattet ift, von der 
Wirkung auf die Urfahe zu fchließen. Um jo decenter und 
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rührender ift dann ihr Mitleid mit der beleidigten Wohlthäte- 
rinn und Gebieterinn. „Ungeheuer mußte ſolche Schmach 
rühren,‘ geſchweige das zarte Herzchen der tugendhaften 
Schönen, die ihr Glück in Zufriedenheit ſetzt, den Flitter- 
ftaat des Grams und aoldner Sorgen verachtend, die auf 
Treu und Unſchuld Feine Königinn fein möchte, „mein, 
nicht um alle Güter unterm Mond!’ Es ift doch gewiß 
bloße Scheelfuht, wenn die Hofdame (beiläufig feine be— 
fondere Probe von der Galanterie des Dichters) erwiedert: 
„Mein Seel, ich wohl, 
Und wagte dran die Unſchuld; jo auch Ihr, 
Troß Eurer ſüßgewürzten Heuchelei. 
Ihr, die Ihr alle Reize habt des Weibs, 
Habt auch ein Weiberherz, das immer noch 
Nah Hoheit geizte, Reichthum, Herrſchermacht, 
Und die, gefteht’s, find Seligfeit. Die Gaben, 
Wie Ihr auch zimpert, fänden doch wol Raum 
In Eurem faffianzärtlichen Gewifien, 
Wenn Ihr's nur dehnen wolltet!“ Ä 
Und dann wäre es ja auch wol Zufall, daß gerade un- 
mittelbar nad dieſen Herzensergüffen der Lord Kämmerer 
erfcheint, mit des Königs Huld und überfchwenglichen Ga- 
ben! Wie wird er nur die arme, treue Einfalt erjchreden, 
die im befümmerten Herzen „ihrer Herrinn Leid beklagt“ 
und „um die Welt Nichts zu thun haben möchte mit dem 
goldenen Flitter der nichtigen Größe!" Wie muß er die 
fromme Hingebung und Selbſtüberwindung fchäßen, Die 
demungeachtet bei Empfang diefer gefährlichen goldnen Flit 
tern ‚feine Sorge hat, als der treuen Unterwerfung Form 
zu wählen,‘ in deren Augen „mehr denn ihr Alles noch 
Nichts ift, Die ihr Beten nicht heilig genug findet” um 


Heinrich der Achte. 439 


dem Spender der verhaßten Hoheit „den dankbaren Ges 
horſam der tief beſchämten Magd“ entgegen zu bringen. 
Es macht der Menſchenkenntniß des geprüften Höflings alle 
Ehre, daß aus „dieſem Gewebe von Schönheit und Zucht‘ 
jeinem kundigen Auge jchon jeßt „das Juwel entgegen 
leuchtet, welches dereinft ihr entjprießt, um das Land zu 
durchſtrahlen!“ In der That, es iſt eine befondere Art von 
Schmeichelet, mit welcher Shakfpeare bier Vater und Mutter 
feiner gepriefenen Fürftinn feiert. Heinrich VII wäre das 
legte Gedicht, deſſen Gefchichtsauffaffung wir einem Hof- 
poeten unferes Jahrhunderts als Mufter empfehlen würden. 

Denn — und hier darf ein unumwundenes Urtheil 
über das Stück wol fchon auf Verftändnig rechnen — Hein 
ri) VIIL ift unferer Ueberzeugung nad von aller fymbo- 
liſchen und tendenziöfen Behandlung der Gefchichte himmel: 
weit entfernt. Diefe Hiſtorie dramatifirt ganz einfach Die 
volksthümliche Weberlieferung der Ereigniffe, welche auf die 
Geburt der Königinn Elifabetb und auf die Begründung 
der proteftantifhen Thronfolge-fich beziehen, und nicht in 
wohlgefinnter Redaction, fondern mit naiver, für den Xefer 
des neunzehnten Jahrhunderts wahrhaft fchredenerregender 
Treue. Und doch ift fie natürlich von bemußter Satire wo 
möglich noch weiter entfernt, als von höfiſcher Wohldienerei. 
Es iſt Shaffpeare vollfommenfter Ernſt mit dem ‘Breife 
der eben dahin gegangenen großen Monarhinn. Weder 
ihrem Andenken, noch dem der Zudors- überhaupt tritt. er 
zu nahe, indem er die Vorgänge darftellt, denen fie Leben 
und Herrfchaft verdankte. Aber es fommt ihm auch nicht 
in den Sinn, dieſe Ereigniffe irgendwie zu idealifiren, 
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ihnen Das Bedenklihe zu nehmen, was fie, an fih be 
trachtet, allerdings habeh, das Motto feines Drama’s: All 
is true, durch den Inhalt Lügen zu trafen. Und er hat 
dies auch feinesweges nöthig. Denn er fpricht eben zu 
einem. politifchen und praftifhen Wolfe, zu einem Wolfe 
der That und des Erfolgs, nicht des Gefühl und der 
principiellen Betrachtung. Es war von je englifcher Grund- 
jag, den Baum nad den Früchten zu beurtheilen, nicht 
nach botanischer und chemifcher Unterfuchung der Wurzel, 
oder gar nach der Abficht deffen, der ihn pflanzte. Hein— 
rich's Scheidung von Katharina hatte England von Rom 
getrennt und das Land hatte bei Diefer Trennung gewon— 
nen. Des Königs Verbindung mit Anna Boleyn verdanfte 
man die ſegens- und ruhmreiche Regierung einer mit Recht 
allgeliebten Monarchinn. Die Zudors hatten ihren Hofadel 
oft jchmählich gedemüthigt. Aber diefen Demüthigungen 
war die heiljame Frucht einer fräftigen und patriotijchen 
Regierung erwachfen. Damit war allen dieſen Greigniffen 
und Ummwandlungen ein freudiges Andenken in dem Herzen 
jedes Engländers gefichert. Man fah über das Wie? und 
Woher? leicht genug hinweg, wenn die Antwort auf das 
Was? dem nationalen Bemwußtfein jo genügte, wie es am 
Anfange des fiebzehnten Jahrhunderts der Zall war. Hein- 
rich VIII. it in dieſer Beziehung ein merkwürdiger Beleg 
für das, was wir im Beginn Ddiefer Vorträge über das po— 
litiſche Bewußtfein des Shakſpeare'ſchen Zeitalters bemerkten. 
Man fühlte fid) eben geneigter und befähigter zu praftifcher 
Behandlung des einzelnen Falls, als zu Aufftellung und 
Duchführung von Theorien. Sobald die thatjächliche 
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Wirkung einer beſtimmten Regierungshandlung dem augen- 
blicklichen Bedürfniſſe entſprach, ließ man die möglichen 
principiellen Konſequenzen gern auf ſich beruhen. Mag der 
König das Recht beugen, um einen Höfling zu demüthigen 
oder zu ſtürzen. Mag er in feinen Ehe: und Liebeshän— 
dein den Katechismus nah den Eingebungen des heißen 
Blutes verbeffern: das wird feine Macht und feine Po— 
pularität nicht berühren, fo lange der Beutel des Bürgers 
durch ihn ficher iſt vor den Eingriffen gefeßlofer Gewalt. 
Die Majeftät, vor deren Stirnrunzeln die Häufer der ftol- 
zeften Normannen-Gefchlechter wie Schulbuben zittern — fie 
wird lauter Gnade und Nachgiebigfeit bet der eriten Nach: 
richt von einem ernſten Mißvergnügen der treuen Gemei— 
nen —* und wiederum fühlen Diefe fich wenig berufen zu 
Splitterrichtern über immerhin zweideutige Vorgänge, zu 
deren Folgen fie aber Urfache haben, fih Glüd zu wünfchen. 

Aber freilich, dieſe Loyalität ift die Loyalität eines 
freien, urfräftigen, gediegenen Volkes von unbeftechlichem 
Menichenverftande und tiefer, fittliher Grundanlage: und 
ihr Dolmeticher ift der wahrfte, der gründlichite, der groß— 
artigeunbefangenfte unter den Dichten. Daß man nur von 
ihm feine Fälſchung der Geſchichte erwarte, und wäre es, 
um das Andenken der angebetetiten Monarchinn, der freie 
gebigften Gönnerinn zu ehren: daß man ihn feiner Lieb— 
lofigfeit fähig glaube gegen das jchuldlofe Opfer einer 
Staatshandlung, ebenfo verwerflic in ihren Motiven, als 
glücklich in ihrem Erfolge! Wir wiffen nicht — hat Shak- 
ſpeare ſich oder feinen Landsleuten das fchönere Denkmal 
geſetzt Durch die wahrhaft ritterliche und königlich-großartige 
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Schilderung der unglüdlichen Katharina. Es gebührt hier 
der gleiche Preis dem Dichter, welcher reinen, unbefangenen 
Sinnes der Wahrheit die Ehre gab, den Zufchauern und 
Gönnern, deren männlicher Edelfinn ihn dazu ermuthigte, 
und den volfsthümlichen Gefchichtsfchreibern, deren treus 
herzige Berichte ihn zu diefer Auffaffung anregten. Hein— 
rich VII. fchließt fich faft Scene für Scene genauer an die 
Quellen an, als die andern Hiftorien Shakſpeare's. Nur 
die Intrigue gegen Granmer ift aus dem Jahr 1543 vor: 
aus genommen, offenbar um die heilfamen Wirkungen der 
neuen Richtung einigermaaßen zu dramatifcher Anſchauung 
zu bringen. Das Stüd ift ein lehrreihes Zeugnig für die 
Verbindung fittliher Tüchtigkeit und praftiihen Inſtincts 
in den hiftorifchepolitifchen Anfchauungen der Shaffpeare’fchen 
Zeit. Aber freilid — und wir Dürfen dies Urtheil nicht 
unterdrüden — ein eben fo fchlagender Beweis für Die 
Gefahren und Schwierigkeiten, mit welchen die biftorifchen 
Stoffe den Dramatiker umringen. 

Wir verfuchten bei Beſprechung Richard's II. auf 
einen eigenthümlichen Vorzug des hiftorifchen Drama’s vor 
dem frei erfundenen Zrauerfpiel hinzuweiſen. Es wäre 
nicht ſchwer, an Heinrich VIII die andere Seite der Frage 
praftifch zu zeigen. Wie dort die große hiftorifche Per: 
fpective einem Character Licht und Raum gab, den Die 
einzeln daftehende, frei erfundene Tragödie nimmer gefaßt 
hätte, fo wird hier der Nerv aller dramatifchen Wirkung 
erdrückt unter gefchichtlihen Borausfegungen und dem ftar- 
ren Gewicht der überlieferten Wirklichkeit. Gerade in dem 
für das Urtheil entfcheidenden Punkte haben wir es nicht 
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mit einer poetifhen Handlung zu thun, fondern ledig- 
ih mit Ereigniffen, im bejchränkteften und nieder 
drüdenditen Sinne des Wortes. Die ſchönſte Wirkung des 
dramatischen Gedichts geht verloren, denn das Labyrinth 
des launiſchen Zufalls entläßt uns nicht zu der erhebenden 
und beruhigenden Einficht in einen vernünftigen Zufammen- 
bang zwiſchen Urfahe und Wirfung, auch in den Wan— 
delungen der Völkergeſchicke. Ein chrgeiziger Prieſter er: 
wet aus felbitfüchtigem Zwede feinem Monarchen Hoffnung 
auf die Trennung einer zwanzigjährigen Ehe. Seine Pläne 
werden Durch die finnliche Leidenſchaft des Herrichers ge— 
freuzt, zu ſpät will er umkehren und geht darüber zu 
Grunde. Aber den König reißt feine Leidenfchaft weiter 
fort, als er gewollt. Aus der Trennung von der alten 
Gemahlin wird die Trennung von der alten Kirche. Es 
ergiebt fih, Daß die neue Geliebte die reinere Lehre be- 
günstige, ihr Einfluß bahnt einem an fich tüchtigen Minifter 
einen nicht übermäßig reinlihen Weg zur Gunft des Mo— 
narchen. Und wer an der Trefflichkeit diefer Borgänge noch 
einen Zweifel hätte, den würde die Vorſehung jelber be- 
fchämen. Denn jene zweidentige, oder kaum noch zwei- 
deutige „Heirath aus Liebe“ hat fie fid) auserfehen, um 
ihr England mit feiner ruhmreichiten Herrfcherinn zu be— 
glüden. Alle diefe Dinge haben, um fo zu jagen, feine 
moralifche, fondern lediglich hiftorifche, thatjächliche Wirk— 
lichfeit. Der uns umerklärlihe Zufammenhang, oder jagen 
wir lieber der fchneidende Kontraft zwifchen dem, was vor 
unfern Augen ſich zuträgt und zwifchen den a posteriori 
prophezeihten glüdlichen Folgen mochte von einem Publicum, 
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welches dieſe Folgen in ihrer ganzen Fülle wirklich genoß, 
leicht genug hingenommen werden: für den Leſer eines an— 
dern Volkes und einer andern Zeit tritt er nur um ſo 
ſchärfer hervor. Mit dem Eindrucke der Zweckmäßigkeit, 
des ſittlich vernünftigen Zuſammenhanges zwiſchen Urſache 
und Wirkung geht uns das Gefühl der poetiſchen Schön— 
heit verloren und die treffliche Ausführung vieles Einzelnen 
ebenſo wenig wie das hohe hiſtoriſche Intereſſe des Stückes 
kann für dieſen äſthetiſchen Grundfehler entſchädigen. Hein— 
rich VIII. wird ſtets eine Fundgrube bleiben für die Kennt— 
niß Shakſpeare's und ſeiner Zeit. Seine Wirkung auf 
den nicht hiſtoriſche Belehrung ſondern poetiſche Anregung 
ſuchenden Leſer giebt dieſem Gelegenheitsſtück (namentlich 
außerhalb Englands) nur eine untergeordnete Stelle unter 
den Werfen des Dichters. 


Anmerkungen zur eilften Vorleſung. 


ı (©. 422.) Die Scene ift um fo bebeutfamer, da Shaffpeare 
um ihretwillen gefliffentlih einen Anachronismus begeht. Die ganze 
Intrigue gegen Cranmer fällt biftorifh in das Jahr 1543, in bie 
Zeit der Königinn Katharina Parr. Erommell war damals ſchon 
vor 3 Jahren enthauptet worden, nachdem er fchnell die höchften 
Ehren erftiegen batte. 


? (©. 424.) Es darf bier nicht überjehen werden, daß Buding- 
ham's Verhaftung eine der wenigen Scenen bildet, in welchen Shak— 
jpeare bier von der Geſchichte abweicht. In Wirflichfeit nahm der 
Herzog eine weit unabhängigere, an die Feudalzeiten erinnernde Stel- 
lung ein, als im Drama. Man wagte auch nicht, ihn in gehöriger 
Form vorzuladen. Eine freundliche Einladung mußte ihn im April 1521 ° 
aus Slocefterfhire nach London loden, und Dann wurde er plößlich 
ergriffen und in den Tower gebradt. Es heißt, er habe fich gerühmt, 
daß er feinen Feinden an der Spite von zehntaufend ftreitbaren Ba- 
jallen Rede ftehen werde. 


? (©. 430.) Diefer Umftand ift um fo weniger zu überſehen, 
ba Shakſpeare bier gefliffentlih von der Gefchichte abweicht. Brief 
und Inventarium find eine Erfindung des Dichters, auch wird bie 
Ungnabe des Minifters mit der Heirath des Königs in unmittelbarere 
Verbindung gebracht als die hiftorifche Ueberlieferung es gerade noth- 
wendig macht. Beide Ereigniffe treten im Drama gleichzeitig ein, 
während in Wirklichkeit 4 Jahre zwifchen ihnen liegen. Wolfey wurde 
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1529 abgefetst und zur Heirath mit der allerdings fchon länger in 
öffentliher Hofgunft ftehenden Anna Boleyn fam es erft 1533. 


* (©. 441.) Shafjpeare giebt hier ohne alle tendenziöfen Zır 
fäge ganz einfach wieder, mas feine Quellen ihm boten. „Der Kö- 
nig,“ erzählt Holinfhed, „kam nah Weftminfter in des Cardinals 
Palaft und hielt dort einen großen Kath, in welchem er offen er 
Härte, e8 wäre nie feine Abficht gewefen, von den Gemeinen Etwas 
zu fordern, was zum Bruch der Gejetze fiihren könnte. Deswegen 
wollte er wijfen, auf weſſen Antrieb man befohlen hätte, den jechsten 
Theil von Jebermanns Bermögen zu fordern. Der Cardinal ent 
Ichuldigte fih und fagte, daß der Rath und namentlich auch Die Richter 
erffärt hätten, er könne file des Königs Dienft jede Summe auf ge- 
jeglihen Wege fordern, und er nahm Gott zum Zeugen, daß er 
niemals eine Verlegung der Gemeinen beabfichtigt hätte, jondern nım, 
als ein treuer Diener, nad der Bereicherung feines Königs ftrebte. 
Der König, in der That, war fehr ungehalten, daß man den Ge 
meinen diefe Meinung beigebracht und glaubte, es käme feiner 
Ehre zu nahe, wenn der Rath in feinem Namen jo zweifelbafte 
Dinge verfuchte, welche Geiftlihe und Laien abjchlagen würden. Des- 
wegen wollte er Nichts weiter von dieſem Wergerniß hören, ſondern 
fandte Briefe in alle Grafichaften: man folle won der Sade nicht 
mehr reden. Und er verzieh allen denen, welche ſich der Forderung 
widerſetzt hatten, öffentlich oder heimlich. Der Cardinal, um ſich von 
der Ungunft der Gemeinen zu befreien, die er durch Betreibung dieſer 
Forderung ſich zugezogen, ließ im Lande verbreiten, daß auf feine 
Berwendung der König alle diefe Dinge vergeben und nachgelaffen 
hätte.” — Wir haben bier das ganze Geheimniß der populären Ty— 
rannei der Tudors, jo wie den Schlüffel zur Gefchichtsauffaffung bes 
Stüdes. Shakſpeare fhildert ohne Bemäntelung, aber auch ohne 
Gereiztheit, die Tyrannei des Hofes, die Bedientenhaftigfeit des hohen 
Adels, die Intriguen der Günftlinge — denn alle diefe Dinge wurden 
von dem englifhen Publicum gar Teicht ertragen, weil fie feine wirk— 
lichen Intereffen wenig berührten. Der König verftößt feine Gemah- 
finn, er behandelt die Herren vom Geheimrath wie Dumme Jungen, 
er Iegt einem Pair auf eine ſchwache Anklage hin den Kopf vor bie 
Füße, aber — die Rechte der Stenerpflichtigen find ihm Heilig. Der 
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Geldbeutel, nicht das Gewiffen des Volkes war ſchon damals das 
Allerheiligfte, welches das Palladium der englifchen Freiheit be- 
wahrte. — Man mag diefe Auffaffung unſchön finden, aber fie ift 
ächt englifh, und wenn der Erfolg in politifchen Dingen entfcheibet, 
jo darf fie e8 auf den Vergleich mit manchen ibealiftifcheren Regie— 
rungsgrunbjägen ſchon ankommen laffen. 


Zwölfte Borlejung. 


u nn — 


König Johann, 


Geehrte Berfammlung! 


Rwei Gründe haben mich beftimmt, mit der Befprechung 
des König Johann diefe Vorträge über Shakſpeare's Hiſto— 
rien zu fchliegen, ohne Rückſicht weder auf Die Entitehungs- 
zeit des Stüdes, noch auf die geichichtlihe Epoche feiner 
Handlung. Es fehien nicht räthlich, das Studium der bei- 
den aufs Engſte zufammen hängenden Zetralogien durch 
einen ganz fremdartigen Stoff zu unterbrechen, bloß weil 
der Dichter dieſen zufällig zwifchen Richard I. und Hein- 
rich IV. behandelte. Und als Ginleitung in die Hiftorien 
mochte ich König Johann nicht benußen, weil ich das Miß— 
verjtändniß nicht veranlaffen wollte, als vermuthete ich 
irgend einen geheimen Zufammenhang zwifchen feinem durch» 
aus in fich abgefchloffenen Inhalt und der in den acht ans 
deren Hiftorien vorgeführten Kataftrophe des mittelalter: 
lihen Englands. Das Stüd nähert ſich durch feine ein- 
heitliche, abgerundete Handlung noch mehr den eigentlichen 
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Zrauerfpielen, als Richard II. Die ganze Behandlungs: 
weije aber bietet befonders günftige Gelegenheit, Shaf- 
fpeare’s politifch=hiftorifchen Standpunft, fo wie die Mes 
thode feiner Schöpfungen auf Diefem Gebiet zu erkennen 
und refumirend zufanımen zu faflen. 

Wie mehrere andere der Shafipeare’fchen Hiftorien 
lehnt fih König Johann an eine fremde ältere Arbeit. 
Schon John Ball, eriter proteftantifcher Biſchof von Offory, 
hatte den Gegenftand in einem proteftantifch -patriotifchen 
Sinne behandelt. Shakſpeare aber bearbeitete ein anderes 
Drama dieſes Titels, welches 1591 in zwei Theilen ges 
dDrudt wurde. Der uns vorliegende König Johann wird 
fhon im Jahre 1598 in dem mehrfach erwähnten „Schatz⸗ 
fältlein des Witzes“ von Meres unter Shakſpeare's Dich: 
tungen aufgeführt. Der Dichter bemächtigte ſich des ohne 
Zweifel ichon populären Stoffes, behielt den Gang der 
Handlung faſt vollftäindig bei und verfchmolz die beiden 
Theile des weitjchweifigen älteren Stüdes zu einem, überall 
veredelnd, vertiefend, beſſernd. Die reiche Bracht der Sprache, 
die ebenfo tiefe und forgfältige als mannigfahe Characte- 
riftif Stellen feinen König Johann den Meifterftücden feiner 
beiten ‘Beriode zur Seite. Die Schilderung der beiden 
„ſiegreichen“ Heere nad) der erjten unentjchiedenen Schlacht 
(Akt I. ©c. 2), die Anrede Johann's am den König von 
Frankreich (ebenda), der Preis Blanca’s im Munde des 
Bürgers, Conſtanze's erfte Klage über die Treulofigfeit ihrer 
Bundesgenoffen (Akt IL Se. 1), das Geſpräch des Königs 
mit Hubert (Aft II. Se. 3), die berühmte Klagefcene Con— 


ſtanze's im dritten Akt (Se. 4), endlich die ergreifende 
I. 29 
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Schilderung des. bei der Nachricht von Arthur's Tode un- 
heimfich aufſchreckenden Volkes (Akt IV. Sc. 2) ſuchen in 
ſtyliſtiſcher und .rhetorifcher Vollendung felbit bei Shak— 
fpeare ihres Gleichen. Nur bie und Da erinnert: ein- uns 
paflendes Bild, ein gefuchtes Wortſpiel an die Ueberjchwäng- 
lichkeiten und Unebenheiten der Augendarbeiten: des Dich— 
ters.“ Die ganze Behandlung des hiftorifchen Stoffes, die 
Auffaffung und Geftaltung der Kabel des Stüdes tit fo 
eigenthümlicher Art, daß es nothwendig wurd, ſich vor allen 
Dingen über fie zu orientiren, ehe wir durch das Labyrinth 
der Gharacteriftif unfern Weg fuchen. 

Der Name (des Königs Johann it für und Neuere 
unauflöslich mit der Erinnerung an die Magna Charta vers 
bunden und. zwar nicht nur für die feftländifchen Kinder der 
Revolution, für welche Alles, was irgendwie mit den Vor: 
ftellungen von Bolfsrechten und Verfaſſungen zufammen- 
hing, To lange den Weiz der verbotenen Frucht und des 
füßen Geheimniffes hatte. Auch in. England lemen die 
Kinder aus ihrer Fibel: 

Magna Charta we gain’d from: John 

Which Harry the third put his seal upon. 
Eourtenay in jeinen Anmerkungen zu den biftorifchen Stüden 
Shakſpeare's unterläßt nicht, feine Verwunderung auszu- 
fprechen, Daß der« Dichter dies bei weitem wichtigfte Ereiq- 
niß aus der Geichichte feines Helden vollitändig überging. 
Er meint, als „entichiedener Höfling“ habe Shafipeare die 
Königinn nicht an die Magna Charta erinnern wollen, weldye 
fie in den wichtiaften Punkten mißachtete. Es wird damit 
dem Dichter eine Schwäche vorgeworfen, die er, wenn ſchul— 
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dig gefunden, wenigitens mit ſämmtlichen Hiftorifern feines 
Zeitalters zu theilen hätte. Fortescue, Thomas» Smith 
und Holinfhed befchäftigen ſich nur fehr oberflächlich und 
beiläufig mit der Gejchichte jenes berühmten Privilegiums. 
Wir haben uns über die Sache fchon in der Einlei- 
tung zu. den Hiftorien vorläufig ausgefprochen. Wir er 
innerten daran, daß Die ganze Verfaffungsfrage erft durch 
die Kämpfe zwilchen den Stuarts und den Gemeinen eine 
durchareifende Bedeutung für das enaliiche Volksleben er: 
hielt, daß fie dagegen in Feiner Epoche mehr in den Hinter: 
grund trat, als unter den Tudors. Das Bedürfniß der 
Ruhe nach langen Bürgerfriegen, Elifabeth’8 treffliche Für— 
forge für die materiellen Intereffen des Volkes, ihre großen 
Berdienfte um den Nationalrubm und die Außere Macht: 
entfaltung des Landes ließen es auch Patrioten, die feines- 
weges „entichiedene Höflinge” waren, unpaffend erfcheinen, 
mit ihr um Rechte und Privilegien zu feilfchen oder an die 
Kämpfe früherer Könige mit ihren Vafallen in aufreizender 
Weile zu erinnern. Um fo näher Tieqt freilich die Frage: 
MWoher denn nun aber dies vorwiegende Intereffe der Dich: 
ter gerade für die Schidfale des Königs Johann, wenn fie 
das wichtigfte Ereigniß feiner Regierung entweder ganz über- 
fahen oder doch nicht hervorheben mochten? Wie erklärt 
fi diefer Wetteifer in Dramatifirung des widerwärtigften 
Gharacters aus der ganzen englifchen Gefchichte? 

Schon der Umftand, daß der erfte König Johann’ einen 
englischen Biſchof zum Verfaſſer hatte, giebt hier einen bes 
deutenden Wink. Die Politik der TZudors wurde zum größ— 
ten Theil durch ihren Streit mit den Päpften um die Ober: 

29 * 
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leitung der engfifchen Kirche beftimmt, und diefen anfäng— 
lich faft rein dynaſtiſchen Handel machten die Weltereigniffe 
bald genug zu einer Herzensfache des englifhen Volkes. 
Der alte Gegenfag gegen das katholiſche Frankreich, deſſen 
König fich nicht entblödete, das englifhe Wappen anzuneh— 
men, der durch langen Kampf bis zur Linverfönfichfeit ge— 
fteigerte Haß gegen den feemächtigen, eroberungsluftigen 
Spanier-König, den ſtets gerüfteten Vorkämpfer der katho— 
liſchen Welt, hatte an dem Proteftantismus der Engländer 
des jechszehnten Jahrhunderts wol reichlich fo viel Antheil, 
als theologische Bedenken über die Brodverwandelung oder 
über die feligmachhende Kraft der guten Werke. Man ftand 
im Kampf mit Rom, König und Land war im Banne — 
it e8 da zu verwundern, wenn einer mehr patriotifchen als 
gründlichen Gefchichtsauffaffung die Ueberlieferung von Kö— 
nig Johann als willfommener Anlaß ſich darftellte, um engli- 
ſchem Patriotismus und proteftantifhem Eifer einen wirk- 
famen Ausdrud zu geben? Hatte Johann doch den Kampf 
aufgenonmen. gegen die Hierarchie auf dem Höhepunkt ihrer 
Macht! Hatte er doch dem Banne getrogt, um das eng- 
liſche Kirchen-Regiment, vor Allem die englifchen Pfründen, 
vor italienischer Begehrlichfeit zu ſchützen! Und das ftets 
feindfelige Franfreih, hatte es nicht auch damals feinen 
Eifer für Rom zum Dedmantel feines Ehrgeizes genom- 
men? — So wurde der erfte Entwurf des Stüdes unter 
den Händen des eifrigen Biſchofs Ball eine dramatifche 
Predigt gegen römifche und franzöfifhe Herrichaftsgelüfte. 
Diefe Tendenz ift in den von Shaffpeare benutzten ältern 
König Johann in ſtarkem Maaße übergegangen und es fehlt 
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viel, daß Shakſpeare fie gänzlich verwifcht hätte. Die ganze 
Anlage der Handlung müßte darauf hinführen, aud wenn 
nicht eine Menge einzelner Stellen e8 aufs Nachdrücklichſte 
bezeugten. 

Gleich beim erften Auftreten des Legaten Pandulpho . 
nimmt das nationale Selbitgefühl des Königs gegen den frems 
den Priefter einen gewaltigen Anlauf. Im Namen des Papftes 
ftellt Pandulpho ihn zur Rede wegen feines Widerftrebens 
gegen die Ernennung des Stephan Langton zum Erzbiſchof 
von Ganterbury. ? Aber mit dem ganzen Stolze des „gott- 
geweihten“ Herrichers, fo recht im Sinne der Zudors, ent- 
gegnet Johann: 

„Welch ird'ſcher Name fann wol zum Berhör 
Geweihter Könige freien Odem zwingen?“ 
An den folgenden Worten merkt man freilich einen ſtarken 
Anflug von der foreirten Ueberhebung des ſchwachen Rechts: 
„Kein Nam’ ift zu erfinnen, Carbinal, 
&o leer, unwürdig und jo lächerlich, 
Mir Antwort abzuforbern, als der Papft.“ 
Aber fofort tritt Kern und Würde der Situation hervor in 
dem Zuſatz: 

„Füug' dies Hinzu noch, daß fein wälſcher Priefter 

An unfern Landen zehnten foll noch zinfen. 

Wie, nähft dem Himmel, wir das höchſte Haupt, 
So wollen wir auch diefe Oberhoheit 

Nächſt ihm allein verwalten, wo wir herrſchen, 
Ohn' allen Beiftand einer ird'ſchen Hand. 

Das fagt dem Papft, die Schen bei Seit’ geſetzt 
Bor ibm und feinem angemaaßten Anfehn!“ 


Und als der Franzofe nun von Läfterung ſpricht, findet gar 
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der proteſtantiſche Grundgedanke des fechszehnten Jahrhun— 
dert in der Entgegnung Johann's den unummwundenften 
Ausdrud: 

„Ob alle Könige der Chriftenheit 

Der ichlaue Pfaff’ jo gröblich irre führt, 

Daß Ihr den Fluch, den Geld kann löſen, fcheut, 

Und um den Preis von ſchnödem Gold, Koth, Staub, 

Berjälihten Ablaß fauft von einem Mann, 

Der mit dem Handel ihn für fih verfcherzt; 

Ob Ihr und Affe, gröblich mißgeleitet, 

Die heil’ge Gauneret mit Pfründen begt, 

Bill ich allein, allein, ven Papſt nicht kennen 

Und feine Freunde meine Feinde nennen!“ 


In dem nun folgenden Bannfluh Pandulpho's wird man 
die ausdrüdliche und gefuchte Anfpielung auf die berufene 
Jeſuiten-Praxis der franzöfiichen Religionsfriege nicht ver— 
fennen: 

„Geſegnet ſoll der fein, der los fich jagt 

Bon jeiner Treue gegen einen Ketzer; 

Und jede Hand foll man verbienftlich beißen, 

KRanonifiren und gleih Heil’gen ehren, 

Die durch geheime Mittel aus dem Weg 

‚ Dein feindlid Leben räumt.“ 

Und der Erfolg, meifterhaft gefchildert im Verlauf der Scene, 
zeigt die herzverwirrende Macht der auf den Autoritätsglaus 
ben gegründeten Kirche in ihrer ganzen Aurchtbarfeit. Eide 
werden zu Luft, Die Bande des Blutes löſen fih, die 
Stimme der Vernunft und des Gewiffens verhallt in einer 
Welt, deren fittlihe Anſchauungen nicht in dem lebendigen, 
menfchlichen Bewußtjein des Einzelnen, fondern in der Hin— 
gabe. an geheimnißvolle Symbole wurzeln. Der englifche 
König aber bleibt feit. Er appellirt an das Gottesurtheil 
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der Schlacht, und — bezeichnend genug — der Zorn des 
Bapites, ja das. Recht des beraubten Prinzen wiegt in 
der Wage des Schidfals oder der Borfehung nicht jo ſchwer, 
als die. Ehre des englifhen Namens. Die Streiter des 
Papſtes zerftieben vor der kühnen Kraft der enalifchen Hel- 
den. Wir werden bald ſehen, wie der Ufurpator feine ent- 
jcheidende Probe vor einer furdhtbareren Macht beitehen muß, 
als vor dem’ Banne der Kirhe. Gr hätte ungeftraft den 
Bapit und Die ganze Klerifei verachtet, ohne die Unthat 
gegen den ıimjchuldigen Knaben. Das natürliche Sitten- 
geſetz enticheidet, nicht das Wort des Prieiters. Und wer 
auch hier noch zweifelhaft bleiben fönnte über diefen bewußt 
antizrömifchen Grundzug des Gedichtes, der laffe ſich durch 
die Schlußicenen. des. fünften Aktes feine Bedenken endgül— 
tiq löſen. Es ift jchwerlih ohne Bedeutung, daß fchließ- 
lich. Franfreih die Stimme des. Prieiters ebenfo überhört 
als England. Auch der Dauphin läßt mit fich nicht als 
mit einem Werkzeug Ichalten, auch er „will Roms Sclav’ 
nicht fein, und den fichern Vortheil aus den Händen geben, 
blog weil Johann mit Nom den Frieden ſchloß.“ Warum 
der Dichter ihn fo handeln läßt, darüber giebt Kaulconbridge 
die bimdigfte Auskunft... Der tapfere Baltard findet, daß 
Frankreich wohl daran thut. Es kommt ihm nicht in den 
Sinn, Englands Rettung an die Gnade der Kirche zu 
knüpfen. Die ſchwachmüthige Unterwerfung des Königs muß 
ſich erfolglos erweifen, damit Die einzig fichere Stüße der 
englichen: Macht, die Eimigfeit und patriotifche Hingebung 
des. Volkes, in ihrer ganzen Bedeutung erfannt werde. 
Hier ift nun freilicdy ein wichtiges Bedenken nicht zu 
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umgehen: Bekanntlich fpielte Johann in feinem Streit mit 
der Kirche eine fehr Fläglihe Role. Wie ließ fi nun 
die dramatifche Schilderung gerade dieſes Characters mit 
den patriotifchen Tendenzen der Zeit in Uebereinſtimmung 
bringen? Mußte nicht gerade der Katholik, der Ultramon- 
tane mit Genugthuung der Demüthigungen und Nieder: 
lagen fi erinnern, welche der Bruch mit der Kirche dem 
Könige von England eintrug? War nicht der Hochmuth 
der geiftlichen Gewalt, wenn irgendwo, fo in diefem Falle, 
durch die Erbärmlichkeit ihres weltlihen Gegners ent 
ſchuldigt? 

Solche Bedenken konnten dem Dichter des König Jo— 
hann nicht entgehen; aber mit vollendeter Kunſt hat er es 
verſtanden, ihnen jede für die Wirkung ſeines Drama's 
gefährliche Tragweite zu nehmen. Er verlegte den Schwer: 
punft der Handlung von den politifch kirchlichen Gebiet 
auf Das rein menfchlicher Empfindungen und hatte dabei 
den richtigen Takt, die hiftoriiche Berfpective derfelben, body 
über den Gegenfägen aller Parteien, von dem Standpunkte 
des reinjten und großartigften Patriotismus, nicht, wie 
Eourtenay meint, von dem des „‚entichiedenen Höflings 
aus zu beitimmen. Nach beiden Seiten hin ift König Jo- 
hann ein wahres Muſterſtück Shakſpeare'ſcher Dramatik. 
Möge zunächſt eine forgfältige Betrachtung der Titelrolle 
die Berechtigung diefer Auffaffung zeigen. 

Der König tritt in die Handlung ein als der ent 
ſchloſſene und rüdfichtsiofe Kämpfer thatfächlichen Befiges 
und Erfolges gegen das ohnmächtige Recht. Durch Ufur- 
pation befigt er den Thron feines Neffen:? das mag die 


König Johann. 457 


eigene, mit ihm auf Leben und Tod verbündete Mutter 
nicht leugnen. Nicht eigentliche Vorliebe für Johann, ge: 
ſchweige Die Ueberzeugung von deffen gutem Rechte, fon- 
dern Furcht vor dem Einfluffe Conſtanze's macht fie zur 
Widerfacherinn Arthur's. So ift denn aud) hier lediglich 
die energiſche Selbftjucht der Kitt in dem Bindniß der 
Ungerechten; aber es fehkt viel, daß fie allein in Shak 
fpeare’8 Augen Das tragifhe Berdammungsurtheil über 
biftorifhe und politifche Charactere begründete. Die 
Stimmung des englifchen Volkes, die redlichiten und tüch— 
tigften Männer mit eingejchloffen, ift vor der Hand weit 
entfernt, in die Verwünſchungen der Mutter des beraubten 
Prinzen gegen den Thronräuber einzuftinmen. Selbſt die 
Gewaltthaten gegen die Kirche, Die wir gleich in der erften 
Scene erfahren, fie machen den König in England nicht 
unpopulär. Er zieht in Frankreich ein an der Spige eines 
treu ergebenen, friegsmuthigen Adels: 


„Denn aller ungeftime Muth im Land, 

Bermegne, rajche, wilde Abenteurer 

Mit Mädchenwangen und mit Dradengrimme, 

Sie haben all’ ihr Erb’ Daheim verkauft, 

Stolz ihr Gebmrtsrecht auf den Rüden tragend, 

Es hier zu wagen auf ein neues Glück.“ 
Das fieht nicht aus wie ein gezwungener, widerwilliger 
Kriegszug im Dienfte eines Tyrannen. 

Dffenbar zieht der Friegerifche Adel den entichkoffenen, 
jetbftftändigen Führer dein unmündigen, wenn auch legitimen 
Scügling des Nationalfeindes vor. Es wird nur auf den 
König anfonımen, dies Nothrecht des pplitiichen Bedürf- 
niffes mit Berftand und Maaß für fi zu gebrauchen, 
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jo it Shafipeare ficher ‘der Leßte, der den Mann der 
Situation aus jentimentaler Legitimitäts-Romantik verur- 
theilen würde, 

Aber bier eben ſcheint es dem Eharacter des Königs 
in der Grundanlage zu fehlen. Gleih anfangs erfahren 
wir aus dem hier gewiß nicht parteiiichen Munde Eleono- 
rens, daß nicht unvermeidliche. Noth, jondern fehr ungeitiger 
Zroß den ganzen Handel mit Frankreich herbeigeführt hat. 
„Es war leicht durch Freundliche Vermittelung auszugleichen. “ 
Das eben hatte der König verfchmäht, und wie denn un: 
zeitiger Trog fih durch unzeitige Nachgiebigfeit zu rächen 
pflent, fo bemilligt nur zu bald eine Anwandlung von 
Schwäche: dem Landesfeinde Doppelt. und dreifach, . wag 
ftörrige Selbitfucht Dem berechtigten Verwandten verweigerte. 
Es fehlt eben dem „männiſchen“ Inſtinct diefes Characters 
(wie Gervinus ihm treffend nennt) die ſolide Grundlage 
des unbeftechlichen, Elaren Verſtandes. Er it Bolingbrofe 
mit aller Thatkraft und aller Rückſichtsloſigkeit des egoiſti— 
fchen Strebens, aber ohne den fichern, weltmänniſchen Blick, 
die tiefe Menfchenfenntniß, die vollfommene Selbitbeherr- 
fchung, und. — ohne jene fejte, fittlihe Grundlage, welche 
der Character des Lancaftriersllfurpators in der Hingabe 
an das Landes-Äntereffe findet. Und an dieſem Mangel 
flarer Beſonnenheit umd eines pofitiwen, fittlichen Halts 
geht er zu Grunde. Aber auch die dämoniſche Helden— 
aröße eines Edmund, eines ‚Macbeth bleibt, troß- der ſprö— 
den, harten Energie feiner Grundanlage ihm unerreichbar, 
denn er nimmt den Kampf gegen die fittliche Weltordnung 
auf mit dem gemeinen Inſtinet einer felbitifchen Natur, 
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‚, nicht wie jene mit dem Ddisciplinirten Egoismus der flaren, 
folgerichtigen Intelligenz. König Johann beginnt feine 
Laufbahn, wie fo viele Zaufende, als der mittelmäßige, 
refpectable Welt- und Gefchäftsmann, um fie in der Rolle 
des mittelmäßigen Verbrechers zu beichließen. Seine Re- 
jpectabilität it folide genug für den gewöhnlichen Lauf des 
Gefchäfts, aber in dem eriten, ernithaften Zufammenftoß 
zwifchen Pflicht und Vortheil nimmt fie ein klägliches Ende, 
da fein überlegener Berftand ihr den Rüdzug deckt. Daß 
es fo fommen wird, läßt ſchon Der erite Vertrag mit Frank— 
reich deutlich vorausfehen. Mit Opfern, deren Hälfte viel- 
leicht Arthur's Partei befriedigt hätte, erfauft er die zwei- 
felhafte Freundichaft des Franzoſen und jegt ſich dem 
gerechten Mißvergnügen aller Engländer aus. Die Ber: 
fchleuderung der franzöfifchen Provinzen und der 30000 Marf 
englifchen Goldes dürfte in der Schäßung der Barone 
fchwerer wiegen, als alle Zweifel an der gejeßmäßigen 
Thronfolge des Königs. Dann hebt freilich das Auftreten 
gegen den weljchen ‘Briejter Die Fleine Statue Johann's 
noch einmal auf das ftattliche Piedeſtal des patriotifchen 
Bewußtjeins, und der allmächtige Erfolg feheint zu feinen 
Gunſten fich zu enticheiden.. Er jcheint es nur — der 
Dichter und das Sciefal werden das Metall diejes Cha— 
racters einer firengern Probe unterwerfen, als weder das 
Schwert des Feindes noch der Zorn des Prieſters fie ihm 
aufnötbigen könnten. Im Herzen des frei prüfenden und 
wählenden Mannes, nicht auf Dem Scauplaß der blind 
wüthenden Schlacht, noch in den unnahbaren Regionen 
eines myſtiſchen Kirchenglaubens füllen die Würfel der tra= 
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gifchen Entfcheidung. Das Kriegsglüd liefert den armen 
Prinzen in die Hände des Thronräubers, es vertraut Das 
"eben des nur durch fein Recht furchtbaren, wehrlojen Neffen 
der Ehre des um die Behauptung des ungerechten Befiges 
fämpfenden Oheims an; eine fcharfe, kurze Enticheidung, 
zwifchen furzfichtiger Leidenſchaft und felbftbeherrichender 
Klugheit faft eben jo fehr, als zwifchen Selbftfucht und 
Gewiffen muß nun den Vorhang von feiner Seele ziehen 
und uns in das innerfte Getriebe dieſer dDramatifchen Ent 
widelung einen fichern Blick erlauben. Und nur zu bald 
hat jeder Zweifel ein Ende. Haft ohne Gegenwehr giebt 
der König der gefährlichen Strömung ſich hin, die ihn un- 
entrinnbaren Klippen entgegen führt. Der erfte Schein 
einer günftigen Gelegenheit macht feinen etwaigen guten 
Borfägen ein, Flägliches Ende. Mit dem der engherzigen 
Mittelmäßigkeit eigenen Maaße von Menſchenkenntniß glaubt 
er in den feften, harten Zügen Des treu ergebenen Hubert 
den Beruf des entichloffenen und verfchwiegenen Dieners 
gelefen zu haben, deffen Ehre und Gewiffen aufgeht in 
dem Trachten nach der Gnade des Herrn, und ohne Auf: 
ſchub beginnt die Berführung ihr Werl. Die Scene ift 
als ein Meifterftüd von Menfchenfenntniß und dramatifcher 
Kunft von je bewundert worden. Wie in der Regel muß 
die gejchmeichelte Eigenliebe dem Verſucher die Pforte des 
Herzens öffnen. ES iſt Die Liebeserklärung des in feiner 
Noth dem Unterthanen menjchlic nahe tretenden Herrichers, 
welche die Seele des Bafallen berüdt, weit mehr als Die 
geheimnißvoll andeutenden Verfprechungen überfchwänglichen 
Lohnes. Die ganze, inhaltſchwere Anrede ift wie in einen 
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Trauerſchleier gehüllt. Wie ein giftiger Dunft umzieht der 
böfe Vorſatz den Gefichtsfreis der Seele. Und mit welch’ 
fchneidendem Mißton führt dann das Frampfhafte: 
„Run könnt' ich luſtig fein!“ 

dazwifchen. Ja, er „könnte“ wol, aber er kann nicht. 
Fortan ift er den rächenden Gewalten des Schickſals, oder 
vielmehr des unabänderlichen Naturgefeges verfallen. Was 
der muthoolle Vertheidiger der nationalen. Unabhängigkeit 
immerhin rfprießliches gefäet, der biutbefledte Mörder 
darf und wird es nicht erndten. Um jeden Zweifel, jede 
Unflarheit hierüber unmöglich - zu machen, muß zunächſt 
Bandulpho felbft, der Bertreter Rom's, die durchaus ra- 
tionaliftifch »fittlihe Bedeutung der Kataftrophe entwideln. 
Nicht auf die überirdifche Gewalt feiner Kirche, fondern auf 
feine Kenntniß des menfchlichen Herzend gründet er Die 
Berechnungen, durch welche er feine Verbündeten nad) der 
Niederlage ermuthigt: Johann wird der VBerfuchung nicht 
widerftehen, er wird fein Heil in Blut tauchen, aber die 
unächte Farbe wird feinen Purpur nicht lange ſchmücken, 
die Herzen des Volkes werden gefrieren, durch das Entjeßen 
vor dem Frevel, nicht durch den Bann des heiligen Vaters. 
Die Spielwerfe der Natur werden zu Vorzeichen und Wun— 
dern werden, um die Macht des Starken zu brechen, die von 
Uebermuth und Zucht gefchüttelt, von den allein zuver- 
läfftgen, fittlichen Grundanlagen des Lebens fich Löfte. 

Und fo nimmt die Sache ihren Berlauf. Zunächſt in 
der Seele des Königs beginnt das Gift der Schuld fein 
verheerende Werk. Alle Befonnenheit verläßt ihn. Das 
böfe Gewiffen hat ihn verleitet, „Das Gold zu vergolden 
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und die Lilie zu übermalen,‘ die übertriebene, äußere Form 
foll das Hinfchwinden des Weſens ächter Macht vor der 
Welt verbergen. Er läßt fi zum zweiten Mal frönen, 
„obwol der Menichen Treu’ durch Aufruhr nicht befleckt 
ward und frifche Hoffnung dieſes Land nicht irrte.“ Der 
Aufruhr ift in. feinem Herzen, in welchem Hoffnung und 
Schuldbewußtiein den bekannten, finnbethörenden Kampf 
begonnen haben. Gr allein fonnte den einfahen Schluß 
nicht machen, daß ſchon die Gefangenhaltung Arthur's das 
Mißtrauen des Volks gegen des Königs Recht erregen 
mußte. So muß denn der Erfolg ihn belehren. Die 
ächten englifchen Herzen, welche den Bann der Kirche nicht 
achteten, fie wenden fich fchaudernd ab von dem VBerächter 
der Natur, von dem Mörder des Kindes. Nun erit fommt 
ihm die Einficht: 


„Es wird mit Blut fein fefter Grund gelegt, 
Kein fichres Leben fchafft ung Andrer Tod,” 


Die Unalüksbotihaften mehren fich. Frankreich rückt mit 
Heeresmacht heran, Die Mutter, die kluge, entichloffene Rath: 
geberinn, tft todt. Es gährt im Volke. Wie Blafen auf 
dem Meer vor dem Orkan, erheben fich wüſte Gerüchte und 
jeltiame Prophezeihungen aus den unheimlichen Tiefen der 
Mafjen. Die Schilderung Diefer Bewegung gehört zu den erften 
Meiſterſtücken Shaffpeare’fcher Beobachtung und Darftellung : 

„Don Mund zu Munde geht Prinz Arthur's Tod, 

Und wenn fie von ihm reden, jchütteln fie 

Die Köpfe, flüftern ſich einander zu, 

Und der, der fpricht, ergreift des Hörers Hand, 


Weil der, der hört, der Furcht Geberden madt, 
Die Stirne runzelt, winft und Augen rollt. 
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Ich ſah nen Schmidt mit feinem Hammer, fo, 

Indeß jein Eijen auf dem Ambos fuplte, 

Mit offnem Mund verfchlingen den Bericht 

Bon einem Schneider, der mit Scheer’ und Maaß 

An Händen, auf Bantoffeln, jo die Ei’. 

Verkehrt geworjen an die jalfhen Füße, 

Erzählte, daß ein großes Heer Franzojen 

Schlagfertig Schon gelagert fteh’ in Kent. 

Ein andrer hagrer, ſchmutz'ger Handwerlsmann 

Fällt ihm in's Wort, und jpridt von Arthur's Tod,‘ 
Nun wendet das böfe Gewiffen des Königs fih in Ber: 
zweiflung gegen das einft fo willkommene Werkzeug der 
unfeligen That; Hubert's Anfchuldiqung foll der gequälten 
Seele das Bewußtiein der Schuld erleichtern. Jetzt mit 
einem Male ift es der Fluch der Könige, von Sclaven be- 
dient zu fein, num war Hubert von der Natur gezeichnet, 
um das gereizte Gemüth des Herrſchers in Berfuchung zu 
führen. Die Enthüllung des wirklichen Vorganges giebt 
augenbliclichen Troft. Aber nur zu bald ſoll es fich zeigen, 
wie geführlich es war, mit dem Zeufel zu fpielen. Die 
Kugel fliegt, nicht mehr gelenkt durch den Willen des 
Schügen. Arthur's tragifches Ende bringt gerade in feiner 
einfachen, natürlichen Motivirung die Wirfung der gewal— 
tiaften Schickſals-Maſchinerie hervor. Die treueften Herzen 
wenden fich jeßt ab von dem vor Gott des Mordes ſchul— 
digen König; ſelbſt Salisbury trifft. die verhängnißvolle 
Wahl zwifchen dem Ruf des Herzens und dem des Water: 
landes. Und als nun Doch mitten im Sturm der Gefahr 
Englands Kraft und Glück fich fiegreich bewährt, fo reift 
wenigftens für den Schuldigen feine Frucht des neu auf 
blühenden Baumes. Das Gift eines „ſchurkiſchen Mönche * 
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gieb dem von Furcht und Gewiſſensbiſſen faſt zu Tode 
Gefolterten den Reſt. So wird die nationale Ueberliefe— 
rung und der der Kirche feindliche Zeitgeiſt dem ſittlichen 
Organismus des Drama’s dienftbar gemacht. Die Beſtre— 
bungen der haltlofen Selbſtſucht richten fich gegenfeitig zu 
Grunde, damit fortan alle Sympathien fi einen in dem 
unverleglichen Heiligtum ächter, männlich-bewußter Vater: 
landsliebe. Wir kommen auf diejen fpringenden Punkt 
des Gedichts jpäter ausführlich zurüd. Zunächit noch einen 
Blick auf jene Welt der engherzigen, felbitfüchtigen In— 
tereffen, die in, reicher Abftufung der Geftalten die Figur 
des Königs umgiebt. 

Das weibliche Gegenftüd zu — Character bildet 
Conſtanze, die Mutter des vom Thron verdrängten Prinzen. 
Ihr ganzes Verhältniß zur Handlung fand Shakſpeare 
deutlich vorgezeichnet in Holinſhed's Worten: „Gewiß war 
Königinn Elinor, des Königs Mutter, feindſelig gegen 
ihren Enkel Arthur, mehr durch Neid gegen ſeine Mutter 
dazu beſtimmt, als durch irgend einen von dem Kinde ſelbſt 
gegebenen Grund. Denn ſie ſah, wenn er König wäre, 
daß ſeine Mutter Conſtanze nach der Gewalt in Eng— 
land trachten würde, bis ihr Sohn das Alter hätte, ſich 
ſelbſt zu regieren. So ſchwer iſt es, Frauen zur Eintracht 
zu bringen, zumal ihre Naturen gewöhnlich ſo feindſelig, 
ihre Worte ſo wandelbar, ihre Thaten ſo unüberlegt ſind. 
Und darum war es wohlgeſprochen von Jenem, der auf ihre 
Natur und ihre Eigenſchaften Bezug nahm: „Nulla diu ſoe- 
mina pondus habet.“ So vertritt Conſtanze denn auch 
in des Dichters Sinne die Legitimität aus nicht beſſern 
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Gründen, als Johann die Ehre und Unabhängigfeit des 
Landes. Es iſt im Grunde Beiden nur. um das nächte, 
perfönliche Intereffe: nur daß dies bei Conſtanze eine wenn 
nicht fittlich zureichende, fo doch natürliche Entfehuldigung 
findet in dem ftarfen Inſtinet der Mutter, welcher die Ans 
triebe der Selbſtſucht mit denen des heiligjten und berech- 
tigtiten Naturgefühls zu eimer unlöslichen und unenmwirr- 
baren Mifchung verbindet. Wenn alle Sittlichfeit, wie wir 
fie begreifen, ihren Grund bat in der freiwilligen Ilnter- 
ordnung des Einzelnen unter die Zwede des Ganzen, fo 
wird die Heftigfeit und die Gefahr ihres Kampfes gegen 
die Natur in geradem Verhältniß jtehen mit dem Grade 
der Berwandtichaft, welche den rohen, unvermittelten Na— 
turtrieb mit jenen Zweden verbindet. Das Gebiet Der 
FSamtlienanhänglichkeit, der enthufiaftifchen, jcheinbar uns 
eigennüßigen Zreundfchaft, der idealifirten Gefchlechtsliebe 
it Darum die eigentliche Heimath der tiefgreifendften und 
geführlichiten tragifchen Confliete, jenes Aufruhrs aller na- 
türlichen und fittlihen Gewalten, in welchem zufeßt ſelbſt 
dem unbetheiligten Zufchauer, gefchweige den mit dem 
Sturme Ringenden jeder klare Beariff von Recht und Un— 
recht verloren geht. Und dieſe entfeflelte Gewalt des doch 
immer nur relativ berechtigten Inſtinets macht in der Er- 
Iheinung Conſtanze's fih bis an Die äußerten Grenzen 
der Möglichkeit geltend. Die Maaplofigfeit der gereizten 
Meibesnatur fommt in einer Aurchtbarkeit zur Anſchauung, 
wie nur irgendwo in den Jugenditüden des Dichters. 
Gleich beim erften Zufammentreffen der Parteien geht die 
Heftigfeit der Weiber über die der Männer hinaus, Gon- 
I. 30 


466 Zwolfte Vorlefung. 


flanzen namentlich drängt es fo recht, ſich Luft zu machen. 
Sie will antworten, da Eleonore mit Frankreich hadert, 
und die Beleidigung der Gegnerinn erwiedert fie mit einer 
Fluth von Schmähungen gegen die Alte, „der ihr Sohn 
Johann gleicht, wie der Teufel feiner Großmutter.” Sn 
ſchnödeſt unzarter Weife wenden dann beide Weiber fi 
an Arthur, ohne vor dem fichtlich verlegten Schamgefühl 
des armen Knaben zu erröthen. Als dann die Untreue 
der neu gewonnenen Freunde Conſtanze's Hoffnungen fo 
ſchmählich täufcht, bedarf es der ganzen Kunft des Dich: 
ters, um durch Die finnlichtt wirffamfte Schilderung ihrer 
berechtigten Mutterliebe die Wuthausbrühe der zormigen 
Frau in den Grenzen des äfthetifch Berzeihlichen zu halten. 
. Shre wortreihe, phantaftifche Verzweiflung erinnert fchon 
hier an Richard II., als fie pathetifch ruft: 

„Um mid und meines großen Grames Staat 

Laßt Kön’ge fih verfammeln; denn fo groß 

Iſt er, daß nur bie weite, fefte Erbe 


Ihn fügen kann; den Thron will ich befteigen, 
Ich und mein Leid; bier laßt fih Kön’ge neigen.“ 


Noch auffallender tritt die Aehnlichkeit nach dem gro— 
Ben, entfcheidenden »Schieffalsfchlage hervor. Hier wie bei 
Richard IL. überliefert der Rückſchlag Leidenfchaftlicher, durch 
die Berhältniffe gedemüthigter Herrfhfucht in einem ſchwa— 
hen Character der Phantafie die Zügel, und Hinter einer 
Welt von wollüftig-felbftquälerifhen Borftellungen bleibt 
die ſchlimmſte Wirklichkeit matt und farblos zurid. Nur 
ift der Eindrud bier noch poetifcher, weil naturgemäßer. 
Die Zollheit der unglüdlichen Mutter bat von der Natur 
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felbft den Freibrief empfangen, den wir und aus den in- 
dividuellen Zügen des im Unglück verzagenden Mannes 
nicht ganz ohne Mühe entziffern. In der Pracht und ans 
gemeffenften Modulirung des Ausdruds erreicht die Scene 
das Schönſte, was Shaffpeare gejchrieben. Mit wunderbar 
ergreifendem Wohllaut Elingt die tröftende Rede des fran- 
zöftfchen Königs durch die ſtürmiſchen Diffonanzen des ver- 
zweifelnden Schmerzes: 

„Bind’t diefe Flechten auf. — O, welche Liebe 

Seh’ ich in diefes Haares ſchöner Fülle! 

Wo etwa nur ein Silbertropfe fällt, 

Da hängen taufend freundfchaftlihe Fäden 

Sich an den Tropfen in gejell’gem Gram, 


Wie treue, unzertrennlihe Gemüther, 
Die feft im Mißgeſchick zufammen halten.“ 


Dann wieder folgen die rührendften Afforde des aus den 
Parorysmen der Verzweiflung zu phantaſtiſch-beſchaulicher 
Wehmuth fid herab ftimmenden Jammers: 


„Ich hört! Euch jagen, Vater Carbinal, 
Wir jehn und fennen unfre Freund’ im Himmel; 
Iſt das, fo ſeh' ich meinen Knaben wieder; 
Denn ſeit des Erftgebornen Kain Zeit 
Bis auf das Kind, das erft feit geftern athmet, 
Kam fein jo liebliches Geſchöpf zur Welt. 
Nun aber nagt der Wurm mein zartes Knöspchen 
Und ſcheucht den frifchen Reiz von feinen Wangen, 
Daß er fo hohl wird ausjehn, wie ein Geift, 
So bleih und mager, wie ein Fieberfchauer, 
Und; wird fo fterben; und jo auferftanden, 

Wenn ich ihn treffe in des Himmels Saal, 
Erkenn' ich ihn nicht mehr: drum werd’ ich nie, 
Nie meinen zarten Arthur wiederſehn.“ 


Und in wahrhaft ergreifender Weile fpricht fi zum Schluffe 
30 * 
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die dumpfe Grmattung der von den Schlägen des Schick— 
fals betäubten Gemüther in den Worten des Dauphins aus: 
„Es giebt Nichts auf der Welt, das mich kann freu'n; 
Das Leben ijt jo ſchaal wien altes Mährchen, 
Dem Scläfrigen in’s dumpfe Ohr gefeiert; 
Und Schmach verdarb des fühen Morts Gefhmad, 
Daß es nur Schmach und Bitterfeit gewährt.‘ 


Um Gonftanze gruppiren fich ihre „politifchen” Freunde, 
wahre Mutter „refpectabler” Tugend und Biederfeit, wie 
fie in den erhabenen Regionen der privilegirten Selbſtſucht, 
wenn nicht ausſchließlich gedeiht, ſo doch in den präſen— 
tabelſten Formen ſich ausbildet. Zunächſt Oeſtreich, eine 
ſeltſam aus konfuſen hiſtoriſchen Erinnerungen unter dem 
Einfluß einer nationalen Stimmung zuſammengefloſſene Ge— 
ſtalt. Augenſcheinlich hat hier die Pietät der volksthüm— 
lichen Ueberlieferung ein paar Hauptfeinde des bewunderten 
und beklagten Richard Löwenherz zu einer ſymboliſchen Figur 
vereinigt. Leopold von Oeſtreich, in deſſen Thurm Richard 
einſt ſchmachtete, und der Graf von Limoges, vor deſſen 
Schloſſe Chaluz er den Tod fand, müſſen das Metall her— 
geben zu dieſem Gefäß für den nationalen Zornausbruch 
über das widrige Schickſal des ritterlichen Königs. Nur 
aus dieſer Verwechſelung oder Verſchmelzung iſt die Anrede 
Conſtanze's zu erklären (Akt III. Se. 1): 

„O Oeſtreich! o Limoges! Du entehrſt 

Die Siegstrophäe!“ 
Es darf nicht Wunder nehmen, daß die Zeichnung dieſer 
durchaus tendenziöſen und mit dem dramatiſchen Kern des 
Gedichtes nur loſe zuſammenhängenden Geſtalt von Ueber— 
treibungen, Härten, ja innern Widerſprüchen nicht frei iſt. 
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Wie leicht zu envarten, bildet neben der falten Selbftiucht vor 
Allem Treulofigfeit und feigherzige Schwäche die Grundzüge 
im Gharacter des mit den bitterftien National-Erinnerungen 
zufammen hängenden Zeindes. Deftreich ift nach Frankreich 
gekommen, um Richard's Erben zu feinem Recht zu helfen. 
Mit heil'gem Kuß befiegelt er das Verfprechen, nicht heim- 
zufehren bevor nicht der fernite Winkel des meerumfloffenen 
England den Knaben als Herrfcher grüßt. Es jcheint ans 
fangs, als jet es ihm damit völliger Ernſt. Ja, bei der erften 
Probe läßt fein Betragen durchaus nicht den Feigling erkennen, 
als welchen Faulconbridge ihn nachher unter fichtlicher Zuſtim— 
mung des Dichters beitändig brandmarft. Seine erite Ant: 
wort auf die plumpen Schmähungen des Muiter-Engländers: 
„Ber padt bier foldhe Prahlereien aus, 
Die unfer Ohr mit leerem Schall betäuben?“ 
fie ift durchaus die Entgegnung des befonnenen, feiner jelbit 
gewiffen Mannes. Ber Annäherung der englifchen Truppen 
zeigt er Nichts weniger als Furcht und Beftürzung. Und 
wenn er den zotigen Drohungen jeines übermüthigen Geg- 
ners ein einfaches: Still doch! ſtill! erwiedert, jo glauben 
wir den vornehmen Mann gegenüber einem zudringlichen 
Schwätzer zu hören. Um jo auffallender iſt dann fein Ber 
nehmen in der entjcheidenden Scene. Gleich den franzö— 
fifchen Fürſten, nur ohne fichtliches Intereffe, als das feiner 
Schwachherzigfeit, läßt er feinen Schügling im Stich, und 
nun trifft denn zunächit aus dem Munde der beleiwdigten 
Mutter der volle Erguß jchmählichiter Verachtung „den 
Knecht, den Schall, die Memme, die Elein an Thaten, 
groß an Büberei, den Ritter Fortuna's, den fultblütigen 
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Sclaven, deſſen ſchnöden Gliedern das Kalböfell beffer 
ziemt, als die Löwenhaut! Der Spott des Baſtards ift 
hier. vollftändig am Orte, werungleich der König ihn ihm 
aus politifchen Gründen verweiit; Deftreich ftedt ihn ruhig 
ein, „weil feine Hofen weit genug dazu.“ Wieder ift er 
der Erfte, welchen die Drohungen des Gardinals einfchüch- 
tern, und das Auftreten des englifchen Ritters mit dem 
Kopfe des unedeln, ſchwachmüthigen Feindes bildet dann 
für das Nationalgefüht des Parterre den fehr -paflenden 
Schluß diefer mehr patriotiſchen als äſthetiſchen Epiſode. 
Weit feiner ſchon iſt der Dauphin gehalten, der Ver— 

treter franzöſiſcher Galanterie und Geſchliffenheit, aber auch 
welſcher, egoiſtiſcher Staatskunſt und hartherziger Treuloſig— 
feit gegenüber dem derbern germaniſchen „Wefen. Schon 
jeine Werbung um Blanca iſt ein rechtes Gegenſtück zu, 
dem Benehmen der engliihen Nationalhelden, eines Percy 
und Heinrich's V. bei ähnlicher Veranlaffung. Der ganze 
gefpreizte Hofton der Zeit, der von Shakſpeare fo oft ges 
geißelte Euphuismus läßt fein falfehes Brillantfeuer fun— 
feln in dem Mufterfompliment, mit weldem Louis bei 
Blanca fih einführt: ’ 

„Ich thu’s, mein Fürft, und find’ in ihrem Auge 

Ein Wunder, das mid in Berwund’rung jet, 

Den Schatten von mir felbft in ihrem Auge, 

Der da, wiewohl nur Schatten Eures Sohns, | 

Zur Sonne wird, und macht den Sohn zum Schatten. 

Ich ſchwör' e8 Euch, ich Tiebte niemals mich, 

Bis ich mich jelber eingefaßt bier fah, 

In ihren Augen jcehmeichelnd abgejpiegelt." 


Und recht aus dem Herzen des Dichters entgegnet der Baſtard: 
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„In ihren Augen fchmeichelnd abgefpiegelt! 

In finftren Runzeln ihrer Stirn gehängt! 

Im Herzen ihr gefeffelt und verriegelt! 

So mwähnt er fi von Liebespein bedrängt. 

Nur Schade, daß, wo Huld und Schönheit thront, 
| Gehängt, gefeffelt jolh ein Tölpel wohnt.“ 
Wenigſtens das Gute hat jene parfümirte und frifirte 
Muitersfiebe, daß fie ihre Sclaven zu feinen Unbefonnen- 
heiten verleitet. Sie wird in Ddiefem Falle des Prinzen 
Uebertritt zu Blanca’ Feinden nicht hindern, fobald die 
Erwägungen der höheren ‘Bolitif ihn gebieten. Weniger 
der Ehrfurcht vor der Kirche, als dem wohlberechneten In— 
tereffe wird die Rückſicht auf die eben aefchloffene Verbin- 
dung geopfert. Blanca erhält nicht einmal eine Antwort, 
als fie den eben gewonnenen Gatten beſchwört: 
N „An Deinem Hochzeitstag, 

Und gegen das mit Dir vermählte Blut? 

Wie? follen unfer Feſt Erjchlagne feiern? 

Soll fhmetternde Trompet’ und laute Trommel, 

Der Hölle Lärm begleiten unfern Zug? 

O Gaͤtte, hör’ mih! — ad), wie neu ift Gatte 

In meinem Munde! — um bes Namens willen, 

Den meine Zunge niemals jpradh bis jeßt, 

Bitt’ ih auf meinen Knie’n, ergreif’ die Waffen 

Nicht gegen meinen Oheim!“ 
Der Krieg gegen Johann, nach der erjten Niederlage durch 
tiefe Entmuthigung der Franzoſen unterbrochen, wird gegen 
den bei feinem Volke verhaßt gewordenen Mörder Arthur’s 
mit neuen Hoffnungen aufgenommen. Alle Mittel gelten. 
Im Namen der heiligen Kirche, im Bunde mit aufrühres 
rifhen Vaſallen wird die Groberung Englands verſucht. 


Aber bald genug fchlägt die Untreue den eigenen Herrn, 
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Der ſterbende Melun zeigt den übergetretenen Engländern 
den Verräther-Lohn, der bei dem politifchen Franzoſen ihrer 
wartet. Sie fehren reuig zu ihrer Fahne zurüd und die 
überfeine Politik des Welſchen hat fid) in ihrer eigenen 
Schlinge gefangen. Es tt auch nicht ein Zug in dieſem 
ganzen Porträt, der nicht jener Lebensiphäre recht eigentlich 
angehörte, in welcher Gefühl, Ueberzeugung, Recht und wie 
die trefflichen altväterifhen Stichwörter fonft heißen, zu 
ebenfo vielen bequemen, zwedmäßigen Hüllen heran kul— 
tivirt find, unter denen der Gott diefer Welt, „der Mäfler 
Eigennutz“, mit jeinen Anbetern fein neckiſches Spiel treibt. 
Dem Dauphin ähnlich in allen Grundzügen, nur mehr ans 
gedeutet als ausgeführt, it Philipp, fein Vater. Es müßte 
uns unheimlich zu Muthe werden unter alle den mit mehr 
oder weniger Kunſt gefchmücten Larven in Staatsgewän— 
dern, hätte der Dichter diefem herzerfältenden Einerlet der 
politifchen Menfchen nicht aud die Welt des natürlichen 
und vernünftigen Gmpfindens und Handelns in der ihm 
eigenen Wahrheit der Auffaffung wie Mannigfaltigfeit der 
- Geftaltung und Farbengebung gegenüber geitellt. Durch den 
Ihärfiten Gegenjag gegen alle Umgebungen zieht hier vor 
Allen die mit Recht von jeher bewunderte Geftalt des jun— 
gen Arthur die Aufmerffamfeit auf fich. 

Shakſpeare hatte hier eine um fo Ddelifatere Aufgabe 
zu Iöfen, da die meifterhafte Behandlung einer ganz ähn— 
lichen Erſcheinung in feinem Richard II. bereits auf jeine 
Anfchauung wirken mußte. Wenn irgendwo, fo erjchten hier, 
bei dem einfachen Motiv der von der Welt zu Boden ges 
tretenen Unſchuld, die Wiederholung gerechtfertigt, ja unver— 
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meidlich. Wie die Söhne Eduard’S wird Arthur in frifcher, 
jchuldlofer Jugend das wehrlofe Opfer eines Rechtsanfpruche. 
Hier wie dort liegt der tragifche Confliet nicht in der Per— 
jönlichfeit des Leidenden, ſondern in den Berhältniffen der 
ihn umgebenden Welt. In beiden Fällen lag die Gefahr 
nahe, gegen jenes Grundgeſetz der Tragödie zu fehlen, 
welches die moralisch widerwärtige Ericheinung Des ganz 
unverjchuldeten Leidens aus dem Gebiet der äfthetifchen 
Darftellung verbannt. Anziehend und lehrreich ift es nun 
zu ſehen, wie der Dichter, jede Wiederholung verfchmähend, 
die anfcheinend umüberwindliche Aufgabe auf zwei völlig ver: 
ſchiedenen Wegen gleich trefflich gelöſt hat — und es ift 
Doppelt lehrreich, da in beiden Füllen der hiftorifche Stoff 
den äußeren Verlauf der Kataftrophe vorichrieb und dem 
Dichter nur in der Characteriftit und Motivirung, fo wie 
in den Einzelheiten der Ausführung freie Hand ließ. Im 
dem einen wie in dem andern find beide Leiftungen jo 
originell wie meiſterhaft durchgeführt. 

So find vor Allem die Knaben felbit, bei aller Aehn— 
lichkeit des Alters, der Lage, des Schickſals und bei alei- 
cher durch die Verhältniffe gebotener Paffivitit, auch ent: 
fernt nicht nach der romantisch »fentimentalen Kinder: Scha- 
blone gezeichnet. Die Söhne Eduard’s, unfchuldig und naiv 
wie fie ericheinen, find Doc fichtlich für die Welt geichaffen 
und befühigt, deren Glanz fie umgiebt und deren Gefahren 
fie frühzeitig erliegen. Sie find beide Flug über ihr Alter; 
der Prinz von Wales hat ein aufmerffames Auge auf jeine 
Umgebung, das heimliche Treiben Gloſter's und jeiner Ge: 
noffen kann ihn trog feiner Jugend nicht täuſchen. Er hat 
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bedeutungsvolle Ahnungen, macht geiſtreiche Bemerkungen 
über Sage und Geſchichte und entwirft Pläne für Ruhm 
und Heldenthaten. Sein Bruder York vollends überbietet 
den fchreelich- genialen Oheim an feinem treffendem Witz 
und übermüthig=farkaftifcher Laune. Nichts von alle dem 
findet fich in Arthur. Seine Erfcheinung tft ganz die reine, 
unverfälichte Herzensgüte, Die felbit fein Arg bat und der 
Welt fein Arges zutraut, eine jener Kindesnaturen, wie die 
poetijche Anfchauung des Alterthums fie den früh dahin: 
fterbenden Lieblingen der Götter zu leihen liebte. Gleich 
bei feinem erſten Auftreten macht das von der Zudring- 
lichkeit der ftreitenden Weiber jchonungslos verlegte Zart- 
gefühl des Knaben in den Worten ſich Luft: 
„Still, gute Mutter! 
Ich wollt’, ich läge tief in meinem Grab. 
Ich bin’s nicht werth, daß ſolch ein Lärm entfteht! “ 

Die withenden Schmerzensausbrühe Conſtanze's ſieht er 
mit Mitleid für die Mutter, aber ohne alle innere Theil: 
nahme an dem politifchen Handel. Mit Acht Eindlichem 
Snftinet fühlt er unter den rauhen Formen feines Gefan- 
genwärters das menfchliche Herz heraus und vergißt fchnell 
die Größe feines Berluftes, fobald fein unmittelbar-perfön- 
liches Gefühl nur nicht gar zu herbe verlegt wird. In dem 
jchmeichelnd-freundfchaftlichen Knaben, der des Franken Ge- 
fangenmwärterd Stine fühlt, ift fein Zug von der unbe- 
wußt gührenden Heldenfraft des feiner Beſtimmung gewalt- 
ſam entfremdeten Fürftenkindes. Bei alledem ift Arthur 
nicht ohne Geift und Talent, aber feine Kräfte entwiceln 
fih nicht über feine Jahre hinaus. Er wird yplößlich be- 
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redt, liftig, fühn, als e8 um fein Leben geht — der Ber: 
fuft der Königskrone hatte ihm fein Wort entlodt. Diefe 
ganze Auffaffung iſt von Shakſpeare's Seite um fo be- 
deutfamer, da er fie iin bewußten Gegenfaß gegen fein hifto- 
rifhes Motiv durchgeführt: bat. Der Arthur der Chronik 
ift dem des Drama’s nicht nur an Jahren überlegen, ſon— 
dern er hat auch in feinem Weſen einen ſehr ftarfen Zug 
von den beiden Prinzen von Wales, die in Heinrich VL 
und Richard II. ihr Geburtsrecht mit dem Leben. zahlen. 
Matthäus Paris’ fehildert fein — vor dem Oheim 
in folgender Weiſe:— 

„König Zohann Tieß -feinen Neffen vor fi bringen 
und überredete ihn nad) Kräften, der Freundfchaft mit dem 
Könige von Frankreich zu entjagen und ſich auf ihn, feinen 
leiblihen Oheim, zu fügen. Aber Arthur, als ein übel- 
berathener Mann, und zu ſehr feinem Cigenwillen nach— 
gebend, gab eine hochmüthige Antwort, indem er fich nicht 
nur weigerte, fo zu handeln, jondern auch von König Jo— 
hann verlangte, ihn in dem Königreich England wiederher- 
zuftellen, nebft allen Ländern und — die König 
Richard bei ſeinem Tode gehörten.“ 

Es iſt nicht ſchwer zu' errathen, warum Shakſpeare 
dieſe durchgreifende Veränderung vornahm. Sie wurde ihm 
durch die Verſchiedenheit der überlieferten Kataſtrophen vor— 
geſchrieben. Die zur Herrſchaft ſo geneigten und befähig— 
ten als berechtigten Söhne Eduard's konnten vor Gloſter 
keine Gnade finden. Es konnte auch den Dienern des 
Uſurpators nicht in den Sinn kommen, ihrer zu ſchonen, 
in Hoffnung auf den dereinſtigen Dank ihres beſſer be— 
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rathenen Herm. Ihr Schickſal war jo unvermeidlich als 
furchtbar, und der Dichter konnte dabei Nichts weiter thun, 
als daß er uns den Anblid der graufenhaften Erfüllung 
eriparte, nachdem er eben jene Nothwendigfeit uns anjchau- 
lich gemacht. — Nun ift es freilich nicht zu leugnen, daß 
der hiſtoriſche Arthur fih in einem ganz ähnlichen Falle be: 
fand, und daß aleichwol die von Shakſpeare aufgenommene 
Berfion feiner Kataftrophe eine ganz andere Wendung nimmt. 
Aber nicht das zufüllig Wirklihe, jondern das Wahrjchein- 
lihe hat der Dichter zu zeichnen. Das Recht, Unwahr—⸗ 
fcheinliches und Unglaubliches zu berichten, it das Privi— 
legium der auf Dokumente geitügten Gefchichte. Und darım 
durfte uns Shakſpeare in der Blendungsicene nicht den 
trogigen Prätendenten, ſondern nur den nawen, unſchuldi— 
gen Knaben zeigen. Nur diejen durfte Hubert verjchonen, 
ohne aus jeinem Character zu fallen, und ohne im Herzen 
nit feinem Herm und feinem Bajallen-Eide zu brechen. 
Die Scene jelbit it von jeher als ein Meiſterſtück des 
Dichters gepriefen worden, und wenn aucd nur mit einigem 
Geſchick geipielt, wird fie ihre Wirkung auf der Bühne 
niemals verfehlen. Im ihrer ganzen Fülle tritt uns die 
frifhe, reine und reich begabte Jugend des Knaben ent: 
gegen. Dann erwedt die plöglid und furchtbar fich ent- 
hüllende Gefahr alle ſchlummernden Kräfte feines Geiftes, 
und der native Ausdruck der findlichen Bitte jteigert fich zu 
der glühenden Pracht unwiderſtehlicher, durch den erjchüt- 
ternden Ernit der Lage plötzlich gaezeitigter Beredtſamkeit. 
Sleichwol mögen wir bier ein Bedenken nicht unterdrüden. 
Wir können uns des Gefühls nicht entichlagen, als hätten 
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wir gerade bier eine der wenigen Stellen vor uns, welche 
in König Johann an eime Schwäche der Shaffpeare’fchen 
Jugendarbeiten erinnern: an den jezumeilen in Spißfindig- 
feit, wenn nicht in Schwulft ausartenden Reichthum feiner 
Bilder. Es ift gewiß wahr und ergreifend, wenn das ge- 
ängſtete Kind alle Mittel feines Geiftes in Frampfhafter An- 
ftrengung aufbietet, um dem Entjeglichen zu entgehen, wenn 
es ſüße Schmeichelei und rührende Klagen mit unfchuldiger 
Schlauheit zur ummwiderftehlichen Bitte vereinigt. Aber bat 
auch der geiftreichite Mann, aeichweige ein einfacher Knabe 
in folcher Lage wol Muße und Sinn, mit Gleichniffen zu 
fpielen? Iſt es natürlich, daß das von Todesangit gemar- 
terte Kind geiitreichspoetifche Anſpielungen macht über die 
„Schamröthe“ des rothglühenden Eiſens, daß es Die 
aufiprübenden Funken mit dem Hunde vergleicht, der nad) 
feinem Herm jchnappt, und Die todte Koble mit dem 
reuigen, in Niche trauernden Sünder? Gewiß Darf und 
muß der Dichter den natürlihen Ausdrud des Affects 
idealifiren, feine Heftigkeit durch Schönheit mäßigen. Aber 
was der Klage um geſchehenes Unglück natürlich it (man 
denfe an Richard II. und Conſtanze), das wäre darım der 
halb finnlofen Anaft, die das herandringende abwehrt, nod) 
keinesweges geitattet. 

Den Zod Arthur's bei dem Fluchtverſuch hat Shak— 
fpeare mit jehr richtigem Takte aus dem alten Stüde bei- 
behalten. * Gourtenay wundert fih, daß der Dichter ihn 
nicht Lieber, einer anderen Sage zufolge, von dem Könige 
eigenhändig ermorden ließ. Daß damit König Jobann’s 
Character von dem eines fchwacen und mittelmäßigen 
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Egoiften zu der dämonifchen Kraft Richard’s IH. gefteigert, 
alfo ganz aus den Augen geworfen würde, fcheint dem 
englifhen Gommentator ebenfo wenig eingefallen zu fein, 
als der unfehlbar graufenhafte und äſthetiſch unzuläffige 
Eindrud, welchen die Hinopferung des .ebenfo ungefährlichen 
als unfchuldigen Knaben hätte machen müffen. Auch die 
fo wunderbar ergreifende Scene, in welcher König Johann 
jeinen erjten Befehl bereut, von Hubert getröftet und dann 
gerade von den nicht berechneten Folgen des moralifch, wenn 
auch zufällig nicht phyſiſch ausgeführten Berbrechens ereilt 
wird, fie wäre damit. verloren. So wie Arthur ftirbt, bei 
einem Verſuch, fih zu befreien, alſo voller Lebenshoffnung, 
verwandelt fich fein jäher Tod aus dem ſtets peinlichen Lei— 
den des Unfchuldigen einfach in jenes frühe und jchmerz- 
fofe Ende des unficheren und fchwanfenden Lebens, wie Die 
Alten es als die herrlichite Gabe der Götter priefen. Sein 
Ende fteht im Einklange mit feiner ganzen Erjcheinung. 
Seine Unichuld wird den Verfuchungen, feine weiche Jugend 
den Leiden und Beichwerden einer Welt entrüdt, Deren 
Stürmen diejer zarte Organismus Doch fehwerlich gewachien 
war. Nun fühe es freilich übel aus mit Leben und Welt, 
wenn Die zeritörende Selbftfucht in ihrem Wege fein an- 
deres Hinderniß fünde, als diefe kindliche Unjchuld und 
Herzensgüte. Am allerwenigiten it es Shaffpeare’3 Art, 
die Diffonanzen der. feindjeligen Wirklichkeit durch den 
rührenden MollsAfford der Klage „um das Loos des 
Schönen auf der Erde” zu löſen. Es ift dafür geforgt, 
daß auch bier durch die noch fo treue und vollitändige 
Schilderung der negativen Lebensgewalten die pofitive und 
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unzerftörbare Grundlage der Gejellfchaft dem Blick nicht 
gänzlich verborgen werde. Die erhaltenden und fchaffenden 
Kräfte treten auch in dieſer Hiftorie den zerftörenden gegen- 
über, nicht in der gefügigen, luftigen Form von erhabenen 
Grundfägen und moralifchen Sentenzen, fondern durchweg 
handfeit und greifbar, zu Fleiſch und Blut geworden, gleich 
jenen. Auch hier it natürlich von verförperten Idealen 
nicht die Rede. Die weifefte Bertheilung des Lichtes kommt 
auf diefer Seite des Bildes der Wirkung nicht weniger zu 
Gute, als auf der anderen die maaßvolle und mannigfache 
Adftufung der Schatten. 

Den Berührungspunft beider Gruppen bildet Hubert, 
der rauhe, vielleicht rohe Kriegsmann, nicht unzugänglich 
dem Ehrgeiz und der Begehrlichkeit, eifrig im Herrendienft 
bis zur rüdfichtslofeften Hingabe, ein Mann, dem fein Ge- 
bieter Meuchelmord zumuthen darf, ohne fein Ehrgefühl 
fonderlich zu verlegen, noch feine Dienftwilligkeit ſtark zu 
erſchüttern. Er würde an den Hagen der Nibelungen er: 
innern, den von chriftlich»germanifchen Literar = Hiftorifern 
hoch gefeierten Märtyrer des Meuchelmordes aus Vaſallen— 
treue, wenn, um mit dem Dichter zu fprechen, „die rohe 
Natur feiner Bildung nicht eine beffere Sinnesart verjtedte, 
als Henker eines armen Kindes zu werden.“ Er iſt durd=. 
aus fein Mann von Grundfägen und zuverläffigem Wefen, 
aber die rohe Gutmüthigfeit feiner derb männlichen Natur 
trennt ihn gleichwol durch eine tiefe Kluft von den abge: 
härteten Selbftlingen der politifchen „guten Gefellichaft“. 

Diel weiter rechts fteht Salisbury, eine wahrhaft tra- 
gifhe Geſtalt, wenn Die Eonflicte in feiner Seele mit 
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größerer Energie fich vollzögen ; der brave Biedermann und 
Familienvater auf dem Poſten des Staatsinannes in ſtür— 
mifcher Zeit. Den Politifern von Anlage und Zach, den 
beiden Königen, dem Dauphin und dem Legaten jteht Diele 
fchlichte, biedere Seele gegenüber wie die Natur der ent- 
arteten Bildung, die Natur in ihrer Reinheit, aber freilich 
auch in ihrer Befchränftheit. Der Unterfchied zwifchen dem 
idealen, unverleglichen Könige, der menfchgewordenen Ein: 
heit und Würde des Volkes und zwifchen dem zufüllig 
unwürdigen Inhaber der erhabenen Stellung wird ihm zu 
fein. Sein edler Zom gegen den Mörder eines unichul- 
digen Kindes erkennt im Zuge des Herzens die Stimme 
des Schickſals und überredet fich, daß er unter der Fahne 
des Franzofen nicht dem Berderber feines Landes, jondern 
dem Rächer der Unfchuld folge. Aber dieſe biedere, fos- 
mopolitifche Tugend findet Feine Gnade vor den Augen des 
englifchen Dichters. Keine bittere, jchmerzliche Folge feines 
ebenfo menſchlich-ſchönen als politifchsverwerflihen Handelns 
wird ihm erjpart, Damit der Zuſchauer es gründlich lerne, 
daß Die reinfte Humanität zur verderblidhen 
Bhrafe wird, wenn fie nicht auf dem Boden der 
zuverläffigen VBaterlandsliebe gedeiht. So wird 
denn Salisbury nimmer frob, „daß das Gefchwür der Zeit 
ein Pflafter in ehrlofem Aufruhr ſucht;“ er fieht nur zu qut, 
„wie mißlich und verdammlich es ift, den eingefreffenen Scha- 
den der einen Wunde durch viele zu heilen.” Er beweint 
in bitterem Schmerz die Schande der notbgedrung’nen Wahl, 
welche ibn nad fremden Marſch des Baterlandes Boden 
betreten läßt, um Unrecht durch Unrecht zu heilen. Es will 
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nicht viel fagen, daß der Dauphin das Lob nicht ſpart 
„für dieſen edeln Zweikampf zwifchen Noth und biederer 
Rücficht,” daß „Frauenthränen ihm nur eine gemeine Weber: 
ſchwemmung find neben dem Erguß des ehrenvollen Thau’s, 
der filbern über die Wange des Mannes fchleicht.“ Der 
Franzoſe veriteht fein Handwerk zu gut, als daß er nicht 
wüßte, wie der Verräther am Baterlande zu behandeln ift, 
fobald er feine Dienfte gethan. Aus dem Munde des fter- 
benden Melun muß Salisbury zu feinem Schref und ſei— 
ner Beſchämung e8 erfuhren, daß, wenn Louis Sieger bleibt, 
er ſelbſt noch dieſe Nacht zu Falle fommen wird, „zur Buße 
um bedungenen Berrath verrätherifch um fein Leben gebüßt.“ 
Und er it fehr glüdlih, daß ihm der Himmel noch Zeit 
gewährt, mit feinen Gefährten „den Weg verdammter Flucht 
zurück zu meſſen“ und fi) den Schranken zu neigen, welche 
fein nicht unedles, aber unflares und irrendes Gefühl über: 
ftrömt hat. 

Laffen wir nun die bunte Reihe der bisher betrachte. 
ten Geftalten in einer Gefammt-Anfchauung auf uns eins 
wirken, jo dürfen wir das Geftändniß nicht zurückhalten: 
Das Bild ift weder fonderlich erhebend, noch erfreulich. 
Eine Welt, in Bewegung gefeßt durch das gemeine Inter— 
effe, die maaßloſe, ſchwachmüthige Leidenschaft und den 
fchwanfenden Inſtinet des der vernünftigen Zucht entlau— 
fenden Gefühle. Nirgend eine recht hervorragende Kraft, 
nicht einmal eine geniale Begabung. Die bloße Mittel: 
mäßigfeit, ohne Energie im Böen, wie im Guten, fie 
Schließt Verträge und bricht fie nach Berechnung des augen- 
blicklichen Vortheils, fie erhebt fih in maaßloſem Weber: 

I. 31 


482 Zwolfte VBorlefung. 


muth, um bei der eriten harten Probe in Schwäche zu— 
ſammen zu finfen. Die fehuldlofe Natur, welche feinen 
Schild hat, als ihr Recht, gebt hilflos zu Grunde Die 
rechtichaffenen Leute haben nur mäßige Einficht und Kraft, 
und die Egoiften find ihnen im Grunde nur in. leßterer 
überlegen. — Diefes Gemälde menjchlicher Schwäche und 
Verderbtheit müßte uns niederdrüden und verftinimen, wenn 
der Dichter nicht dafür geforgt hätte, allen den negativen 
Elementen durch einen ftarfen Zufag normalen, kerngeſun— 
den Lebens eine folide, pofitive Grundlage zu geben. So 
wird die Geftalt des Bajtards recht eigentlich das Salz, 
die Würze des Drama’s. Unwichtig, ja völlig entbehrlid) 
für die Handlung, giebt fie durch ihre ureigene Entwidelung 
in vollen, kräftigen Zönen die Löfung aller Diffonanzen, 
welhe der Berlauf dieſes unerquidlichen Welttreibens in 
und zurück laſſen könnte. Faulconbridge, vielleicht der voll- 
endetite unter den Shaffpeare’fchen Humoriften, gewinnt für 
den aufmerkſamen Betrachter eine allgemeine und faft ſym— 
bolifche, über das dramatiiche Intereffe einer guten Rolle 
weit hinausgehende Bedeutung. Er iſt der Typus des 
Mannes der That und des foliden Erfolges, 
des Weltmannes im beften Sinne des Wortes. 
Seine Worte und Werke haben zum Theil eine weitgreis 
fende Bedeutung, die falt an die Beſtimmung des antiken 
Chores erinnert. Sie vermitteln das volle Verſtändniß 
zwifchen dem Dichter und feinen Mitbürgern, denen er Die 
Räthfel ihrer Gefchichte in anſchaulichſten Bildern zu löſen 
verfieht. Die Betrachtung der Shakſpeare'ſchen Hiſtorien 
läßt fih kaum erfprießlicher bejchließen, als mit dem Stu- 
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dium diejes merkwürdigen Characters, den ich an umfaffend- 
nationaler Bedeutung etwa nur mit dem SHeinrich’s V. vers 
gleichen möchte. Wie Ddiefer hat er feine wandlungsreiche 
Geſchichte im Stüde jelbit. Es wird der Mühe lohnen, 
ihr mit einiger Sorgfalt zu folgen. 

Der erite Eindrud ift entichteden der des Uebermuthes, 
der weit mehr fe als geiftreih und anmuthig ſich aus- 
jpricht in den Scherzen über die Mutter, in der burfchifofen 
Verachtung des Stiefvaters, des „Halbaefichtes” von legi— 
timem Bruder und vor Allem in gründlicher Zufriedenheit 
mit der eigenen, werthen Perſon: 

„Wenn uns der alte Herr, Sir Robert, beide 

Erzeugt, und diefer Sohn dem Bater gleicht — 

D alter Robert! Bater! Siehe mich 

Gott knieend danken, daß ih Dir nicht glich!” 
Freilich wird das gleich einigermaaßen entfchuldigt und 
motivirt, als die Erbichaft des Löwenherz: 

„Er hat Etwas von Lümwenherzens Zügen, 

Und feiner Sprade Ton ift ihm verwandt!“ 
bemerft der König, und aud der noble Zug jenes Selbft- 
vertrauens zögert nicht, fi) zu zeigen. Man verzeiht ihm 
den Troß auf feine ftarfen Arme und Beine, wenn er dem 
ſchwächern Halbbruder das väterlihe Vermögen überläßt, um 
durch Thaten und fauer erfämpfte Erfolge feinem höhern 
Adel gerecht zu werden. Dieje ritterliche Liberalität aber‘ 
hat um fo mehr zu bedeuten, da fie von Haufe aus mit 
phantaftifcher Nichtachtung des materiellen Befiges Garnichts 
gemein hat. Es ſteckt fehr viel von dem engliſchen Kultus 


des Gewinnes in Ddiefem, wenn noch jo abentenerlich- 
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fühnen Sprößling des alten Normannen-Blutes. Sentimen- 
tale Scrupel find in feinem Wege feine Sade: 
„Geht's nicht grad’ aus, fo fieht man, wie man's macht, 
Herein zum Fenfter, oder über'n Graben, 
Wer nicht bei Tage gehn darf, ſchleicht bei Nacht, 
Und wie man dran kömmt, haben ift Doch haben!“ 
Er macht ſich feine Jllufionen über die Bedeutung der „viel 
taufend Schritte Landes,” um die er nun fehlimmer daran 
ift für den einen Schritt vorwärts zur Ehre. Und von die 
fer Ehre jelbit läßt er auch nicht entfernt fih imponiren. 
Er ſelbſt ift bis auf einen gewiſſen Punkt frei von den gefell- 
fchaftlihen Vorurtheilen, deren ihm vortheilhafte Wirkungen 
er darum keinesweges zurücweifen wird. Wie prächtig per: 
fiffliet er den feinen Zon der noblen Gefellichaft, in welche 
er fo eben mit einem fühnen „Sprung durdy’8 Fenſter“ ſei— 
nen mehr heitern als regelmäßigen Einzug gehalten: 
„Habt guten Tag, Sir Richard! — Dank, Gefell! 
Und wenn er Jürge heißt, nenn’ ich ihn Peter, 
Denn neu geihaff'ner Rang vergißt die Namen. 


Es ift zu aufmerffam und zu vertraulich 
Für unfern Hofton! “ 


Doch wird dieſe Weltfenntniß und ziemlich unverhohlene 
Weltverahtung den praktiſchen Mann gewiß nicht zur Ver— 
nachläſſigung der Welt verleiten. Er weiß zu gut, wie ge- 
fährlih fie it. Er kennt den unverwüftlichen Appetit der 
„Geſellſchaft“ nach dem „ſüßen, füßen Gift“ eitler Selbit- 
täufchung, und der Euge „Baltardfohn” der Zeit wird ſei— 
ner vollbürtigen Sippſchaft dieſen Zribut nicht weigern, 
„wenn nicht, Betrug zu üben, fo doch ihn zu meiden.“ 
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Sp ausgerüftet und geftimmt fommt er in die Schule 
der Geſchäfte. Ein unbändiger Schüler, der fi) wol noch 
mande Ede ablaufen wird, ehe er glatt mit durchgeht durch 
die Engpäſſe der welt: und flaatsmännifchen Praris. Gleich 
bei feinem erften Auftreten im Gefolge des Königs fteigert 
fi, wie wir fchon fahen, fein Nattonalftolz, gefehärft durch 
die Pietät gegen feinen erlauchten Vater, zu jener nicht eben 
mufterhaft ritterlihen Verhöhnung des verhaßten Oeſtreich. 
Als die Verhandlungen abgebrochen werden, jauchzt in ihm 
die wilde Nordlands Natur hoch auf. Es it das alte Nor: 
mannenblut des Löwenherz, das den Kampf liebt um der 
Aufregung, der Kraftprobe willen, wie der Spieler das Spiel. 
Die Ausfiht auf erneuerten Kampf begrüßt er mit dem wil- 
den, finnlihen Schlahhtenmuthe, der verhängnißvollen Mit— 
gabe jener nordiihen Race, die, wie Emerfon meint, des 
Glaubens lebte, der freie Mann jet dazu gefchaffen, um 
todt zu Schlagen oder todt geichlagen zu werden. Es mahnt 
an den menfchenwürgenden Ares, den barbariichen Schlachten- 
gott, wenn er ausruft: 

„Ha, Majeftät! Wie hoch Dein Ruhm fi ſchwingt, 
Wenn köftlih Blut in Königen entglüht! 

Ha! Nun bejchlägt der Tod mit Stahl die Kiefern, 
Der Krieger Schwerter find ihm Zähn’ und Hauer, 
So ſchmauſt er mun, der Menſchen Fleisch verfchlingend 
Am unentſchied'nen Zwift der Könige!‘ 


Und auch eine andere, wenig liebenswürdige Grundanlage 
feines Stammes macht fi) bemerkbar. Die fchlau befon- 
nene Antwort der Bürger von Angers wedt in ihm den 
ganzen übermüthigen Ingrimm des ariftofratifchen Waffen: 
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handwerks gegen das „bürgerlihe Pad“, welches Die 
Fürſten höhnt, und forglos wie im Theater an ihrem ge- 
Ihäftigen Schaufpiel voller Tod ſich labt. Den etwas 
volltönenden Wedeflosfeln des Vermittelung anbietenden 
Bürgers entgegnet er mit einem Abfchen gegen Prahlerei, 
den wir in dem Gegner Deftreihs kaum vworausfegen 
durften: 


„Traun, ein großes Maul, 
Das Tod ausjpeit, und Berge, Fellen, Seen; 
Das fo vertraut von grimmen Löwen ſchwatzt, 
Wie von dem Schoofhund vreizehnjähr'ge Mädchen. 
Hat ben Kumpan ein Kanonier erzeugt? 
Er giebt mit feiner Zunge Baftonaden, 
Das Ohr wird ausgeprügelt; jedes Wort 
Pufft Fräftiger, als eine fränk'ſche Fauft.“ 


Ginge es nah ihm, fo würden die Fürften ihren adligen 
Zorn erft ein wenig im Blute der Bürger fühlen, die fich 
erfrechen, während des Kampfes der Großen an die Sicher: 
heit ihrer Stadt zu denfen. Dann wäre e8 immer noch Zeit, 
die Heere wieder zu trennen und Stirn gegen Stim zu 
proben, wo Fortuna ihren Liebling wählte! Der VBorfchlag 
ſchmeckt kaum „nad der Politik”, wie Faulconbridge ziem- 
lich fpöttifch die Franzoſen fragt; weit eher nad) ritterlicher 
Romantik wüfteften Styls. Weit liebenswürdiger ſchon fommt 
das fchlichte, germantiche Weſen des englichen Ritters zum 
Borfhein in ſeinem ſchon oben berührten Berhalten bei des 
Dauphins gezierter Werbung. Diefe Verachtung der hob: 
fen, übertündhten Formen, welde in der vomehmen Welt 
ihn umgeben, fteigert fih zum energifihiten Ausdrud der 
Neberzeugung, als das „tolle Bündniß“ der Fürften zu den 
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offiziellen Tugend-PBhrafen den allerdings vollfonmen dent: 
lichen Kommentar liefert. Rückhaltslos brandmarft er „dem 
- Schmeichler Eigennuß, den glatten Herm der Welt, den 
Mäfler, der die Treue zum Makel macht, den Alltags— 
Meineid, der um Alle wirbt.” Doch ift Ddiefer fait mehr 
äfthetifche als fittliche Abſcheu Feinesweges ftarf genug, um 
dem gewaltigen, ebenſo methodiſch überlegten als finnlich 
fräftigen Thatendrang feiner ächt weltmänniſchen Natur „des 
Gedanfens Bläffe anzukränkeln“ und ihn auf feiner Bahn 
zu verwirren. 
„Bricht Eigennuß in Königen die Treu’, 
So jei mein Gott, Gewinn, und fteh’ mir bei.‘ 

Das ift das Glaubensbefenntmiß, mit welchem er fehliegt. 
Es ift Feinesweges das einer fchönen Seele, aber auch nicht 
das einer gemeinen, denn — ein nicht zu überfehendes Zei- 
hen einer im innerften Kern gefunden Natur — er fehreibt 
feinen Efel vor fremden, Furzfichtigem Cigennuß fich jelbft 
noch feinesweges als die entgegengefeßte Tugend auf die 
Rechnung. Mitten im Affeet verliert er nicht den Maaf- 
ftab für feinen eigenen Werth, und wenn er ja irren follte, 
jo thut fein Urtheil höchſtens ihm felbit Unrecht: 


„Und warum jchelt' ich auf den Eigennuß? 

Doch nur, weil er bis jet nicht um mich warb. 
Nicht, daß die Hand zu ſchwach wär’ zuzugreifen, 
Wenn feine ſchönen Engel fie begrüßten; 

Nein, jondern weil die Hand, noch unverfucht, 
Dem armen Bettler gleih, den Reichen ſchilt.“ 


Es wird harter Schläge bedürfen, um aus dem Stahl die- 
ſes Characters doch noch die in ihm fehlummernden Funken 
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edlerer Menfchheit hervor zu loden. Nichts Geringeres, als 
die ernftefte Krifis der gejellichaftlihen Drdnung und des 
Paterlandes wird erfordert, um Diejer jo recht für den 
Kampf mit der fehr unjentimentalen Wirklichkeit geſchaffe— 
nen Natur in unferer Schäßung zu ihrem Rechte zu hel— 
fen. Aber in diefer von dem Dichter mufterhaft vorberei- 
teten und durchgeführten Entfheidung löſen jich denn aud) 
alle Zweifel, die vollitändigfte Befriedigung unferer Ber: 
nunft entichädigt uns für Die weicheren Genüffe des Her: 
zens, die wir allerdings in diefem Männers Drama ebenfo 
wenig juchen dürfen, ald in der Welt, welche es jchildert. 
Faulconbridge beſteht ruhmvoll die jchwerite Probe des 
männlichen Lebens, die des politifchen Character, indem 
gleichzeitig die Acht menjchlihe Grundlage feines unge: 
fügig rauhen Weſens auf's Unzweideutigfte zur Erfeheinung 
fommt. Der Tod des Knaben geht ihm nicht weniger 
nah, als den Anderen. Er ift nit von dem Metall, 
aus welchem die Natur politiſche Meuchelmörder formt. 
Recht von Herzen haßt er „das blutige und verdammte 
Werk, das freche Beginnen einer fchweren Hand.” Sein 
Abſcheu macht in einem graufigen, hochpoetifchen Fluch ge- 
gen den vermeintlichen Thäter fih Luft. Er wird einen 
Augenblid irre an fih. Sein Weg verliert fi) unter den 
Dornen und Gefahren diefer Welt. Aber bald genug hat 
fein helles, jcharfes Auge ihn wieder gefunden. Unter den 
ſchlimmſten Sorgen und Zweifeln hält er feft an der fichern 
Richtſchnur des ächten Ariftokraten, an der Pflicht gegen 
das Land. Den Geift der Kühnheit und Unerfchroden- 
heit möchte er dem Könige einhauchen. Er wäre der Lebte, 
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das herannahende Unheil: im Haufe zu erwarten. Er weiß, 
daß niedere Augen ihr Betragen von den Großen leih’n, 
und empfindet mit dem ganzen Stolz aud) die ganze Ber: 
antwortlichfeit der hohen Stellung. Des Königs BVerzagt- 
heit empört ihn fat mehr, als der fo unpolitifche, wie 
ſündliche Mord. Er fegt fein Vertrauen auf das ſchmäh— 
liche Bündniß mit dem ausländifchen Briefter, in welchem 
der König fein Heil fucht, und freudig entichloffen nimmt 
er den von Johanns gejundem Urtheil ihm überlaffenen 
Plag ein, am Steuer des jcheiternden Schiffes. — So 
gelingt ihm denn auch, was Die unklare Sentimentalität 
der Salisbury und Pembroke ebenfo vergeblich verfuchen 
würde, als die haltlofe Selbitfuht des Königs. Glor- 
reich führt er das Staatsihiff durd die Brandung. Das 
Glück hilft dem Zapfen. Die ftetS gute Sache des 
Baterlandes triumphirt, nachdem ihr unwürdiger Vertreter 
dem Schidjal feine Schuld gezahlt. Nicht dem Könige, 
der in troftlofer Verzweiflung dahinfährt, auch nicht den 
ehrlichen, unklaren, zwifhen Menfchengefühl und Bürger: 
pflicht bins und herfchwanfenden Alltagsmenfchen, ſondern 
dem auf der feften Grundlage durchdringender Weltkennt- 
niß und durch feine Gefühlsregung geirrter Pflichttreue 
ruhenden Staatsmanne kommt e8 zu, das berühmte, herr- 
fihe Schlußwort des Drama's zu fprechen, Die endgültige 
Löſung aller Zweifel, welche in dem Xefer eines anderen 
Zeitalter und eines anderen Bolfes über den Grund» 
gedanken diefer, wie der ſämmtlichen englifchen Hiftorien 
Shakſpeare's noch zurück geblieben fein könnten: 
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„Dies England lag noch nie und wird auch nie 
Zu eines Siegers folgen Füßen liegen, 

Als wenn es erſt fich jelbft verwunden balf, 

Nun feine Großen heimgefommen find, 

So rüfte fih die Welt an dreien Enden, 

Wir trogen ihr: Nichts bringt ung Noth und Heu, 
Bleibt England nur ſich felber immer treu.“ 


Anmerkungen zur zwölften Borlefung. 


! (©. 450.) So braudt Johann gegen den franzöfifhen Ge 
fandten offenbar ein falfches Bild: 
„Sei Du in Frankreihs Augen wie der Blig: 
Denn eh’ Du melden fannft, ich fomme Bin, 
Sol man fhon donnern hören mein Geſchütz.“ 


2 (&. 453.) Der Streit mit dem Papft wegen Stephan Rangton’s 
Anftellung begann in Wirklichkeit erft 1207, alfo 5 Jahre nach jenem 
Frieden mit Franfreid. König Johann erwiederte dem Papft (bei 
Matthäus Paris), er werde einen Mann niemals als Erzbifchof zu- 
laffen, ven man im Auslande unter feinen Feinden ausgefucht babe. 
Er erinnerte an Englands Werth fiir den päpftlihen Stuhl und er- 
Härte, weil eine Menge gelehrter Männer in feinen Staaten lebten, 
werde er um Gericht und Gerechtigkeit fih nie an einen fremden 
wenden. 


’ (©. 456.) Das Thronrecht Arthur’8 war übrigens nach dem 
Rechtsgebrauch des Zeitalter Teinesweges fo unbeftreitbar, ala Shal- 
fpeare, mehr im Sinne des fechszehnten, als in dem bes breizehnten 
Jahrhunderts es macht. 


* (©. 477.) Die Chronik des Matthäus Paris erzählt dieſe Vor— 
gänge wie folgt: 

„Es wurde nun berichtet, daß König Johann, von feinen Räthen 
beſtimmt, gewiffe Leute nach Falais ſchickte, damit fie dem jungen 
Herrn die Augen ausftächen. Aber wegen feines Widerftanbes gegen 
einen ber Folterer, welche des Königs Befehl ausführen jollten (denn 
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die Andern fielen lieber von ihrem Fürften und Rande ab, als daß 
fie darin willigten), und wegen jeiner rübrenden Klagen bewahrte ihn 
Hubert de Burgb vor diefer Mißhandlung, indem er nicht zweifelte, 
vom König eher Dank als Zorn zu ernten, denn er meinte, König 
Johann hätte diefen Beihluß nur in feiner Hite und Wuth gefaßt, 
und fpäter, bei befjerer Ueberlegung, würbe er jelbft bereuen, daß er 
fo befohlen, und denen wenig banfen, bie e8 ausgeführt. Dennoch, 
um für den Augenblid feiner Laune zu genügen, ließ er im Lande das 
Gerücht verbreiten, daß bes Königs Gebot erfüllt, und daß Arthur 
vor Schmerz und Kummer geftorben wäre. Bierzehn Tage lang ging 
das Gerücht durch Frankreich und England und man läutete fir ihn 
in Städten und Dörfern wie zu feinem Begräbnif. Als aber bie 
Bretagner feinesweges beruhigt, ſondern noch mehr entzündet waren, 
alles Uebel zu thun, was fie konnten, um den Tod ihres Fürften zu 
rächen, jo war feine Hülfe, als wiederum anzuzeigen, daß Arthur noch 
am Leben und geſund wäre. 


Serrudt bei A. W. Schade in Berlin, Grünftr. 18. 


Im Verlage der Nicolai'schen Buchhandlung in Berlin 
ist erschienen: 


Shakspeare -Gallerie von Wilhelm v. Kaulbach. 
Ihrer Majestät 
der 
Königin Victoria von Grossbritanien und Irland 
in tiefster Ehrfurcht zugeeignet. 


Erste Lieferung: 
Macbeth. In drei Blättern. Groſs Royal-Folio. 


Blatt 1. Macbeth, Banco und die drei Hexen. Gestochen von 
E. Eichens. 
- 2. Lady Macbeth schlafwandelnd. Gestochen von L. Jacoby. 
- 3. Macbeth zum letzten Kampfe sich waffnend. Gestochen 
von A. Hoffmann. 


Es sind davon drei Ausgaben veranstaltet, und zwar: 
a. Abdrücke vor der Schrift, auf chines. Papier. Preis 24 Thlr. 
b. Abdrücke mit der Schrift, auf chines. Papier. - 15 Thlr. 
c. Abdrücke mit der Schrift, auf weils. Papier. - 12 Thlr. 


Zweite Lieferung: 
Der Sturm. In 2 Blättern, welche darstellen: 


Blatt 1. Kaliban vor Trinkulo und Stephano knieend; in der 
Luft schwebt Ariel, umgeben von einer reizenden 
Schaar musizirender Kindergenien. 
- 2. Fernando, Miranda und Prospero. — Fernando trägt 
auf Prospero’s Befehl einen schweren Eichenstamm. 
Miranda versucht, ihm bei dieser ungewohnten Ar- 
beit behülflich zu sein; im Hintergrunde steht Pros- 
pero. 
(Gestochen von Eug. Ed. Schaeffer und C. v. Gonzenbach.) 
a. Abdrücke vor der Schrift, auf chines. Papier. Preis 16 Thlr. 
b. Abdrücke mit der Schrift, auf chines. Papier. - 10 Thlr. 
c. Abdrücke mit der Schrift, auf weifs. Papier. - 8 Thlr. 


Dritte Lieferung: 
König Johann. In 3 Blättern. 

Auf dem ersten Blatte dieser Lieferung ist die rührende Scene 
dargestellt, wo Hubert de Burgh dem Prinzen Arthur die 
Augen blenden will, und von dessen Bitten erweicht 
wird. Das zweite zeigt den Streit der Könige von England 
und Frankreich vor Angers, und das dritte den Tod des Königs 
Johann im Klostergarten zu Swinstead. 

(Gestochen von E. Eichens und A. Hoffmann.) 
a. Abdrücke vor der Schrift, auf chines. Papier. Preis 30 Thlr. 
b. Abdrücke mit der Schrift, auf chines. Papier. - 20 Thlr. 
c. Abdrücke mit der Schrift, auf weils Papier. - 16 Thlr. 


M=> Die Blätter jeder Lieferung werden auch einzeln abgegeben. 


Als Commentar zu obigem Kunstwerke ist erschienen: 


Wilhelm von Kaulbach’s Shakspeare- #allerie 


erläutert von 


Moriz Carriere, 
Professor in München, 


Erstes Heft: Allgemeine Einleituug. — Macbeth. 
Grofs Quarto. Geheftet. Preis 10 Sgr. 
Zweites Heft: Shakspeare's Seelenleben und Geistes- 
geschichte. — Der Sturm. 
Grofs Quarto. Geheftet. Preis 10 Sgr. 
Drittes Heft: Shakspeare und die Poesie der Ge- 
schichte. — König Johann. 
Grofs Quarto. Geheftet. Preis 10 Sgr. 


Millin’s mythologifche Gallerie, Cine Sammlung von 
mehr als 750 antiken Denfmälern, Statuen, gefchnit- 
tenen Steinen, Münzen und Gemälden, auf den 
191 Driginalsfkupferblättern der franzöfifchen Ausgabe. 
Dritte Ausgabe. (1 Band Tert und 1 Band Kupfer). 
Sauber geb. 8 Thlr. 


Calderon's Schaufpiele, überfegt von 3. D. Gries. 
Zweite durchgefehene Ausgabe in Tafchenformat. 9 Bde. 
auf Belinpapier, mit dem Bilbniffe Calderon's. Geh. 
Preis 5 Thlr. 

Inhalt: 

Das Leben ein Traum. — Die große Zenobia. — Das laute Ge— 
heimniß. — Der wunderthätige Magus. — Eiferſucht das größte 
Scheuſal. — Die Verwickelungen des Zufalls. — Die Tochter 
der Luft, in zwei Theilen. — Die Dame Kobold. — Der Richter 
von Zalamea. — Drei Vergeltungen in Einer. — Hüte dich vor 
ſtillem Waſſer. — Die Locken Abſalons. — Der Verborgene und 
die Verkappte. — Des Gomez Aria's Liebchen. — Der Arzt 
ſeiner Ehre. — Der Maler ſeiner Schmach. — Des Namens 
Glück und Unglück. 


— — — — 


Geiſtesworte aus Goethe's Werken, herausgegeben von 
L. von Lancizolle. Miniatur-Ausgabe. Elegant 
in engl. Leinwand geb., mit Goldſchnitt. 25 Sgr. 


Geiſtesworte aus Goethe's Briefen und Geſprächen. 
Fortſetzung der „Geiſtesworte aus Goethe's Werken“. 
Herausgegeben von L. von Lancizolle. Miniatur— 
Ausgabe. Eleg. geb., mit Goldſchnitt. 1 Thlr. 5 Sgr. 


Ueber Goethe's Verhältniß zu Religion und Chriften- 
thum. Herausg. von L. v. Lancizolle. Geh. 9 Sur. 


Ueberficht der wichtigsten Schriften von und über Goethe. 
Mit Rüdficht auf fein Leben. Tabellariſch dargeftellt 
von 2. von Lanceizolle Geh. Preis 10 Ser. 


Nalas und Damajanti. Eine indifche Dichtung aus dem 
Sanskrit überfegt von Franz Bopp. Sauber geb. 
25 Sgr. 


Juſtus Möſer's ſämmtliche Werke, Neu geordnet umd 
aus dem Nachlaß deſſelben gemehrt durch B. R. Abe- 
fen. Mit einer Abbildung von Möſer's Denfmal 
und einem Facfimile feiner Handſchrift. 10 Theile. 
Geh. Preis 5 Thlr. 


Inhalt: 

Bd. 1—4. Patristifche Phantafien. 4 Theile. Mit einer Einleitung 
zur Charafteriftit Möfer’s, vom Herausgeber. 

Bd. 5. Kleinere, den Batriotifchen Phantafien verwandte Stüde, 
nebft Schriften über Religion, Kirche und verwandte 
Gegenftänbe. 

Bd. 6—8. Osnabrückiſche Gejhichte. 3 Bände. Nebft ſehr vermebr- 
ter Urkunden: Sammlung. 

BD. 9, Kleinere Schriften. Vermiſchtes aus Möjer’s früheſter Pe- 
riode, in Zeitjchriften Erjchienenes, Fragmente. — Hi- 
ftoriiches über Klöfter und Stifter. 

Br. 10. Möſer's Biographie, von Fr. Nicolai. — Briefe von und 
an Möſer. — Goethe über Möfer. — Brortermann’s 
Empfindungen bei Möſer's Tode. — Bollftändiges 
Namen- und Sachregifter iiber Das Ganze. 


Unter befondern Titeln find einzeln zu haben: 


Patriotifhe Phantafien, und Fleinere, denfelben verwandte Stüde. 
5 Bände. Preis 2 Thlr. 20 Sr. 

Dsnabrüdiiche Gefchichte, nebft Urkunden - Sammlung. 3 Bände. 
Preis 2 Thlr. 10 Sgr. 

Kleinere Schriften, VBermifchtes ꝛc. ꝛc. Preis 15 Sur. 2 

Möſer's Leben, von Fr. Nicolai. Nebft Beilagen, Briefmechfel 2c. zc. 
Preis 15 Sr. 


Juſtus Möſer. Gefchilvert von 5. Kreyßig. Mit eis 


ner Abbildung von Möſer's Denfmal in Osnabrüd. 
Geh. 25 Sgr. 
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